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Vorwort


Lieber Leser,

wenn du ein Familienmitglied oder ein Freund/eine Freundin bist, an dieser Stelle vielen Dank für deine Unterstützung, aber du solltest dieses Buch jetzt zumachen und nie wieder öffnen. Dieses Buch ist ein Werk von Albträumen. Wenn du ein Fan prickelnder Lektüre bist, lies bitte das Folgende, damit du verstehst, auf was du dich hier einlässt. Dieses Buch ist deutlich düsterer als Lords of Pain.

Du kannst also nicht sagen, dass wir dich nicht gewarnt hätten.

Lords of Wrath ist die Fortsetzung der Royals der Forsyth U. Es gibt ähnliche, allerdings noch dunklere Themen in diesem Buch. Wenn du schon mit den Lords of Pain Schwierigkeiten hattest, wird dieses hier nicht besser sein.

Es ist sogar schlimmer.

Killian Payne, Dimitri Rathbone und Tristian Mercer sind immer noch böse, verzogene, privilegierte und komplizierte Menschen. Sie sind offen gesagt schrecklich. Wir lieben sie, aber viele ihrer Handlungen grenzen ans Unverzeihliche. ›Grenzen‹ ist unsere Art, so zu tun, als wäre das, was sie tun, noch zu rechtfertigen.

Story Austin ist knallhart und zäh, aber sie steht dem reinen Bösen gegenüber. Die Straße der Wiedergutmachung ist lang und hart. Der Pfad der Rache ist verzweifelt und schmutzig. Wenn du auf der Suche nach einer schnellen Lösung bist, wirst du sie hier nicht finden, aber wir können dir versichern, dass in ihrer Zukunft ein Happy End wartet. Es wird nur eine heiße, schmerzvolle Ewigkeit dauern, dort anzugelangen.

Trigger-Warnung: Dieses Buch thematisiert grafischen Missbrauch, Dub/Non-Con, intensives Mobbing, Demütigung, Verstümmelung, Selbstmordgedanken, Blut- und Messerspiele und andere unangenehme Situationen.

Bevor du gehst …! Bitte schließe dich unserer Lesergruppe an!
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Killian

Es ist ruhig im Haus, als ich vom Training nach Hause komme und durch die Tür in absolute Stille trete. Von oben aus Raths Verschlag kommt keine Musik, vermutlich weil er immer noch beleidigt ist. Auch kein Piep von Tristian, der sich wahrscheinlich in seinem Zimmer verbarrikadiert hat und einen kranken, verdrehten Racheplan gegen unsere Feinde schmiedet.

Mich juckt das nicht.

Ich muss nicht erst nachsehen, um zu wissen, dass Ms. Crane sich schon zur Ruhe begeben hat, aber ich bin ausgehungert genug, um mich selbst zu versorgen. Das Training hat mich ganz schön mitgenommen. Mit dem Homecoming in zwei Wochen macht sich unser Coach Sorgen, dass wir von seinem Ziel einer perfekten Saison abgelenkt werden, und so, wie ich heute gespielt habe, hat er auch jedes Recht dazu. Ich muss mich zusammenreißen, und zwar schnell.

Ich lasse meine Sachen im Flur vor der Küche stehen. Das Abendessen, wie sich herausstellt, steht in Folie eingepackt im Kühlschrank. Sie ist schrecklich nervig, aber diese mürrische alte Schachtel ist nicht dumm. Sie weiß ganz genau, wie sie mit uns umgehen muss und was wir brauchen. Wenn ich nach oben gehe, weiß ich, dass das blutbefleckte Laken von meiner Matratze abgezogen sein wird, als wäre nie etwas geschehen. Ich bezweifle sogar, dass sie bei dem Anblick auch nur das Gesicht verzogen hat, sondern einfach nur loyal den Tatort gesäubert hat. So wie ich sie kenne, hat sie vermutlich dabei vor sich hin gepfiffen.

Ich stelle den Teller auf den Tresen und höre eine leise Bewegung hinter mir. Als ich mich umdrehe, sehe ich sie. Story. Meine Stiefschwester. Der Grund, weswegen ich meinen Arsch heute so schwerfällig übers Spielfeld geschleppt und wiederholt einen vor den Latz bekommen habe. Sie steht in der Tür, ihre Arme locker an ihren Seiten, ihre Augen verhangen. Ich weiß, dass ich mir das vermutlich bloß einbilde, aber als ich sie so betrachte, kommt mir dennoch der Gedanke. Sie sieht anders aus, jetzt, da sie keine Jungfrau mehr ist. Ich erinnere mich immer noch an den Anblick von ihr unter mir, diese prallen Lippen geöffnet, sowohl vor Schock als auch vor Schmerz, als ich mich in ihre enge, jungfräuliche Möse geschoben habe.

Himmel.

Kein Wunder, dass ich mich heute nicht konzentrieren konnte.

Wenn ich nicht daran gedacht habe, wie es sich angefühlt hatte, sie letzte Nacht zu ficken, dann habe ich daran gedacht, wie ich in einem leeren Bett aufgewacht bin, ihr getrocknetes Blut noch immer an meinem Schwanz. Sie war weg, aber die Beweise waren zurückgeblieben. Eine schmutzige Erinnerung daran, was ich mir genommen hatte. Was sie mir geschuldet hatte. Wie poetisch.

»Ich kann das für dich machen«, sagt sie und betritt die Küche. Ich trete zur Seite, aber ich beobachte sie, bei Weitem nicht so verkatert von ihrer Pussy, dass ich denken würde, dass sich irgendetwas zwischen uns verändert hat. Wenn überhaupt, dann hasst sie mich sogar noch mehr. Ich würde es ihr zutrauen, mich zu vergiften. Sie öffnet den Kühlschrank, holt ein Bier heraus und lässt den Deckel durch die Luft fliegen, als sie die Flasche öffnet. Ich fange ihn geschickt mit einer Hand auf und sehe zu, wie sie die Flasche auf den Tisch stellt. »Setz dich. Ich weiß, dass du müde bist.«

Da ist kein Hauch von Freundlichkeit in ihrer Stimme. Bloß Verbindlichkeit. Meinetwegen. Sie weiß sehr wohl, dass ich sie gefickt habe, weil es geschehen musste. Sie war nicht in Sicherheit. Die Grafen und die Barone haben das klargemacht, als sie sie entführt und versucht haben, zu stehlen, was uns gehört. Aber das war nicht der einzige Grund.

Ich habe sie gewonnen. Gewonnen. Anständig und ehrlich. Selbst wenn sie sich nicht persönlich für mich entschieden hätte – das wahre Zeichen des Sieges –, dann hätte der Spielstand dennoch für mich gesprochen. Ich bin nicht auf Nummer sicher gegangen wie Tristian und Rath mit ihren kleinen Manipulationen. Ihr Arsch gehört mir schon, seit sie hier eingezogen ist – sogar noch länger als das. Seit dem Tag, an dem wir uns vor Jahren kennengelernt hatten.

Ich beobachte, wie sie den Timer der Mikrowelle einstellt, und beäuge das Lederarmband um ihr Handgelenk, das sie als Eigentum von LDZ kennzeichnet. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um durch die Tür zu sehen, und erlaubt mir einen netten Blick auf ihre Baumwollshorts, die kaum ihren Arsch bedecken. Sie hat sich in den letzten Wochen sehr verändert. Weniger streitlustig. Gefügiger. Schaut euch nur diesen Zug an, wie sie mich letzte Nacht gelassen als den Gewinner bestimmt hat. Sie hat sich nicht einmal gewehrt, als ich sie auf meine strahlend weißen Laken gelegt und endlich eingefordert habe, was mir gehört.

»Wie war das Training?«, fragt sie und dreht sich um.

Ich starre sie an und frage mich, ob es sie wirklich interessiert. »Anstrengend.«

Natürlich interessiert es sie nicht.

»Ms. Crane wollte, dass ich dir sage, dass dein Anzug für die Pressekonferenz diese Woche in deinem Schrank hängt.«

Ich nicke und trinke den Rest meines Biers in einem langen, angespannten Schluck aus. Sie geht an mir vorbei zum Kühlschrank und eine Welle ihres Dufts weht über mein Gesicht. Alles, woran ich denken kann, ist, zwischen ihren Beinen zu sein, wie sie ausgesehen hatte, als sie gekommen ist, wie sie um meinen Schwanz herum gebebt hat, an die kleine Falte auf ihrer Stirn, als sie aufgeschrien hat, als wäre sie sauer darüber, wie verdammt gut es sich anfühlt.

Ich greife zwischen meine Beine, um die Dinge geradezurücken.

»Willst du noch ein –«

»Nein.« Ich werfe ihr einen Blick zu, als die Mikrowelle piept. Offenbar ungestört von meiner knappen Antwort holt sie den Teller heraus und stellt ihn vor mich. Wie ein Diener. Wie eine Lady. Ich atme ihren Geruch tief in meine Lungen und sage: »Das Essen ist in Ordnung. Du kannst gehen.«

Ich frage mich, ob sie noch immer meine Wichse in sich trägt.

Mit gefalteten Händen sagt sie ausdruckslos: »Bist du dir sicher? Es macht mir nichts –«

»Geh nach oben und mach dich fürs Bett fertig«, fahre ich sie an.

Sie hält inne und ihre Augen huschen zur Uhr über dem Herd. Es ist erst neun Uhr. »Du … willst, dass ich ins Bett gehe?« Dieser Ton – Unsicherheit verschlungen mit Unglauben – ist der erste echte Blick auf sie, seit ich sie letzte Nacht gesehen habe.

Ich steche meine Gabel in den Auflauf, puste darauf und verkünde ruhig: »Von jetzt an schläfst du in meinem Zimmer.«

»Aber …« Ihre Miene erstarrt, die Maske, die sie versucht hat, aufzulegen, zerbröselt unter dem Aufblitzen von Angst in ihren Augen. Ich sehe zu, wie sie versucht, sich wieder zu sammeln, ihre Züge zu glätten. »Darf ich fragen, wieso?«

»Weil ich es sage.« Ich schiebe mir das Essen in den Mund und kaue langsam, bereits voll Vorfreude, sie dort zusammengerollt unter meiner Decke und tief schlafend vorzufinden. Mein Schwanz pocht schon den ganzen Tag beim Gedanken daran. »Sei in zwei Stunden dort. Nicht später. Und heul den anderen deswegen ja nichts vor. Sie wissen bereits davon.«

Sie will etwas einwenden. Ich kann es in der Art sehen, wie sie ihr Gewicht verlagert, als bereite sie sich darauf vor, etwas zu erwidern. Stattdessen macht sie auf den Absätzen kehrt und verlässt das Zimmer, leise und gehorsam.

Ich bin nicht dumm. Letzte Nacht habe ich sie gefickt, als wäre sie jemand, den man genießen müsste. Ich hatte sie gefickt, als wollte ich es auf eine so intensive Weise, dass es mir sogar egal gewesen ist, ob sie es merkt oder nicht. Ich habe sie gefickt, als wäre sie ein Preis.

Und all das stimmt auch.

Nun muss sie verstehen, was das bedeutet. Ihre Jungfräulichkeit ist jetzt vielleicht kein Thema mehr, aber sie ist immer noch in unserer Gewalt – meiner Gewalt –, und nun, da ich auf den Geschmack gekommen bin, werde ich sie nicht mehr loslassen.
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Story

Als ich nach Colorado abgehauen bin, habe ich aufgehört, auf mich zu achten. Meine Haare wurden seltsam und ich hatte es nie offen getragen. Ich wurde zu dünn und zu blass. Ich habe nie Dinge getan wie Make-up zu tragen oder neue hübsche Klamotten zu kaufen. Ich habe aus meiner Sporttasche heraus gelebt und es war mir egal, wie ich aussehe. Kurz gesagt, ich habe überlebt.

Seit ich zurück bin, ist es anders. Ich strenge mich an – nicht, weil es mir wichtig wäre, dass ich hübsch aussehe, sondern weil hübsch auszusehen jetzt ein Teil dieses Überlebens ist. Das glänzende Haar. Das Make-up. Die Klamotten. Das sind Werkzeuge. Als ich hier angekommen war, war dieser morgendliche Anblick im Spiegel jedes Mal eine beunruhigende Überraschung, dieses neue Bewusstsein, dass ich eine Maske trage.

Aber irgendwann hat dieses Bewusstsein nachgelassen.

Wenn ich jetzt mein Spiegelbild betrachte, sehe ich nur jemanden, der sich in ein Kostüm gezwängt und vergessen hat, dass er es trägt. In Büchern und Filmen ist da diese Sache, die ein Mädchen tut, wenn sie ihre Unschuld verliert. Sie blickt in den Spiegel und sucht nach einer äußerlichen Veränderung, irgendein greifbares Zeichen des Übergangs von einem Mädchen zur Frau. Es ist dämlich und es gibt diese Veränderung nicht wirklich, aber ich erwische mich dabei, wie ich es dennoch tue, wie ich versuche, mich selbst mit der Person, zu der ich geworden bin, zu vereinbaren; das Mädchen, das letzte Nacht in das Zimmer meines Stiefbruders gegangen und diesen Morgen als Frau wieder herausgekommen ist.

Ich habe lange gebraucht, es zu sehen, aber jetzt, wo ich es tue, scheint es, als wäre der Sex mit Killian immer auf seltsame Weise unvermeidbar gewesen. In all seiner Verkehrtheit war es richtig gewesen, genau wie diese Klamotten, die ich trage – unangemessen und doch maßgeschneidert. Immerhin fühlten wir uns seit dem Abend, an dem wir uns beim Abendessen mit unseren Eltern kennengelernt hatten, zueinander hingezogen wie ein Hammer zu einem Nagel. Der Preis meiner Jungfräulichkeit war etwas, das ich eingesetzt hatte, um mich selbst zu schützen, aber ich wusste, dass sie vergänglich ist und ich sie früher oder später jemandem überlassen musste. Wer war also besser geeignet, als der Mann, den ich am meisten hasse? Ja, das passt perfekt.

Doch das ist es nicht, was mich so mitnimmt. Nicht die Gewalt, mit dem Killian sich in mich gedrängt und eine Barriere durchbrochen hat, die ich so lange intakt gehalten habe. Nicht die Tatsache, dass er dabei eigentlich irgendwie nett gewesen ist. Nicht einmal die Tatsache, dass er trotz all meines Widerstands geschafft hat, dass es sich nicht schrecklich anfühlt. Nein, das ist es nicht, was mich am meisten verändert hat.

Es ist, wie sehr sie mit mir gespielt hatten.

Ich hatte zugestimmt, ihr willenloser Sklave zu sein, aber zu wissen, dass ich ein ahnungsloser Bauer in ihrem dummen, kindischen Spiel gewesen bin, hat einen Schleier gelüftet. Ich war töricht genug gewesen, zu glauben, dass wir trotz des Vertrags und der Misshandlungen eine Bindung aufbauen würden.

Das ist es auch, was ich jetzt im Spiegel sehe. Das Spiegelbild einer Närrin.

Jede Begegnung mit den Lords war gespielt gewesen, von den Mahlzeiten, die Tristian so sorgsam für mich ausgesucht hatte, zu der weichen, tröstenden Sicherheit in Dimitris Bett. Klar, ich hatte die Motive, weswegen ich hier bin – zum Schutz vor meinem Stalker Ted –, verheimlicht, aber ich hatte den Vertrag unterschrieben und zugestimmt, ihre Lady zu sein. Ich hatte aufgehört, mich zu wehren. Einen Augenblick lang hatte es sich wirklich so angefühlt, als hätten die Dinge sich geändert. Es war, als wären Dimitri – Rath – und Tristian Männer, an die man sich kuscheln könnte, auf die man zählen, denen man vertrauen könnte.

Wie unerträglich erbärmlich.

Ich starre die Frau im Spiegel an. Die, die Killian gerade Abendessen gemacht hat. Die, die sich für sein Bett umgezogen hat. Ich trage weiße, durchsichtige Dessous, die einer dieser drei Soziopathen ausgesucht hat. Ich zwinge mich, die echte Person unter dem Make-up und dieser Spitze zu sehen; eine Frau, die weiß, wie man überlebt.

Die Lords sind nicht die Einzigen mit Geheimnissen. Ich habe ihr gestörtes Verhalten über mich ergehen lassen, weil ich sie brauche. Ted ist irgendwo da draußen, und als ich im Haus meiner Mutter das Päckchen bekommen hatte, war mir klar, dass er mich gefunden hatte. Schon wieder. Ich hatte Ted damals kennengelernt, als ich mich in der Highschool als Sugar Baby ausgegeben habe. Ich hatte es nur getan, weil ich versucht habe, Killian und seinem perversen Vater Daniel zu entkommen. Ted hatte mich verehrt. Mich gestalkt. Mich gequält. Er war besessen davon, mich zu haben, und er würde alles tun, um mich rein zu halten.

Jack, mein alter Mitbewohner, ist der Beweis. Als Ted herausgefunden hatte, dass wir uns nahestanden, hat er ihn umgebracht, weswegen ich wusste, dass meine Nachricht an ihn von letzter Nacht der Startschuss gewesen ist.

Ted weiß jetzt, was Killian mir genommen hat, dass es mein Blut auf dem Laken gewesen ist. Und ich bin mir nicht wirklich sicher, was er den Lords antun wird, aber ich weiß, dass sie noch bereuen werden, dass sie mit mir gespielt haben. Bis dahin werde ich die Regeln des Vertrags einhalten und ihre Lady sein. Ich werde Tristians Psychospielchen mitspielen und Rath bei seinen Schulaufgaben helfen. Ich werde sogar meine Nächte in Killians Bett verbringen.

Und dann …, wenn Ted bereit für seinen Zug ist, werde ich zusehen, wie sie brennen.

[image: ]


Egal, wie fehlgeleitet und dumm es gewesen ist, bis vor vierundzwanzig Stunden war Raths Bett mein psychologischer sicherer Hafen gewesen. Immer so gemütlich, weich und einladend. Killians Bett ist anders. Härter. Kälter. Sein Zimmer ist einen Hauch zu sauber und verleiht ihm den unheimlichen Eindruck, als wäre alles inszeniert. Ich liege unter den Decken und starre auf die perfekte Reihe seiner Schuhe an der Wand unter dem Fenster, erschaudere und ziehe die Decke höher. Da ist keine Musik. Das einzige Geräusch, das ich hören kann, ist das entfernte Summen des Verkehrs. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich so daliege und lausche. Auf seine Schritte warte. Mich frage, was er mit mir tun wird. Mir wünsche, es gäbe einen sicheren Ort in diesem Haus, doch jedes Bett hier ist eine Einladung an die Schande und den Schmerz.

Ich hatte nicht vor, einzuschlafen.

Es sollte nicht so einfach sein, in diesem ungemütlichen Bett, in diesem kalten Zimmer. Und doch, eingerollt auf der Seite liegend, fallen schließlich meine Augenlider zu und das phantomhafte Ziehen der Erschöpfung reißt mich hinunter. Mühelos gebe ich nach und überlasse mich dem sorglosen Treiben des Schlummers. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, aber ich weiß, dass ich träume.

Ich träume von leisem Atem, der die Haut unter meinem Ohr kitzelt. Von einer Wolke maskulinen Dufts so dick, dass ich denke, daran zu ersticken. Von einer Fingerspitze auf meiner Unterlippe, die meinen Mund öffnet. Von Geräuschen von tickenden Uhren und raschelndem Stoff. Von einer Hand, die über meinen Oberschenkel streicht. Von kalter Luft und dem Kribbeln meiner Gänsehaut. Ich träume von geflüsterten Worten, an die ich mich nur zu gut erinnere.

»Ja, das gefällt dir.«

Seine Stimme steigt leiser zu mir hinaus als letzte Nacht. Kaum hörbar. Entfernter. Und dann verwandelt sie sich in etwas, das ein wenig anders ist. Neue Worte, die von hinter mir zu mir dringen. »Ich wette, du bist schon schön feucht für mich.«

Der Traum ist zähflüssig und vernebelt, so voller Empfindungen, dass ich nicht umhinkomme, mich ihnen entgegenzudrängen. Mir ist klar, dass ich von Killian träume, von seinem Atem auf meinem Hals, von seinem Körper so nah, dass ich die Hitze spüre, die seine Haut verströmt. Ich sollte angewidert sein, voller Ekel, und mich regen und davonweichen, aber das Letzte, was ich will, ist, aufzuwachen. Das ist der einzige Ort, der noch sicher ist, verloren in meinen Träumen, in denen ich mir gestatte, die Begierde zu verspüren, die mir sonst nur Schande und Leiden zu bringen scheint.

Nur halb bei Bewusstsein greife ich hinunter, schiebe meine Finger zwischen meine Schenkel und schnappe ob der dringend benötigten Reibung nach Luft. Es sagt etwas über mein jetziges Leben aus, dass ich jetzt unverlangt innehalte, als ein fundamentaler Teil meines Gehirns mich darauf hinweist, dass das nicht erlaubt ist – nicht ohne ihre Erlaubnis.

Da ist ein Rascheln, das Flüstern eines groben Atemzugs, und dann Killians Stimme hinter mir. »Du träumst davon, stimmts?«, sagt er und etwas Warmes und zugleich Kaltes – eine Zunge – gleitet über die Haut über meiner Halsschlagader. »Du träumst davon, wie du von meinem Schwanz aufgerissen wirst.«

Beim Klang der Worte – bei der Erinnerung – zieht sich mein Magen zusammen und ich sinke tiefer in die Phantomhände auf meinem Körper, die in meine Brustwarzen zwicken und mit ihnen spielen. Ich kann die Kraft der Finger spüren, die an meiner Unterhose zupfen, die sich in den Stoff graben, ihn zur Seite reißen und die Kälte an meine Hitze dringen lassen. Da sind Knöchel an meinem Rücken. Fingerspitzen, die durch meine Falten gleiten und die Stelle stochernd erkunden. Ohne nachzudenken, dränge ich mich ihnen entgegen, suche die warme Berührung, und mein Atem beschleunigt sich.

Es ist ein guter Ort, an dem ich mich dem pochenden Puls hingebe, dem Beben meiner Schenkel, den sanften Worten, die gegen meine Ohrmuschel geflüstert werden.

»Weil du jetzt mir gehörst.«

Zuerst verstehe ich es nicht wirklich – der Druck gegen meine Öffnung, die Hitze all der Haut, die sich gegen meinen Rücken presst –, bis der erste stechende Schmerz kommt. Ich glaube, ich gebe einen Laut von mir, aber ich fühle es mehr, als dass ich es höre. Er ist leise und schmerzerfüllt, aber vor allen Dingen überrascht. Dies hier soll doch ein besserer Ort sein. Ein Ort ohne den Schmerz und die Qualen.

»Schh. Du träumst noch immer«, sagt die Stimme und der Druck dringt tiefer. »Deine Pussy ist klitschnass. Weil du es so sehr willst.«

Eine Hand greift von hinten meinen Schenkel, schiebt ihn vor, rollt mich beinahe vollständig auf den Bauch. Er legt sich auf mich und mit einem mächtigen, ruckartigen Stoß schiebt er sich vollständig hinein. Das Eindringen ist schockierend und plötzlich, stechend schmerzhaft auf eine Weise, die mich merken lässt, dass mein Fleisch reißt. Schon wieder.

Mein Herz pocht und ich reiße meine Augen auf, versuche panisch, mich an das Dunkel zu gewöhnen. Das Erste, was ich sehe, ist die orange-lila Forsyth-Flagge. Das Nächste, was ich fühle, ist das Stechen eines Schwanzes – seines Schwanzes –, wie er ihn in mich stößt und wieder herauszieht. Ich weiß, dass er es ist. Sein Zimmer. Sein Bett. Sein Geruch. Sein Becken an meinem Hintern. Sein Verlangen nach absoluter Kontrolle.

Nichts daran ist ein Traum.

Er schnaubt diese kurzen, heißen Atemzüge gegen meinen Hals, sein Schwanz unerbittlich in seiner Jagd, als er seine Hüften gegen meine presst. »So oft«, flüstert er und senkt seine Zähne in meine Schulter, »habe ich davon geträumt, das hier zu tun. So. Verdammt. Oft.« Er presst die Worte synchron mit seinen Stößen hervor.

Ich presse meine Augen zu wie ein Feigling und stelle mich tot. Es tut weh und ich kann noch nicht ganz verarbeiten, was passiert, das Gewicht seines Körpers, der sich in mich presst, die Art, wie seine Hand aussieht, die sich neben mir ins Kissen gräbt, der Klang seines keuchenden Atems, die Art, wie er meinen Körper benutzt.

Aber vor allem kann ich nicht verarbeiten, wie gut es sich anfühlt.

Die Erregung von vorhin verklingt nicht. Stattdessen baut sie sich weiter und weiter auf, schwillt in mir an, bis es zu einem Kampf wird, schlaff und passiv zu bleiben. Ich erlaube mir etwas – ein Winden gegen ihn, eine schläfrige Bewegung meines Arms unter meinen Körper, um mich selbst zu berühren – und hoffe, dass er nicht bemerkt, wie wach ich in Wirklichkeit bin.

Zum Glück tut er es nicht. »So ists gut«, sagt er atemlos. »Du träumst davon. Du willst es. Du kannst es nicht erwarten, bis ich dich vollpumpe.« Sein Tempo nimmt zu, das unerbittliche Treiben seines gewaltigen, athletischen Körpers gegen meinen. Alles verzehrend. Vollkommen kontrollierend. Gnadenlos.

Er stößt ein schneidendes, kehliges Knurren aus – das Geräusch eines Raubtiers, das seine Beute fängt. Es ist ein Geräusch, das mir vertraut ist, eines, das den körperlichen Schmerz beenden, aber dennoch eine Wunde hinterlassen wird. Er drängt sich grob in mich, presst mich in die Matratze, wodurch sich mein Handballen gegen meinen Kitzler drückt und mich über die Klippe schubst.

Es ist ein zärtlicher Orgasmus – beinahe schmerzhaft in seiner stillen Intensität –, aber irgendwie klärt er auch den Nebel des Moments und lässt mich mit einem lebhaften Bewusstsein zurück.

Mein Mund öffnet sich in einem leisen Keuchen. »Dimitri …«

Killian erstarrt, während sein Schwanz in mir erschlafft. Seine Brust bebt, als er dort verharrt und nichts als das Geräusch seines harschen Atems mein Ohr erfüllt. Einen langen Augenblick geschieht nichts, dann bewegt er sich, schlüpft aus mir, rollt sich herum und landet neben mir auf seinem Rücken.

Die Wut, die er ausstrahlt, ist so glasklar wie die Wichse, die über meinen Schenkel rinnt, und zum ersten Mal seit Tagen erlaube ich mir, zu lächeln.

Mein Lächeln gefriert genauso schnell.

»Ich habe schon immer davon geträumt, das zu tun …«

Bilder von Killian in meinem Zimmer zucken vor meinem inneren Auge vorbei. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Er, wie er auf meinem Stuhl sitzt. Sich selbst befriedigt. Nur Zentimeter von mir entfernt dasteht. Dinge, von denen ich immer gedacht hatte, dass es Träume gewesen sind, sehr wie das hier, aber viel undeutlicher. Killian, wie er seinen Schwanz in den Händen hält, wie er ihn bearbeitet, seine Fingerspitze über meine Lippen gleiten lässt. Das Gefühl einer Zunge auf ihnen. Das Aufwachen mit klebrigen Lippen und dem Geschmack von Salz und Fleisch auf meiner Zunge.

Es braucht mehr als den Namen eines anderen Mannes auf meinen Lippen, um diese Rechnung zu begleichen.
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Story

Rath ist vielleicht ein Mitternachtskuschler, aber Killian ist das absolute Gegenteil. Er verbringt die gesamte Nacht auf unheimliche Weise reglos, zurückgezogen auf seine Seite des Bettes. Er schnarcht nicht. Wenn seine Brust nicht wäre, die sich hebt und senkt, könnte ich mir beinahe vorstellen, dass er tot ist. Das ist auch der einzige Grund, weswegen ich in der Lage bin, zu schlafen.

Meine Flucht aus seinem Zimmer in der Sekunde, in der ich mich an den Anfängen eines Wachzustandes bewege, ist schnell und lautlos. Ich lasse ihn dort im Bett zurück, nackt und bewegungslos wie ein Stein, und schlüpfe hinaus, bevor sein Wecker ihn aufwecken kann.

Ich lasse mir unter der Dusche Zeit und wasche mir seinen Geruch von der Haut. Sein getrocknetes Sperma von den Schenkeln. Das anhaltende Gefühl seiner Lippen von meinem Hals. Zentimeter für Zentimeter, Minute für Minute erlange ich meinen Körper zurück. Komisch, wie das einst ein Prozess gewesen ist, der mich Monate, Tage, Stunden gekostet hat, aber jetzt schaffe ich es innerhalb eines einzigen Duschgangs, trete aus dem Dampf heraus und zurück in die Haut, die Killian sich geborgt hat.

Als ich meinen Kleiderschrank öffne, sehe ich sofort, was ich verwerfen muss. Die engen Hosen. Die süßen Kleider. Stattdessen entscheide ich mich unverzüglich für die Tristian-Mercer-Kollektion – ein tief ausgeschnittenes Oberteil und einen kurzen, karierten Rock.

Unten angekommen halte ich vor dem Esszimmer inne, rieche den Duft von Eiern und Speck in der Luft und lausche der Diskussion, die sie eindeutig gerade führen.

»… verhältst dich wie ein Kind, weil du noch immer eingeschnappt bist, weil ich das Spiel gewonnen habe«, sagt Killian, während seine Gabel laut und unangenehm über den Keramikteller kratzt, als würde er wütend auf sein Essen einstechen.

»Du hast das Spiel nicht gewonnen«, entgegnet Rath mit ausdrucksloser Stimme. »Ich habe das Spiel gewonnen. Außerdem, worüber sollte man da eingeschnappt sein? Wir wissen alle, wieso sie sich für dich entschieden hat. Eine werksseitig versiegelte Pussy ist ohnehin nichts Besonderes.«

Es ertönt ein leises Klirren, dann ertönt Tristians Stimme. »Könnt ihr beiden euch für eine gottverdammte Minute auf das große Ganze konzentrieren? Es ist noch ein ganz anderes Spiel im Gange – ein größeres Spiel – und das ist wichtiger als unser kleiner Wettbewerb um ein Jungfernhäutchen.« Einen Augenblick herrscht Stille, die Anspannung spürbar schwer in der Luft, dann sagt Tristian: »Wir brauchen Vergeltung.«

»Und was zum Henker schlägst du vor?«, antwortet Killian in harschem Ton.

Tristian liefert eine Antwort. »Es stehen einige Optionen zur Auswahl. Wir können es direkt auf Perez absehen, genau wie er es mit Story getan hat, oder wir sehen es auf etwas ab, das ihm gehört. Die Gräfin. Seine geliebte Mercedes-G-Klasse. Sein hübsches Strichergesicht.« Tristians Stimme wird leiser und ist getränkt mit einer stillen Intensität. »Ich kann das heute Abend geschehen lassen, aber ich brauche euer OK.«

»Geht nicht«, sagt Dimitri gelangweilt. »Ich habe eine verpflichtende Probe für das Alumni-Event während des Homecomings.«

»Killer?«, fragt Tristian.

»Wer sind wir, die Herzöge? Wir können nicht einfach zu ihm auf den Hof spazieren und ihn an den Eiern aufknüpfen. Wir sind die Lords. Wir nehmen uns die Zeit, es richtig zu machen.« Eine Gabel klirrt auf einem Teller und Killian fügt hinzu: »Außerdem ist das ein schlechter Zeitpunkt. Wir haben diese Woche mehr Scheiß zu erledigen denn je. Wie Rath schon gesagt hat, Homecoming steht an. Du weißt, dass das für mich einen Riesenhaufen an Verantwortung bedeutet. Sowohl auf dem Spielfeld als auch in der Verbindung.«

Nach einem angespannten Moment antwortet Tristians kalte Stimme: »Du meinst zum Beispiel, die Lady nachts in dein Bett zu zwingen?«

Das gesamte Esszimmer verstummt.

Ein Stoß schneller Atemzüge erklingt, in denen ich Killians leises, humorloses Lachen erkenne. »Keiner von euch schien gestern damit ein Problem gehabt zu haben. Rath hat offensichtlich grünes Licht dazu gegeben, weil das seine Art ist, sie zu bestrafen.«

»Fick dich«, faucht Rath. »Du hast keinen Schimmer, was in meinem Kopf vor sich geht.«

Aber das hat er – das weiß ich. Es ist so unvermeidlich, böswillig Rath. Ich weiß nicht, wieso mir das nicht schon vorher klargeworden ist. Meine Brust schwillt mit einer langsam lodernden Wut, als ich mich nur zu gut daran erinnere, wie er in diesem Video ausgesehen hatte, wie er in die Kamera gegrinst hatte, während mein Kopf in seinem Schoß auf und ab gehüpft war. Einst habe ich gedacht, dass Tristian oder Killian die Schlimmsten der drei wären, aber jetzt weiß ich es besser.

Killian ist vielleicht ein Monster, aber er hat nie eine Maske getragen, um es zu verbergen.

Tristian ist vielleicht unheimlich, aber er verschönt es nicht mit hübschen Lügen.

Rath ist die Art des Übels, die dich infiziert. Er gelangt in dein Blut und versteckt sich dort, verwundet dich an Orten, an denen es erst offensichtlich wird, wenn er mit dir fertig ist. Er ist eine innerliche Katastrophe, die man nicht kommen sieht.

Er ist bei Weitem der Schlimmste.

»Ich bitte dich«, schnaubt Killian. »Keiner weiß das besser als wir. Aber ich hatte mich gefragt, was Tristians Sicht ist.«

»Es geht hier nicht um irgendeine Sicht«, wendet Tristian ein. »Wenn sie aus deinem Bett raus will, wird sie es sagen. Es geht um dich und darum, wie du dich während des Spiels ablenken lassen wirst, weil du schon deine Trophäe bekommen hast.«

»Ich bin nicht abgelenkt«, beharrt Killian zischend. »Die Parameter müssen gesetzt werden. Ihr Status verändert sich nicht, nur weil ich ihre Unschuld genommen habe. Sie ist unsere Lady. Wir müssen sie daran erinnern.«

Keiner der Jungs bestreitet das, was so ziemlich beweist, wie sie dazu stehen.

»Hör zu, ich will nicht, dass diese Typen denken, dass sie damit durchkommen«, sagt Tristian. »Je länger wir warten, umso schwächer wirken wir. Wollen wir wirklich, dass die Lords – und die Lady – wie Pussys dastehen? Wir müssen das jetzt durchziehen.«

Ich atme tief durch, drücke die Schultern zurück und trete ins Zimmer. »Du hast recht.« Alle Blicke schwenken zu mir herum, verschiedene Grade der Verwirrung in ihren Gesichtern. »Ich komme mit dir.«

Killians Augen verengen sich. »Einen Scheiß wirst du.«

Es fällt mir schwer, seinem Blick zu begegnen, wissend, was er letzte Nacht getan hat, aber das ist genau das, was ich tue. Ich hebe mein Kinn und zucke mit den Schultern. »Wieso nicht? Ich bin die Einzige, der sie wehgetan haben.«

Killian legt seine Handflächen auf den Tisch und drückt sich langsam hoch. »Weil das ein Unterfangen ist, das nur uns Royals etwas angeht. Du warst nur ein Bauer in einem viel größeren Spiel – ein Spiel, das du nicht einmal verstehst. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, bist du, wie du noch mehr Ärger stiftest.« In seinen Augen blitzt eine Warnung auf, der ich keinerlei Beachtung schenke.

Ja, ich weiß alles von ihren verdammten Spielen.

Ich blicke Tristian an. »Ich werde keinen Ärger stiften. Ich kann dir helfen. Ich bin nicht bloß ein armseliges kleines Frauchen, das nicht auf sich selbst aufpassen kann. Ich habe zwei Jahre lang auf mich allein gestellt überlebt.« Ich habe euch drei überlebt, spreche ich nicht aus. »Ich habe mehr durchgemacht als jeder von euch.«

»Was zum Beispiel? Nie zu lernen, wie man eine verdammte Knarre entsichert?«, schnaubt Killian. »Denn wenn es das ist, was du auf dich allein gestellt gelernt hast, wirst du noch einige weitere Lektionen brauchen.«

»Na schön!«, fauche ich, als ich spüre, wie mein Blut zu brodeln beginnt. »Ich weiß nicht, wie man eine Pistole benutzt. Aber das bedeutet nicht, dass ich nicht auf mich aufpassen kann.«

Es wurmt mich, dass er mich aus der Gewalt von Perez und den anderen retten musste. Ich war zu dem Zeitpunkt so dankbar gewesen, dass ich nicht wirklich darüber nachgedacht habe, wirklich in Betracht zu ziehen, wie das ausgesehen haben mag. Als wäre ich ein bemitleidenswertes kleines Mädchen, das ihren Herrn braucht, um es zu beschützen.

Der Teil, der mich am meisten ärgert, ist, dass es stimmt.

Rath schiebt seinen Teller zur Seite und seinen Stuhl zurück, umrundet den Tisch und bleibt direkt vor mir stehen. »Killian hat recht.« Er streckt seine Hand aus, um eine Strähne meines glänzenden Haares über meine Schulter zu streichen. Es soll vermutlich zärtlich wirken, aber jetzt, da ich weiß, wie man danach Ausschau hält, verrät das kühle Funkeln in seinen Augen den Mangel an Aufrichtigkeit. »Es ist nicht dein Problem. Es ist unseres.«

Ich balle meine Hand zu einer Faust, als ich dem Impuls, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, kaum widerstehen kann.

»Auto, in drei Minuten«, sagt Killian und wirft mir einen dunklen Blick zu, als er und Rath das Zimmer verlassen.

»In gewisser Weise haben sie recht«, sagt Tristian und schneidet damit jegliche weiteren Argumente ab. »Die Royals sind mehr als nur gewöhnliche Jungs einer Studentenverbindung. Die Sache ist viel größer.«

»So viel habe ich verstanden.«

Er wickelt mein Frühstück in eine Serviette und sieht zu mir auf, wobei seine Augen mich von Kopf bis Fuß mustern. »Nun, es scheint mir, dass du noch in einem Stück bist, aber wir haben gestern gar nicht mehr gesprochen. Ist alles in Ordnung?«

»Mir geht’s gut.«

Er kommt näher und lässt seine Handfläche über meinen Schenkel gleiten. »Du siehst heute sexy aus.« Ich schaffe es, nicht zurückzuweichen, als seine große Hand unter meinem Rock verschwindet und sich sanft auf meinen Schritt legt. »Tuts weh?«

Ich schlucke und blicke in seine eisblauen Augen, wissend, dass die Aufrichtigkeit in ihnen womöglich nichts mit mir zu tun hat. Er will wahrscheinlich nur wissen, wann er endlich an der Reihe ist. »Ja.«

Seine Mundwinkel verziehen sich unglücklich nach unten. »Wir haben ihm gesagt, dass er dir für ein paar Nächte eine Pause gönnen soll, aber du weißt ja, wie er ist.«

»Ja«, sage ich, mein Mund trocken. »Das weiß ich.«

»Ich weiß, dass die letzten Tage hart gewesen sind, aber die Dinge werden bald wieder normal.«

Ich lache. »Was ist schon ›normal‹, Tristian? Nicht entführt zu werden oder die übliche Folter der Lords? Ich weiß schon gar nicht mehr, was ›normal‹ bedeutet.«

Er schließt seine Augen und seine Hand entfernt sich wieder. »Normal ist, dass du dich erinnerst, wo dein Platz ist, Sweet Cherry.«

Ich schlucke die Wut herunter, die ich für sie empfinde. So deprimierend es auch ist, Tristian ist das Nächste zu einem Verbündeten, das ich zurzeit habe. Ich kann es mir nicht leisten, das zu verspielen. Mit einem reumütigen Grinsen sage ich: »Du hast recht. Es tut mir leid. Ich lasse meinen Frust an dir aus. Sie haben mir letztens echt Angst eingejagt und die Sache ist die: Ich will, dass sie dafür bezahlen, Tristian.« Ich wende den Blick ab und verziehe das Gesicht. »Dann ist da noch diese ganze Sache mit Killian …«

Er hebt seine Hand an mein Kinn und hebt meinen Blick zu seinem. »Ich weiß, dass er zwar keine sichtbaren Blutergüsse hinterlassen hat, aber war er denn zu grob? Ist irgendetwas passiert?«

Es ist beinahe schlimmer, wenn er so ist, so zärtlich und besorgt. Als würde es ihn wirklich interessieren. Als hätte er nicht an der Wette teilgenommen oder als hätte er nicht zugestimmt, dass ich in Killians Bett schlafe, während er die ganze Zeit über gewusst hat, was passieren würde.

»Es war nicht … grob«, gestehe ich und höre das Aufheulen von Killians Truck in der Ferne. »Aber es hat trotzdem wehgetan.«

Eine Falte bildet sich zwischen seinen Augen, als er in mein Gesicht blickt, als suche er dort nach der Wahrheit. Er wird sie nie finden. Das Letzte, was ich offen zugeben werde, ist, dass von meinem Stiefbruder gefickt zu werden, nicht das Schlimmste gewesen ist, was mir je widerfahren ist.

Tristian dreht meinen Kopf nach oben und gibt mir einen Kuss – sinnlich und gemächlich –, wobei seine weichen Lippen meine ermuntern, mitzumachen. »Es wird besser werden«, sagt er, seine Stimme samtweich. »Wir müssen dich bloß ein wenig besser einreiten, das ist alles.«

Das zerschmettert die Illusion auf effektive Weise.

Die Fahrt auf den Campus ist still, lediglich schlechte Country-Musik kratzt aus dem Satellitenradio. Ich sitze hinten und ersticke, während ich die gleiche Luft wie die dieser Lügner einatme. Zweimal bemerke ich, wie Killian mich durch den Rückspiegel beobachtet. Beide Male schießen meine Augen schnell wieder davon. Ich komme nicht umhin, darüber nachzudenken – darüber, wie er reagieren wird, wenn er Ted gegenüberstehen wird. Ich frage mich, ob er eher wütend sein wird als verängstigt. Ich weiß, dass keiner von ihnen es schmerzlos tun wird.

Es ist der erste Tag seit der Entführung, dass ich auf den Campus zurückkehre, und ich spüre die Blicke in der Sekunde, in der ich aus dem Truck klettere. Normalerweise haben wir eine Routine, bei der Killian sofort davonstapft und es Rath und Killian überlässt, mir die täglichen Instruktionen zu erteilen.

Diesmal zerrt er mich grob an seine Seite.

Ich erstarre und verschlucke mich beinahe an meiner Überraschung. Tristian liebt es, mich auf dem Campus zu küssen, mich an eine Wand zu drücken und allen seinen Anspruch auf mich bekanntzugeben. Rath ist weniger offensichtlich damit, aber er ist bekannt dafür, dass er mich mit seinem Arm um meine Schultern herumführt. Im Gegensatz zu den anderen beiden hat sich Killian noch nie öffentlich mit mir zur Schau gestellt.

Noch nie.

Heute legt er seine breite Hand auf meinen Arsch und führt mich zum Campus. Ich folge stumpf und mit heißem Gesicht ob der plötzlich angestiegenen Aufmerksamkeit. Wir werden von Rath und Tristian flankiert, die die Augen auf ihnen zwar bemerken, aber ignorieren, und gelassen und zielstrebig an unseren Seiten marschieren. Die drei bewegen sich wie eine einzige, bösartige Einheit, die mich mit sich reißt, und die anderen Studenten weichen vor ihnen zurück und machen den Lords Platz.

»… mehr als nur gewöhnliche Jungs einer Studentenverbindung.«

Ich vermute, dass auch alle anderen das wissen.

Stumm führt Killian mich bis zum Gebäude, in dem sich mein Klassenzimmer befindet, seine Hand auf meinem Arsch wie ein Brandmal. Als wir an einer Gruppe rüpelhafter Unterstufler vorbeikommen, drückt seine Hand zu.

Die drei bleiben vor den Stufen stehen und Killians Griff ist nahezu schmerzhaft, als er mich an sich reißt. Ich stolpere gegen die gewaltige Wand seines Körpers, die Wölbung in seiner Hose unverkennbar.

Er gräbt seine Finger in meine Haare und zwingt meinen Blick zu ihm nach oben. Ich blinzle unter seinem stechenden Blick und weiß, dass man uns beobachtet. Offensichtlich will er, dass jeder weiß, wer mich besitzt. Er wäre weniger subtil, wenn er seinen Pimmel rausholen und auf mich pissen würde. Ich frage mich, ob Ted uns schon gefunden hat. Ich frage mich, ob er das hier beobachtet. Ich frage mich, wie er sich fühlt, während er das hier sieht.

»Sprich mit niemandem und geh nicht allein irgendwohin«, befiehlt Killian, seine Augen auf meinen Mund gerichtet. »Vertrau niemandem, das beinhaltet auch die Schlampen der anderen Royals.«

»Das werde ich nicht.«

Eine Sekunde lang glaube ich, dass er mich küssen wird.

Er tut es nicht.

»Gutes Mädchen.« Er drückt meinen Arsch erneut, dann wendet er den Blick ab und sagt: »Tris, du hast heute die Aufsicht über Story. Ich komme erst spät nach Hause.«

Ich muss meine Finger in sein Shirt graben, um mich zusammenzureißen. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich fragen muss. »Willst du mich wieder in deinem Zimmer?« Er hatte mir diesen Auftrag nur wenige Stunden davor erteilt. Es wird besser sein, wenn ich weiß, was mich erwartet, sodass ich mich stählen und vorbereiten kann.

Er blickt zu mir auf und die scharfe Kante seines Kiefers zuckt. »Elf Uhr. Davor kannst du tun, was du willst.«

Ich schlucke und nicke. »Ich werde dort sein.«

Einen Moment lang bleibt er still stehen. Da ist etwas Nachdenkliches in seinen Augen, obwohl die harten Linien in seinem Gesicht unverändert bleiben. »Noch eine weitere Regel.« Dafür lehnt er sich hinunter zu meinem Ohr, seine Stimme leise und schneidend. »Von jetzt an kommst du nackt in mein Bett.«

Mein Puls gerät ins Straucheln, aber ich gewöhne mich langsam an die Flut der Schande, die dem heißen Ziehen in meinem Bauch folgt.

Er lässt mich los und es ist offensichtlich, dass sie von mir erwarten, dass ich das Gebäude betrete, während sie warten. Ich spüre ihre Augen auf mir, als ich die Stufen hinaufsteige und mich frage, wie lang es dauern wird, bis Ted zuschlägt. Bis dahin muss ich mir meinen eigenen Plan zurechtlegen.

Diese drei sind nicht die Einzigen, die Spiele spielen können.
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»Ich habe extra keine Sprossen verlangt«, sagt Tristian und schiebt mir das Tablett entgegen. Wir sind im Speisesaal, wo ich am Tisch gewartet habe, während er unser Essen bestellt hat. »Ich weiß, dass du sie hasst.«

»Danke.« Ich nehme das Truthahn-Avocado-Sandwich und beiße ab. »Was hast du dir geholt?«

Tristian wird besser darin, zu wissen, was ich essen werde – was ich mag –, und ich bin besser darin geworden, es als einen der wenigen Vorzüge einer Lady anzusehen. Man sagt sich, dass die Prinzen ihre Prinzessin verhätscheln. Anscheinend wird sie von Kopf bis Fuß bedient. Sie verwöhnen sie. Sie verehren sie.

Die Lords verehren nichts und niemanden als sich selbst, und mehr als das hier kann ich nicht erwarten.

Er setzt sich neben mich, nimmt den Deckel von einem Behälter und gibt den Blick auf eine Schüssel voll von einer braunen Pampe frei. »Linsensuppe. Eine Menge Proteine. Ich versuche, etwas Masse anzusetzen.« Er hält mir den Löffel hin. »Willst du mal probieren?«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein, danke. Es gehört ganz dir.«

»Wie lief es heute Morgen?«, fragt er. »Hast du irgendwelche Royals gesehen?«

»Nein.« Aber das stimmt nur zum Teil. »Nun ja, ich habe Sutton gesehen, aber ich habe mich umgedreht und bin ich die andere Richtung davon.«

Er legt einen Arm über meine Stuhllehne und schnaubt. »Vor ihr brauchst du keine Angst zu haben.«

»Oh, ich habe keine Angst«, entgegne ich, mein Kiefer angespannt. »Ich würde es sogar genießen, ihr die Fresse zu polieren. Aber Killian hat gesagt, ich dürfe mich ihr nicht nähern, also muss ich dem Befehl wohl folgen.« Ich werfe Tristian einen Blick zu, der ihm genau sagt, was ich davon halte.

Er grinst und nimmt einen großen Löffelvoll von seiner Pampe. »Er ist nur vorsichtig.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht so zerbrechlich und dumm bin, wie ihr Jungs denkt.«

»Das hast du in der Tat gesagt«, antwortet er und wirft mir einen abwägenden Blick zu. »Ich habe gehört, dass du aus dem Internat abgehauen bist. Wieso?«

Wieso? Nun, auf dem Kissen hatte ein Brief auf mich gewartet mit einer unheimlichen Nachricht von meinem Stalker und aktuellen Fotos von mir.

Sag, bist du immer noch Jungfrau? Ich hoffe, dass du auf diesem Mädcheninternat rein bleiben kannst. Ich will derjenige sein, der dich für sich beansprucht. Jetzt, da ich weiß, wo du bist, werde ich dich beobachten und auf meine Gelegenheit warten. Ich kann geduldig sein, zumindest für eine Weile …

Ich musste von dort verschwinden – und zwar schnell.

»Ich habe dort einfach nicht reingepasst«, lüge ich und zupfe an meinem Sandwich herum. »Ich habe die Lehrer und diese elitäre Attitüde dort gehasst. Ein Mädcheninternat heißt konstantes Drama. Ich wollte einfach nur da raus.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Warum bist du dann nicht einfach zurück nach Hause gekommen?«

Ich funkle ihn an. »Himmel, echt gute Frage.«

Sein Mund hält mitten im Kauen inne, als würde er sich erinnern. Er hat sich für das, was er mir vor Jahren in dieser Nacht angetan hat, entschuldigt. Dafür, dass er mich auf die Knie gezwungen hat. Dass er mich sein Sperma hat schlucken lassen. Doch obwohl er diese Worte gesagt hat, fällt es mir schwer zu glauben, dass er sich auf irgendeine echte Weise geändert hat.

»Ich war ziemlich krass drauf …«

Niemand weiß besser als er, dass solche ›krassen Situationen‹ jederzeit entstehen können. Was passiert beim nächsten Mal, wenn Tristian wütend und verunsichert ist? Ich darf mich nicht vergessen lassen, dass, obwohl Tristian jetzt nett ist – obwohl er sich um mich kümmert –, er wie eine rasiermesserscharfe Klinge ist, die mich schneiden kann, wann auch immer ihm der Sinn danach steht.

»Okay, aber zu der Zeit hatten wir bereits unseren Collegeabschluss in der Tasche. Killian war aus dem Haus. Wir waren hier und haben Weiber aus den Schwesternschaften gevögelt.« Er zuckt mit den Schultern. »Du hättest nach Hause kommen und da weitermachen können, wo du aufgehört hattest.«

Das war genau das Problem. Ted hätte genau das vorausgesehen. Außerdem war Killian nicht der einzige Payne unter diesem Dach, der sich als Problem herausgestellt hatte.

Ich schiebe die Reste meines Mittagessens von mir. »Ich wollte allein sein.«

»Du lügst«, sagt er und klingt dabei unbeeindruckt. »Irgendetwas ist passiert. Etwas hat sich verändert.« Als ich nur mit einem vagen Brummen antworte, schlägt er eine andere Richtung ein. »Was hast du überhaupt getrieben, nachdem du die Schule verlassen hast? Wo hast du gelebt? Wie hast du gelebt? Du warst … was, kaum achtzehn?«

Ich überlege, auch hierüber zu lügen, aber ich sehe keinen Sinn darin. »Ich bin nach Colorado. Hab dort zusammen mit einigen Mitbewohnern in einem Apartment gewohnt. Hab einen beschissenen Job als Kellnerin in einem Diner in der Stadt gefunden.« Ich rutsche unruhig hin und her und füge schließlich hinzu: »Es war nicht schön, aber es hat funktioniert.«

Er lehnt sich zurück und sein Mund verzieht sich zu einem verschlagenen Grinsen. »Als Kellnerin, hm? Hast du da auch eine dieser kleinen süßen Uniformen getragen? Blau? Grün? Senfgelb?« Er greift nach unten, um … seine Hose zu richten. »Bitte sag mir, dass du dort leckeren, warmen Kuchen serviert hast.«

Ich verziehe mein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse, obwohl meine Wangen zeitgleich aufleuchten. »Halt die Klappe.« Nach einem Moment füge ich ironisch hinzu: »Als würdest du dich dazu herablassen, etwas so Giftiges wie Kuchen aus einem Diner zu essen.«

»Nicht in einer Million Jahre«, sagt er und streicht mit einer Hand über meinen nackten Schenkel. »Aber wenn, dann wäre es ein schönes, warmes Stück Kirschkuchen.«

Ich starre ihn ausdruckslos an. »Echt jetzt? Diese Art von Flirt funktioniert gewöhnlich für dich?«

»Ach, Sweet Cherry«, murmelt er und seine Fingerspitzen kitzeln über meine Haut, »du hast ja keine Ahnung.«

Es ist sowieso zwecklos. Wenn Tristian mich wollen würde, könnte er mich haben. Ich hätte keine Wahl. Ich unterliege seiner Gnade, immer auf ein Signal achtend, auf den Moment wartend, in dem er mich auf die Knie zwingt – an den Ort, der mich jetzt schon seit Jahren verfolgt –, und ich in seine kalten, emotionslosen Augen blicken muss, während er sich schonungslos an meinem Mund befriedigt. Es macht Augenblicke wie diesen umso angespannter, als würde ein Teil von mir ständig darauf warten, wieder diesem groben, bösartigen Jungen zu begegnen. Manchmal wünschte ich mir, dass er es einfach tun würde. Dass er das Pflaster einfach abreißen würde. Damit ich in meinem Kopf endlich Platz für viel größere Sorgen habe.

Ich räuspere mich und sage: »Dann müssen die Mädchen, auf die du es abgesehen hast, ganz schön dumm sein.«

»Du musst echt beschissene Trinkgelder bekommen haben, stimmts?« Seine Lippen heben sich zu einem Grinsen. »Ich wette, so war es. Du hast eine ziemlich üble Einstellung.«

»Ich muss dich wissen lassen, dass meine Trinkgelder ausgezeichnet gewesen sind.«

»Hm, vielleicht.« Er drückt mein Bein. »Du lernst recht schnell, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass deine Hingabe, anderen zu dienen …« Seine Augen funkeln und sein Mund zuckt … »allererste Sahne ist.«

Ich hasse es, wie meine Haut unter seiner Berührung kribbelt. Ich bin sauer auf ihn – auf sie alle. Sie haben mich angelogen und mich mit ihrem dämlichen Spielchen manipuliert. Sie haben mich dazu bewegt, Dinge zu tun, die ich sonst nie getan hätte. Entwürdigende, erniedrigende, verletzende Dinge. Und doch sind alles, was nötig ist, ein kleiner Flirt und eine zärtliche Berührung, und ich bin in ihrem Netz gefangen wie eine Fliege. Es ist dumm und leichtsinnig. Ich bin nicht so weit gekommen, nur um die Fliege zu sein.

Ich will die Spinne sein.

»Ich bin eine Kämpferin, Tristian. Das ist alles. Ich stehe jeden Tag auf und versuche es, zum nächsten zu schaffen. Ich arbeite, lerne, diene. Ich tue, was ich tun muss, selbst wenn ich nicht immer stolz darauf bin.« Ich blicke durch den Raum auf einen Tisch, an dem Royals sitzen. Sie sind gutaussehend und souverän. Gefasst. Tristian folgt meinem Blick und ich verberge das scharfe stählerne Ding nicht, das meine Züge verhärtet. »Ich musste einiges tun, um es allein zu schaffen – vor allem durfte ich mich nicht von Arschlöchern aufhalten lassen.«

»Klingt, als wärst du zurechtgekommen.« Er lässt seine Hand sinken und greift nach seinem Getränk. »Wieso bist du dann überhaupt zurückgekommen?« Trotz der Frage klingt er viel eher mürrisch als neugierig.

Ich zucke mit den Achseln und sage: »Ich wollte mir mein Leben zurückholen«, und es ist nicht vollständig gelogen. »Dann hat Daniel mir einen Platz auf dem College angeboten und es erschien dumm, diese Gelegenheit an mir vorübergehen zu lassen.«

Tristian sieht mich eine Weile lang an, seine Züge so hart und schmerzhaft schön, dass ich mein Sandwich wieder zur Hand nehme, nur um mir etwas zu geben, auf das ich mich konzentrieren kann. »Du hast recht«, sagt er mit entschiedener Stimme.

»Worüber?«, frage ich mit meinem Mund voll Truthahn.

»Du bist eine Kämpferin«, antwortet er, etwas Strenges, Entschlossenes in seiner Miene. »Und wenn du dich an diesen Hurensöhnen rächen willst, dann solltest du deine Gelegenheit dazu bekommen.«

Ich halte inne und frage: »Was ist mit den Jungs? Sie haben beide Nein gesagt.«

»Ach«, sagt er und legt seinen Arm um den Stuhl. »Sie kennen dich nicht so gut, wie ich dich kenne. Wir fangen klein an. Mit kleinen Schritten.«

»Was?« Ich starre ihn mit großen Augen an und weigere mich, den Teil, dass er mich angeblich am besten kennt, anzuerkennen. »Meinst du das ernst?«

»Ja.«

»Wann?« Adrenalin schießt durch mein Rückgrat und ich klammere mich mit aller Kraft daran fest.

Er wendet den Blick ab, seine Stirn nachdenklich in Falten gelegt. »Heute Abend. Nach Sonnenuntergang.«

Er macht sich wieder über seine Suppe her, und auf einmal ist mein Appetit zurückgekehrt. Das ewige Herumsitzen im Haus der Lords, das Opferspielen, das Warten darauf, dass Ted seinen nächsten Zug macht, machen mich noch wahnsinnig. Das hier ist echt. Es ist Action. Ich bin überzeugt, dass das, was Tristian da vorschlägt, Konsequenzen haben wird, aber ich habe die Nase voll davon, schwach auszusehen. Ich habe die Nase voll, mich schwach zu fühlen.

Es ist an der Zeit, dass die Royals der Forsyth lernen, dass ich nicht völlig bemitleidenswert bin.

Vor allem meine Lords.
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»Ist das dein Auto?«

Am Bürgersteig vor dem Brownstone-Haus steht ein glänzender schwarzer Porsche im Leerlauf. Tristian sitzt am Steuer und sieht sexyer aus denn je, als er die Tür öffnet und aussteigt.

»Jepp.« Er umrundet den Wagen und bleibt an der Beifahrertür stehen. »Hab es zu meinem Abschluss bekommen. Ich parke ihn bei meinen Eltern, weil das Parken auf dem Campus so beschissen ist, aber gelegentlich hole ich sie zum Spielen raus.«

Ich lasse meine Hand über das geschwungene, elegante Exterieur gleiten. Es ist ein wundervolles Auto, so viel ist sicher. Es ist auch einwandfrei gepflegt. Liebevoll instandgehalten. Das ist etwas, das Tristian schätzt. »Wie viele PS?«

Bei meiner Frage zieht er eine Augenbraue hoch. »Sechshundertvierzig.«

Verdammt. Ich bin so auf das Auto konzentriert, dass ich Tristians Kleidung erst bemerke, als ich direkt vor ihm stehe. Er trägt ein enges, schwarzes Longsleeve-Shirt, das sich über seine breite Brust spannt, eine schwarze Jeans und Stiefel. Er zückt eine schwarze Mütze, unter der er seine blonden Haare versteckt, und einen Augenblick lang bin ich sprachlos.

Tristian sieht auf dem Campus immer wie ein absoluter Goldjunge aus. Niemand außer mir weiß, dass das eine reine Lüge ist. Seine blonden Haare und die blauen Augen, das charmante Grinsen, sein lässiger Stil und seine eisige Höflichkeit – all das sind die Köder eines Raubtieres.

Aber das? Das dunkle Shirt, das seine strammen, harten Muskeln betont. Der Frost in seinen Augen. Die scharfen Kanten seines Gesichts und die Art, wie er sich bewegt, effizient und gefasst.

Diese Dinge sind der Haken, an dem der Köder hängt.

»Wie ich sehe, hast du etwas zum Anziehen gefunden.« Mit einem Ellbogen aufgestützt auf dem Autodach zieht er mich an sich und streicht mit einer Fingerspitze über den Kragen meines Oberteils. Er brummt nachdenklich. »Erinnert mich daran, dass ich dir ein Catwoman-Kostüm zu Halloween besorgen muss. Du siehst echt scharf aus.«

Ich unterdrücke einen Schauder und bin zumindest dankbar, dass ich es geschafft habe, mich nicht völlig zu blamieren. Ich trage eine Mischung aus den Klamotten, die die Lords für mich gekauft haben, und meinen eigenen. Die schwarze zerrissene Jeans gehört mir, zusammen mit den abgewetzten und ausgelatschten Springerstiefeln. Aber das Oberteil ist aus dem Kleiderschrank – sehr wahrscheinlich von Rath ausgesucht –, eng wie eine zweite Haut. Tristian kramt eine identische Mütze aus seiner Tasche, zieht sie mir über den Kopf und stopft vorsichtig meine Haare darunter. Nachdem er mich einmal von Kopf bis Fuß gemustert hat, tritt er zurück, öffnet die Beifahrertür und streckt einladend seine Hand aus.

Ich steige mit viel weniger Zurückhaltung in den Wagen, als es angemessen wäre, atme den Duft des teuren Leders und Tristians Rasierwasser ein und warte, bis er sich selbst hinters Steuer gesetzt hat, bevor ich frage: »Findest du nicht, dass das alles ein wenig übertrieben ist?«

»Ach, Schätzchen.« Er lässt den Motor ein paar Mal aufheulen, während er mich verschlagen angrinst. »Ich weiß immer ganz genau, wie weit ich es treiben muss.« Bei dem kalten, raubtierhaften Blitzen in seinen Augen läuft mir ein Schauer über meinen Rücken.

Seine Hand umfasst den Schaltknüppel, dann drückt er aufs Gas und lenkt das Auto auf die Straße. Musik schallt aus den Lautsprechern, aber es ist nicht diese Country-Scheiße, die Killian immer spielt. Es ist etwas Düsteres und Rhythmisches und der Bass windet sich bis tief in meine Brust. Schmetterlinge toben wild in meinem Bauch.

»Wann wirst du mir endlich deinen Plan verraten?«

»Zuerst müssen wir ein paar Sachen abholen«, sagt er, als er auf den Highway auffährt, weg vom Campus. Forsyth University liegt in der Stadt, nicht im Geschäftsviertel. »Ein paar essenzielle Sachen, die man auf keinen von uns zurückverfolgen kann.«

Er drückt auf die Bremse und murmelt »Wichser«, an ein Auto neben uns gewandt, als wir uns auf die Schnellstraße einfädeln. Der Porsche schnurrt unter uns, geschmeidig und mit einer kaum merklichen Vibration.

»Sie fährt sich wie ein Traum«, sage ich und fahre mit meiner Hand über die Armaturen. »Fährst du sie jemals draußen auf der Straße? Gibst richtig Gas?«

»So eine bist du also, hm?« Sein Mund verzieht sich zu einem Grinsen und er wechselt den Gang. »Mein Dad hat ein Haus draußen auf dem Land. Alles Landstraßen. Vielleicht nehme ich dich irgendwann mal mit.«

Wir durchqueren den Touristenteil der Stadt, mit kuriosen Restaurants, Spezialitätenläden und Boutiquen, hin zu der Seite der Stadt, in der die Straßen immer unebener und schmaler werden, die Gebäude eine Mischung aus Industriehallen und Sozialwohnungen. Wir fahren an einer Gruppe Kids an einer Straßenecke vorbei, dann an einem Obdachlosencamp versteckt unter einer Brücke. In der Mitte von all dem ist ein riesiges Haus – vielmehr ein Anwesen. Es steht hinter niedrigen Mauern und einem Tor und im Inneren glühen warme Lichter wie ein Leuchtfeuer hinter den Fenstern.

»Was zur Hölle ist das?«, frage ich mit einem Blick aus dem Fenster, als wir daran vorbeifahren.

Er schaut hinüber und schmunzelt. »GussyZ hat dieses Monster für seine Mutter gebaut. Es befand sich eine Zeitlang in der Zwangsvollstreckung, aber jetzt … Jetzt ist es«, er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht entschlüsseln kann, »ein privates Unternehmen.«

Ich schnaube und witzle: »Du bist mit dem Immobilienmarkt der South Side auf dem Laufenden?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ein wenig. Ich habe weitgefächerte Interessen, aber immerhin sind wir ja auch die Lords.« Mit einem Grinsen erklärt er: »Es geht um Territorium, kleine Cherry.«

Es fühlt sich albern an, mit einem solch schicken Auto hier zu sein, aber Tristian weiß anscheinend, wo er hinmuss, und braust durch die Straßen, bis er mit einem scharfen Schlenker auf den Parkplatz eines dunklen Lagerhauses abbiegt.

»Wir holen uns hier ein paar Dinge?«, frage ich, sobald wir aus dem Auto steigen.

Er aktiviert die Wegfahrsperre mit einem schrillen Piepen. »Ja.« Er ergreift meine Hand, als wäre es nichts Ungewöhnliches, und zieht mich auf das Gebäude zu.

Ich blicke zwischen seinen starken, wippenden Schultern und dem Lagerhaus hin und her. »Was ist das für ein Ort?«

»Hauptsächlich ein Lager«, entgegnet er. Er geht auf die Tür zu und tippt schnell einen Code auf dem Tastenfeld ein. Das Ganze wirkt ein wenig gehoben für eine solch heruntergekommene Umgebung, wenn man mich fragt. Ich weiß, dass die Lords in irgendeine Art von ›Geschäften‹ mit der South Side verwickelt sind. Ist das also der Ort, an dem sie stattfinden?

Als wir eintreten, ist es dunkel im Lager, aber Tristian streckt routiniert die Hand aus und findet mit Leichtigkeit den Lichtschalter. Als das grelle Licht der Leuchtstoffröhren mit einem Flackern zum Leben erwacht, erkenne ich, dass wir uns nicht in dem großen Gebäude befinden, sondern in einem kleineren, quadratischen Raum.

Leise befiehlt er mir: »Warte hier draußen.«

Ich stehe nervös an der Tür, als er sich umdreht und den Raum betritt, und komme nicht umhin, hinter ihm durch den Türrahmen zu lugen. Der Raum riecht muffig, nach Öl und Feuchtigkeit. Ich sehe zu, wie Tristian direkt auf ein hohes Regal an einer Wand zugeht und sich wie mechanisch durch die Dinge dort wühlt. Was auch immer das hier für ein Ort ist, er scheint ihn gut zu kennen und muss nicht lange suchen. Während ich seine selbstsicheren Bewegungen verfolge, bemerke ich das Regal in meiner Nähe. Es ist vollgepackt mit identischen kleinen Schachteln, säuberlich sortiert und aufgereiht, beinahe wie etwas, das man in einem Geschäft finden würde. Es scheint nicht nur ein einfacher Vorrat zu sein, eher ein Lagerbestand. Ich muss den Raum nicht sonderlich weit betreten, um die großen Nummern und Buchstaben auf den Schachteln zu erkennen.

Es ist Munition.

Ich weiche zurück, mein Rücken stocksteif, während ich zusehe, wie Tristian eine Tasche über seine Schulter wuchtet.

»Ich denke, wir haben alles, was wir brauchen«, sagt er. Er trägt einen Benzinkanister und eine Flasche mit Feuerzeugbenzin. Nur Gott weiß, was sich in der Tasche befindet.

Auf dem Weg nach draußen starre ich auf den Kanister, nervös und verunsichert. Ich weiß natürlich, dass Killian eine Pistole besitzt. Ich habe sie selbst in der Hand gehalten, habe das kalte Metall berührt und ihr schweres Gewicht gefühlt. Aber ich dachte, es wäre nur Machogehabe.

Ich erschaudere, als die Tür hinter uns ins Schloss fällt. »Du willst ihr Haus niederbrennen?«

Tristian dreht sich zu mir um und zieht eine Augenbraue hoch. »Wer übertreibt hier jetzt?« Er schüttelt den Kopf und drückt auf den Knopf des Autoschlüssels, woraufhin das Piepen erneut ertönt. »So gerne ich das Haus der Grafen auch niederbrennen will, so denke ich doch, dass hier etwas Subtileres gefragt ist und keine Anzeige wegen versuchten Mordes.« Der Kofferraum öffnet sich und enthüllt eine große Plastikwanne. Er legt den Benzinkanister und die Flaschen hinein. »Ich denke, sein Auto reicht völlig.«

Eine Erinnerung blitzt auf, fast mehr wie ein Gerücht, und lässt mich innehalten. Das Abschlussjahr, nachdem Genevieve Tristian betrogen hatte – einige Tage, nachdem er …

Nun ja. Die Waschküche.

Es hatte ein Feuer am Jachthafen gegeben und ich hatte gehört, wie die Jungs darüber Witze gerissen haben. Sie hatten Tristian einen ›Feuerteufel‹ genannt. Einige Tage darauf hatte ich die Stadt verlassen, aber jetzt sind wir hier und ich muss fragen: »Meinst du das ernst?«

»So ernst wie ein Herzinfarkt.« Er schlägt den Kofferraum zu, dreht sich zu mir um und sein Gesicht verschmilzt zu einer unentschlüsselbaren Silhouette aus kantigen Linien. Er beobachtet mich mit schräg gelegtem Kopf. »Ist das zu viel für dich? Denn du hast mir gesagt, dass du damit klarkommst.«

»Das kann ich auch.« Ich blicke mit in Falten gelegter Stirn auf den geschlossenen Kofferraum und erinnere mich an das Regal mit der Munition. »Es ist nur …«

Seine Finger an meinem Kiefer sind warm und seine breite Hand umschließt meine kühle Wange. »Süße, sie haben dir wehgetan.« Sein Daumen streicht über meine Haut, direkt über die Stelle, an der ich die Blutergüsse hatte. »Sie haben dich uns entrissen. Sie haben dich gefesselt. Sie wollten …« Ich sehe, fühle und höre seinen rauen Atem, als er bei der Vorstellung von Perez, wie er mich vergewaltigt, schnaubt. »Sie wollten kaputt machen, was uns gehört. Ich bin ein Lord, Story.« Er beugt sich herunter und drückt seine Lippen auf meine, züchtig und sanft. »Ich bin dein Lord. Das bedeutet, dass sie dafür bezahlen müssen. Aber wenn du lieber willst, dass ich dich vorher zu Hause absetze –«

»Nein«, unterbreche ich ihn. In meiner Brust brennt ein Feuerball. Es ist falsch und ich weiß, dass es dumm ist, denn diese Männer sehen mich nicht als einen Menschen. Sie sehen mich als ein Objekt, das nur wichtig ist, weil es ihnen gehört. Genau wie Tristians Porsche bin ich ein Gegenstand, der perfekt instandgehalten und sorgfältig gepflegt werden muss. Es ist entmenschlichend. Aber die Lords sind auch die einzigen Menschen, die je für mich gekämpft haben.

Und Tristian ist der Erste, der mir erlaubt, für mich selbst zu kämpfen.

Also atme ich tief durch und sage: »Dann mal los.«
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Story

Tristian lenkt den Porsche auf einen dunklen Parkplatz. Ich erkenne sofort, wo wir sind, als ich über die Straße blicke und die Bar sehe, in der ich vor einer Weile mit Killian gewesen bin. Dieser Besuch war unbeabsichtigt der Grund für all dieses Chaos, als ich mein Geheimnis meiner Jungfräulichkeit Sutton, der Gräfin, verraten hatte, da ich es für einen privaten, tröstenden Moment gehalten hatte.

Es scheint mir ein wenig zu offensichtlich, und kurz frage ich mich, ob er mich veralbern will.

Oder Schlimmeres.

»Siehst du die rote G-Klasse dort drüben?« Er deutet auf einen kantigen Mercedes-SUV auf der anderen Seite. »Diese Kiste wird gleich brennen.«

Ich blinzle und betrachte das Fahrzeug auf dem Parkplatz in der Ecke diagonal von uns. Es nimmt gleich zwei Plätze ein. »Sind die nicht superteuer?«

Er greift über mich hinweg und sein Unterarm spannt unter seinem Ärmel, als er das Handschuhfach öffnet und zwei Paar schwarze Handschuhe herausholt. Eines reicht er mir. »Die fangen so bei hundertfünfzig Riesen an. Aber wie ich Perez kenne, ist er bestimmt vollausgestattet. Er hat ihn erst letzte Woche bekommen.«

Perez ist der Graf, der mich entführt, mich an das Bett in einem heruntergekommenen Haus gefesselt und mir dann gedroht hat, mich zu vergewaltigen. Selbst eine Woche später quält mich die Erinnerung an seine Hände noch immer. Zorn regt sich in meiner Brust, als ich sein widerliches Auto betrachte und vor Wut schäume beim Gedanken an die Ungerechtigkeit, dass Kerle wie er immer mit so etwas davonkommen. Jedes verdammte Mal.

»Und du willst es anzünden?«, frage ich und erinnere mich an das letzte Mal, als ich das Auto von jemandem beschädigt habe. Auch bei diesem Mal war es das von Perez gewesen. Rath hatte drei der Reifen seines Sportwagens zerstochen und mir den letzten überlassen. Ich schätze, das ist, was passiert, wenn einem Typen wie Perez die Reifen aufgeschlitzt werden: Er kauft sich ein neues Auto.

Abartig.

Tristians Lachen ist leise und von Dunkelheit durchzogen. »Iwo, Schätzchen.« Er lehnt sich zu mir, drückt seine Nase gegen meinen Hals und haucht einen Kuss auf meine Haut. »Wir werden es anzünden.«

Als er sich wieder aufrichtet, greift er nach der Krempe seiner Mütze, rollt sie herunter und enthüllt eine echte Skimaske. Die Art, wie er nun aussieht, bringt mein Herz zum Hämmern, und nichts als das Blau seiner Augen verrät die Realität über den Mann unter der Maske und den dunklen Klamotten.

Mit rasendem Herzen halte ich still, als er dasselbe mit meiner tut und sie vorsichtig über mein Gesicht rollt.

Das hier ist echt. Wir tun es wirklich.

»Letzte Chance, um den Schwanz einzuziehen«, sagt er, seine Hand auf dem Türgriff.

Aber ich schüttle den Kopf und ziehe die Maske zurecht. »Nein. Ich will, dass der Wichser bezahlt.«

Da ist das Blitzen von etwas Boshaftem und Erfreutem in seinen Augen. »Das ist meine Lady«, sagt er und streicht mir sanft übers Kinn.

Es ist dunkel auf dem Parkplatz, der nur kurz von der zaghaften Innenbeleuchtung seines geöffneten Kofferraums erhellt wird. Tristian greift sich den Benzinkanister, aber reicht mir das Feuerzeugbenzin, und greift sich noch eine Schachtel Streichhölzer, bevor er den Kofferraum wieder schließt. Wir warten einen Augenblick in der Dunkelheit und lassen die Energie in der Luft um uns herum auf uns wirken. Die Musik, die aus der Bar dringt, ist gedämpft und leise, aber setzt sich dennoch beunruhigend wild in meinen Knochen ab. Zwei Autos fahren vorbei, dann nickt Tristian mit dem Kopf und würdigt mich keines weiteren Blickes, als er auf unser Ziel zumarschiert. Ich folge ihm über die Straße und gehe hinter einem alten Minivan in Deckung, wie er es vormacht, und ich werde ermutigt von dem Gewicht seiner Berührung, als er seine Hand ausstreckt, um mir auf den Schenkel zu klopfen.

Stimmen schallen über den Asphalt und kommen dem Wagen näher, als mir lieb ist. Wenn wir hier erwischt werden, so, wie wir angezogen sind, mit Benzin und Brandbeschleuniger? Dann sind wir definitiv am Arsch. Die Schritte klingen lächerlich laut – nah. Tristian greift nach meiner Hand und zieht eine Augenbraue hoch – eine Chance, noch auszusteigen.

Wieder schüttle ich den Kopf.

Meine Knie tun weh und meine Füße fangen an, zu verkrampfen, aber endlich verklingen die Schritte und verschwinden dann vollends. Wir warten eine weitere volle Minute, bevor Tristian aufsteht und seinen Blick über den Parkplatz schweifen lässt. »Die Luft ist rein«, sagt er und zieht mich hoch.

Seine Bewegungen sind flüssig und zielstrebig, gleich einer Katze, als er auf den SUV zuschlendert. Unterwegs schraubt er den Deckel des Kanisters ab, wobei er sich nur einmal umsieht, um sicherzugehen, dass ich ihm folge. Mit geschmeidigen, beinahe automatischen Bewegungen umkreist er das Auto und hinterlässt eine plätschernde Spur hinter sich. Die Luft wird mit dem schweren Geruch von Benzin erfüllt, dicht und erstickend. Bei Tristian sieht es so mühelos aus, als wäre es etwas, das er schon einmal getan hat. Einen Moment lang überkommt mich dieses seltsame, unerklärliche Gefühl von Stolz. Ich weiß, dass das nur eine weitere Art ist, wie sie sich mit ihren Psychospielchen in mein Hirn geschlichen haben, aber mir kommt der Gedanke, dass die Lords besser sind als die Grafen. Die Idee ist krank und seltsam habgierig, aber so stark, dass ich erschaudere.

Ich gehöre vielleicht ihnen, aber auf eine tiefe, fundamentale Art gehören sie auch mir.

Ich kenne sie.

Ich kann sie verletzen.

Ich kann sie schlagen.

Die Inspiration kitzelt in meinem Hinterkopf, und ohne nachzudenken, steige ich auf die Stoßstange und ziehe meinen Handschuh aus. Vorsichtig tränke ich ihn mit dem Brandbeschleuniger und blicke dann auf die glänzende, makellose Motorhaube. Es dauert eine Weile, bis ich das Design ausgearbeitet habe, aber ich habe eine gute Referenz direkt an meinem rechten Handgelenk. Ich höre nicht auf, als Tristian eine Hand auf meine Hüfte legt.

»Was machst du da?«, fragt er.

»Du wirst schon sehen.«

Sobald ich den Handschuh hebe, legen sich seine Hände um meine Taille und kräftige Arme setzen mich sanft auf den Boden. Wortlos zieht er mich außerhalb der Reichweite des Benzins auf dem Pflaster. »Bereit?«, fragt er und zückt seine Streichhölzer.

Ich nicke kurz, und mein Herz hämmert, als auch ich meine Streichhölzer hervorhole. »Ja.«

Auf drei streichen wir sie über die Reibefläche. Die Flammen erwachen zum Leben und flackern hektisch, als wir sie auf den Boden werfen. Seines landet auf dem Kreis auf dem Asphalt rund um das Auto, aber meines fällt direkt auf die Motorhaube.

Ich sehe wie hypnotisiert zu, wie die Flammen die Zeichnung, die ich angefertigt habe, umzüngeln.

Tristian legt den Kopf schräg und richtet seinen Griff um den leeren Benzinkanister. »Ist das ein …«

»Jepp.«

Es ist der Umriss eines Totenschädels, simpel, aber dennoch erkennbar. Sie ist bizarr, meine plötzliche Affinität für das Symbol, das mich gefangen hält. Die Flammen flackern höher und immer höher und tauchen den Parkplatz in ein schattenhaftes Glühen, bis der Totenschädel von einer Wand aus Feuer verschluckt wird.

»Wunderschön, nicht wahr?«, haucht er und seine Augen reflektieren das Feuer. Er sieht dem Spektakel einen weiteren Augenblick lang zu, dann greife ich seine Hand und ziehe ihn davon.

»Man wird uns noch erwischen«, erkläre ich und wie es scheint, reiße ich ihn damit aus seiner Trance.

Wir rennen über den Parkplatz, geduckt hinter Autos vorbei, und suchen die Umgebung nach wachsamen Augen und Ohren ab. Zum Glück sind da keine. Tristian reißt den Kofferraum auf, wirft die Behälter achtlos hinein, bevor er seine Handschuhe und die Maske auszieht. Ich tue es ihm gleich, aber ich kann das Adrenalin nicht ignorieren, das zwischen uns kursiert. Als er mich grob gegen sein Auto schubst und sich seine Erektion in seiner Hose hart gegen meinen Unterleib drückt, wehre ich mich nicht dagegen. Seine Hände gleiten über meinen Nacken, dann reißt er mich vor und lässt unsere Münder aufeinanderstürzen.

Tristians private Küsse sind immer ein wenig anders als seine öffentlichen. Er genießt es, beobachtet zu werden – so viel weiß ich –, und er gibt sein Bestes, um den Leuten eine Show zu bieten. Aber wenn wir allein sind wie jetzt, ist er immer etwas gieriger. Daher weiß ich auch, dass das hier für ihn ist.

Dieser Kuss ist genauso gierig, aber um so vieles brennender.

Er leckt mit seiner Zunge zwischen meine Lippen, als könnte er ein Nein rein körperlich nicht akzeptieren. Sein Atem geht hart und schnell, und als er sich in mich drängt und seine harte Erektion gegen meine Hüfte presst, fühle ich nichts als ein schmelzend heißes Verlangen, das meine Knie zittern lässt.

Als er mich loslässt, dann nur, um eine Hand zwischen meine Schenkel zu zwängen und rau zu fragen: »Tuts noch immer weh?« Die Worte sind nicht notwendig, um mich wissen zu lassen, dass er ficken will. Der wilde, irre Blick in seinen Augen reicht völlig, um das klarzumachen.

Atemlos lüge ich: »Ja.«

Sein Kiefer wird starr und hart. »Zu schade«, sagt er und lässt seine Hand sinken.

Ich lecke mir über die Lippen und schlage nervös vor: »Ich kann fahren, wenn du willst. Ich bin ziemlich gut unter Druck.«

Sein Haar ist zerzaust von der Skimaske, unordentlich auf eine Weise, die ich an ihm nicht gewohnt bin. Der verspielte Blick, den er mir zuwirft, löst den Knoten aus Nervosität in meiner Brust. »Ich soll jemand anderen mein Baby fahren lassen? Vergiss es.« Er schließt den Kofferraum, stapft hinüber zur Fahrerseite und öffnet die Tür. »Lass uns von hier verschwinden, bevor die Feuerwehr kommt.«

Tristian startet den Wagen, nicht ohne das sanfte Schnurren des mächtigen Motors kurz aufheulen zu lassen. Mein Körper bebt – von dem Gefühl von ihm, an mich gepresst, von dem Wahnsinn, dieses Feuer entzündet zu haben, von dem Wissen, dass er mich unbedingt ficken will –, aber hauptsächlich vom Anblick von Perez’ lichterloh brennendem Wagen.

Die ersten Menschen strömen aus der Bar und versammeln sich, um das Feuer zu begaffen. Tristian lenkt den Porsche in dem Moment vom Parkplatz, als Perez auf seinen G-Klasse-Mercedes zurennt. Der Anblick von wutentbranntem Entsetzen auf seinem Gesicht ist unbezahlbar.

»Verficktes Arschloch«, murmle ich. »Wir hätten ihn anstecken sollen.«

Tristians Brust schüttelt sich mit einem herzhaften Lachen. »Ach, Schätzchen, wir sind noch lange nicht mit ihm fertig.« Er blickt mich mit einem schiefen Grinsen an. »Aber ja, das war bereits verdammt befriedigend.«

Ich kann die Wölbung in seiner Hose noch immer sehen.

Wir passieren zwei Feuerwehrautos, und Tristians Augen schießen ständig hinauf in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass uns niemand folgt. Ich bin immer noch zittrig vor Nervosität und Adrenalin, etwas, das ich vermisst habe, seit ich auf die Forsyth U zurückgekehrt bin und zugestimmt habe, zu ihrer perfekten Lady geformt zu werden. Tristian drückt das Gas durch, aber ich würde alles geben, wenn er noch schneller fahre würde –, um die Energie weiter zu erhöhen, die unter meiner Haut brodelt, um dieses Gefühl des Lebendigseins zu verlängern.

Ich denke nicht, dass ich bereit bin, auch nur einen von ihnen zu ficken – nicht willentlich. Tristian könnte es von mir verlangen, genau wie Killian es getan hat. Er könnte irgendwo anhalten, und ich weiß genau, wie es ablaufen würde. Er wäre steinern und ungeduldig und würde mir vielleicht irgendeinen Spruch drücken, dass es eben ein Teil des Jobs wäre, auf den ich mich eingelassen habe. Er würde mich auf seinen Schoß ziehen, mir meine Hose herunterreißen, meine Beine weit spreizen und sich in mich zwängen. Vielleicht würde er dabei wie Killian in der Nacht aussehen, in der er mir meine Jungfräulichkeit genommen hat, angespannt und mächtig, wie er mich in der Wiege meiner Schenkel gefickt hat. Es würde für mich nicht einmal schlimm sein. Ich würde es hassen, aber mir würde es trotzdem gefallen.

Ich rutsche unruhig auf meinem Sitz herum.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und seine Augen huschen über mich.

Aber Tristian wird das nicht tun. Er wird warten, bis ich wieder heile bin. Ich bin vielleicht ein Gegenstand für ihn, aber Tristian geht mit seinen Besitztümern gut um. Genau wie sein Auto bevorzugt er auch mich glänzend und ohne Makel. Einwandfrei gehegt und gepflegt.

Er wird allerdings womöglich andere Dinge von mir verlangen.

»Ja. Das ist das Adrenalin.« Ich strecke meine Hand aus und streiche mit meinen Fingern über seinen Hals, bestärkt von dem schnellen, überraschten Blick, den er mir zuwirft. »Danke, dass ich mitkommen durfte.«

Die Knöchel seiner Hände um das Lenkrad treten weiß hervor. »Fühlst du dich besser?«

»Ich sollte mich nicht besser fühlen«, sage ich und erhalte mein Schauspiel aufrecht, »aber ich tue es tatsächlich. Diese Typen sind die Schlimmsten.« Wir fahren auf den Highway auf und ich zupfe an den Haaren an seinem Nacken. »Nimm die Landstraße zurück zum Haus.«

Seine Augenbraue zuckt. »Warum?«

»Nimm die Landstraße«, wiederhole ich. »Da du in den letzten Tagen so nett zu mir gewesen bist und mich mitgenommen hast, dachte ich, dass ich dir vielleicht … meinen Dank ausdrücken könnte.«

An einem dieser Tage wird Tristian mich wieder für ihn auf die Knie sinken lassen. Er wird wollen, dass ich seinen Saft schlucke. Er würde dabei nicht einmal gemein sein. Er wird mir vermutlich noch einen Gefallen damit tun, dass er mich bittet, ihn mit meinem Mund zu befriedigen, anstatt mich auf die Art zu nehmen, wie er es am liebsten tun würde. Die Art, die sie alle am liebsten haben.

Seine Hand umfasst den Schaltknüppel und in der letzten Minute schwenkt er auf die Abbiegespur und fährt die Abfahrt hinunter.

»Wie genau planst du, deinen Dank zu zeigen, Sweet Cherry?« Seine Stimme ist um eine Oktave gesunken, aber ich kann die freudige Erwartung darin hören und sie sogar sehen, als er auf seinem Sitz rastlos wird.

Ich beuge mich zu ihm und lecke eine heiße Spur über seinen Hals. Meine Zunge gleitet über seinen Kiefer und er brummt anerkennend. Dann lasse ich meine Hand über seine Brust gleiten, hinunter zu seinem harten Waschbrettbauch. Er atmet hastig ein, aber ich mache weiter und streiche mit meiner Hand über seinen Schritt. Ich drücke die steinharte Wölbung in seiner Hose und frage: »Hat es dich angetörnt, dieses Auto in Brand zu setzen?«

»Fuck«, haucht er und sein Kopf sinkt zurück gegen die Kopfstütze. »Vielleicht, als du das Streichholz angezündet hast.« Ich massiere seinen Schwanz und spüre, wie er unter meiner Hand immer härter wird. »Cherry, ich schieße gleich meine Ladung ab, wenn du so weitermachst.«

Ich hauche gegen seinen Hals. »Das ist doch irgendwie der Sinn der Sache.«

Nach einer Pause nimmt er seine Hand vom Schaltknüppel und legt sie auf meine. Er drückt sie auf seine Erektion. »Ja? Wirst dus mir machen?«

»Nein.«

Ich sehe zu, wie seine Augenbrauen nach oben wandern. »Ich dachte, du bist noch wund.«

»Das bin ich auch.« Ich spiele mit dem Knopf seiner Jeans, ziehe den Reißverschluss nach unten und wispere: »Aber meinem Mund geht es gut.«

Tristians Brust sinkt mit einem langen ausatmenden Hauch ein und seine Miene kollabiert. »Fuck, spiel nicht mit mir.«

Ich greife in seine Hose, meine Fingerspitzen verhalten, bis ich seinen heißen, samtigen Ständer berühre. Aber da ist nicht genügend Platz, um meine Hand darumlegen zu können. »Du musst den Hintern anheben.«

»Wie wäre es, wenn ich anhalte?«, fragt er, seine Stimme leise und hektisch. »Wir sind weit genug von der Bar entfernt.«

Ich wäre nicht dazu in der Lage, es zu tun, wenn ich ihm dabei in die Augen sehen müsste. Wenn ich mich an die Nacht in der Waschküche erinnern müsste. Wenn ich tun müsste, was er mir befiehlt. »Tristian Mercer«, sage ich und fahre mit einem Finger über seinen Schaft. »Von allen Leuten hätte ich gedacht, dass du am meisten auf einen Blowjob während der Fahrt stehen würdest.«

Ein langsames Grinsen zieht sich über sein Gesicht, seine beiden Hände um das Lenkrad geklammert. Es ist eine Herausforderung, nicht zu fragen, wie viele Punkte das wohl wert ist, wenn ich ihm in seinem Auto einen blase. Achtzig? Hundert? Verbittert frage ich mich, ob er später bei einem Whiskey über seinem Laptop darüber prahlen wird, während er seinen neuen Punktestand bewundert.

Dennoch sage ich: »Lass mich dir anständig danken, mein Lord.« Wir befinden uns in den verlassenen Außenbezirken der Stadt zwischen der South Side und der Uni. Er nimmt einen Moment den Fuß vom Gas und hebt seine Hüften. Ich ziehe seine Hose nach unten und sein Schwanz hüpft ins Freie, die Spitze gerötet.

Ich habe begonnen, die beiden Seiten der Lords zu vereinen. Sie sind grausam und manipulativ, aber ich bin nicht blind genug, um nicht zu sehen, wie geil sie allesamt sind. Sie denken vielleicht, dass sie mir Unterwürfigkeit und Fügsamkeit eingebläut haben, aber vor allen Dingen haben sie mir beigebracht, meine sexuellen Grenzen auszutesten. Ich mag das Gefühl von Kontrolle, das mir das Wissen, dass sie mich wollen, verschafft. Vielleicht mochte ich das schon immer – sogar damals in der Waschküche. Die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen ist Beweis genug.

Das bedeutet nicht, dass Tristian es verdient, seinen Schwanz während der Fahrt gelutscht zu bekommen. Aber ich spiele jetzt ein Spiel, ganz genau wie er es getan hat. Er bekommt Punkte. Ich schaffe Gerechtigkeit. Eines Tages werde ich sie alle niederbrennen, genau wie Perez’ geliebtes Auto.

»Bring uns nur nicht um, okay?«

Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich werde mir Mühe geben.«

Ich lecke über meine Handfläche, ergreife seinen Schaft und lasse sie hoch- und runtergleiten. Er erschaudert, aber abgesehen von dem leichten Zucken seiner Hüften bleibt er still und gefasst. In dem Moment, in dem ich mich vorbeuge, legt sich seine Hand auf meinen Nacken und massiert meine Muskeln dort mit seinem Daumen.

Die Spitze seines Schwanzes ist salzig und warm auf meiner Zunge, und als sich meine Lippen darum schließen, stößt Tristian ein raues Stöhnen aus und lässt seine Hand auf meinen Hinterkopf gleiten. Sanft drückt er mich hinunter. Ich wehre mich nicht. Ich weiß genau, mit wem ich es zu tun habe.

Ich lasse ihn ein und er atmet laut aus, während seine Handfläche den Druck lockert, im Gegenzug für etwas, was nur als ein Streicheln beschrieben werden kann. »So gut«, murmelt er, seine Stimme heiser. Als ich mich zurückziehe, nur um wieder vorzustoßen, fragt er atemlos: »Hat Rath dir das beigebracht? Oder war ich das?«

Meine einzige Antwort ist ein leises Brummen, bei dem sich seine Schenkel kurz anspannen und wieder lockern. Ich bekomme das Gefühl, dass er sich tief in meinen Mund stoßen würde, wenn er nicht seinen Fuß auf dem Gaspedal halten müsste.

Er lacht kurz und rau auf. »Wer hätte gedacht, dass du von dieser schüchternen kleinen Jungfrau zu so einer eifrigen kleinen Schwanzlutscherin mutierst, hm?«

Ich lasse mich von seinen Worten nicht beirren, sondern lasse meine Zunge spielen, lecke über die Seite seines Schafts, bevor ich ihn wieder aufnehme. Seine Hüften stoßen nach oben und dann drückt mich seine Hand herunter, tiefer, tiefer, tiefer, bis sich seine Schwanzspitze gegen die Rückseite meines Rachens drückt. Ich stoße einen erschrockenen Laut aus, als ich nicht mehr atmen kann.

»Schh«, beschwichtigt er mich und seine Fingerspitzen drücken sich in meine Kopfhaut. »Du kannst das. Du weißt doch, dass ich dir niemals wehtun würde.«

Mich windend versuche ich mich zu entspannen, obwohl sich meine Augen bei der Art, wie ich langsam ersticke, mit Tränen füllen. Aber er steht zu seinem Wort und lässt mich hochkommen, bevor es zu viel werden kann. Ich schnappe hastig nach Luft, während meine Brust brennt, und versuche, meinen Speichel herunterzuschlucken.

»Siehst du? Du bist so ein braves Mädchen«, keucht er und fängt wieder an, mich zu streicheln. »Knöpf deine Hose auf«, weist er mich an. Ich tue, was er befiehlt, nervös, aber zufrieden, wie er auf mich reagiert. Der Wagen vibriert sanft unter uns und er nimmt seine Hand weg, um zu schalten. »Fass deine Muschi an, Süße. Zeig mir, wie feucht du bist.«

Die Stelle zwischen meinen Beinen ist bereits warm, als ich meine Hand vorn in meine Hose schiebe und die feuchte Hitze meine Falte spüre. Als meine Finger über meinen Kitzler streichen, stoße ich ein Wimmern aus, und Tristian stöhnt, wobei sein Fuß vom Gaspedal rutscht. Ich muss seinen Schwanz aus meinem Mund nehmen, um darüber zu grinsen, wie unruhig er ist, aber das verärgert ihn nur und er presst seinen Fuß knurrend wieder aufs Gaspedal.

Wieder spüre ich das Gewicht seiner Hand auf meinem Unterkopf, aber diesmal bin ich vorbereitet, und atme tief ein, bevor er mich hinunterdrückt, um mich mit seinem Schwanz zu ersticken. Mit Rath war es anders. Rath mag es langsam und tief, und ich habe gelernt, dass er einen Rhythmus braucht. Aber als Tristian mich auf seinen Schwanz hinunterdrückt, erzittert er und sein gewaltiger Ständer zuckt mit einem Fluss von Lusttropfen, die salzig schmecken auf meiner Zunge, als er mich endlich hochkommen lässt. Tristian gefällt es, wenn ich wild keuchend nach Luft schnappe. Er lässt mich lang genug hoch und runter über seinen Schaft gleiten, bis ich zu Atem komme, dann tut er es wieder und drückt mich hinunter, während sich seine Finger in meine Haare graben.

Ich schiebe einen Finger in meine Pussy und bewege ihn im selben Rhythmus, wobei ich meinen Handballen jedes Mal auf meinen Kitzler presse, wenn er mich hinunterdrückt. Sein Schwanz wird härter und dicker, sein Atem wilder und rauer. Sein Fuß rutscht erneut vom Gas, diesmal für einen langen, gedehnten Moment.

Seine Stimme dringt heiser und gehetzt an mein Ohr. »Bist du bereit für meine Ladung, Süße?« Ich versuche zu nicken, aber es ist schwer mit so viel von ihm bis in meinen Rachen in meinem Mund. Sein Fuß drückt das Gaspedal durch und das Auto schießt zur gleichen Zeit vor, wie er von seinem Orgasmus geschüttelt wird. Warmes Sperma füllt meinen Rachen. Er stöhnt und seine Finger reißen an meinen Haaren, während ich versuche, zu schlucken, ohne daran zu ersticken. Meine Sicht verschwimmt an den Rändern, aber bevor ich in Panik gerate, reißt er mich hoch, der letzte Rest seines Safts noch immer auf meiner Zunge.

Mir ist schwindelig und ich vergesse, wo wir sind und was wir tun. Es muss der Sauerstoffmangel sein; die Art, wie sich die Wärme in meinem Körper und meinen Gliedern ausbreitet. Ich wölbe mich gegen meinen Handballen und reite auf der Welle meines eigenen Höhepunkts.

»Zeigs mir«, sagt er, förmlich bebend unter der Befriedigung seines Orgasmus. »Ich will dich schmecken, Sweet Cherry. Zeig mir, wie sehr es dir gefallen hat.«

Ich brauche einen Moment, um mich genug zu fassen, um zu verstehen, was er von mir verlangt. Ich richte mich auf, ziehe meine Hand aus meinem Höschen, schniefe die Tränen davon und zeige ihm meine glänzenden Finger. Ohne mich eines einzigen Blickes zu würdigen, nimmt er sie in seinen Mund, seine Augen unter schweren Lidern auf die Straße gerichtet, als er meinen Saft kostet.

Er stöhnt und seine Zunge schlängelt sich elegant um meine Finger, dann zieht er sie saubergeleckt wieder heraus. »Braves Mädchen.« Er sagt es, als wäre ich ein Hund – als wäre ich sein elender Köter –, aber als er mich schließlich ansieht, streckt er seine Hand aus, um sie auf meine Wange zu legen und meine Tränen mit seinem Daumen davonzuwischen. Als er mich küsst und meinen eigenen Geschmack in meinen Mund schiebt, fühle ich mich so süß wie meine Erlösung.

Und so bitter wie seine.
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Tristian

Eine Lady zu sein, beginnt, ihr wirklich zu stehen.

Das ist es, woran ich denke, als wir zurück ins Haus schleichen. Es hat eine Weile gedauert, und, ja, es war nicht immer Friede, Freude, Eierkuchen gewesen, aber Story hat gerade ein Auto in Brand gesteckt und mir dann bei hundert Stundenkilometern mein Hirn durch meinen Schwanz gesaugt.

Wir sind nicht wie die anderen Häuser. Die meisten haben eine klare Präferenz, wie ihre Mädchen sein sollen, aber während der vergangenen Jahre hat es eine Menge Meinungen darüber gegeben, wie eine Lady zu sein hat. Unterwürfig und devot wie die Gräfin? Zierlich und süß wie die Prinzessin? Dunkel und mysteriös wie die Baronin? Jeder LDZ-Zyklus hatte seinen eigenen Geschmack. Charlene, die Lady des letzten Jahres, war kalt, nuttig und schrecklich gefällig. Rein gar nicht unser Typ. Obwohl Killian Stein und Bein schwören würde, dass er mehr der Gräfinnen-Typ ist, weiß ich es besser. Killian Payne würde eine Prinzessin bevorzugen. Eine, die weich und süß ist und leicht blaue Flecken bekommt. Rath würde auf den Vibe der Baronin stehen, ein Mädchen, mit dem er sich verkriechen und das zusammen mit ihm an seiner Seite leiden kann.

Aber ich?

Meine perfekte Lady ist vor allen Dingen treu.

»Warte«, sage ich und lasse sie anhalten. Wir stehen im Flur im Erdgeschoss des Brownstone-Hauses. Ich deute auf ihr Kinn. »Du hast da was.«

»Oh.« Sie streckt ihre Hand nach ihrem Gesicht aus, aber ich komme ihr zuvor und lecke die geschmolzene Eiscreme davon.

Es ist offensichtlich, dass ein solcher Blowjob eine Belohnung verdient hat. Etwas, um ihr den Geschmack meiner Soße aus ihrem scharfen, talentierten Mäulchen zu waschen. Sie hatte sich für Erdnussbutter-Schokolade entschieden. Ich hatte mir blaue Himbeere genommen. Nun habe ich einen Hauch von Schokolade auf meiner Zunge. Es ist beinahe so süß, wie ihre nassen Finger geschmeckt hatten.

Sie zieht den Kopf ein und ihre Wangen laufen heiß an, woraufhin sich ein Grinsen über meine Lippen zieht. Seltsam, dass sie jetzt verlegen wird, wenn man bedenkt, dass sie vor einer halben Stunde noch meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihrer Kehle hatte. Sie nimmt einen Bissen von ihrer Waffel und knuspert daran herum, als wir das Wohnzimmer passieren, und mir kommt in den Sinn, dass Killian in seine Hose kommen würde, wenn er sie so sehen würde, so vollkommen schüchtern und süß und auf widerwillige Weise gut gelaunt.

»Wo zur Hölle seid ihr gewesen?!«

Na, wenn man vom Teufel spricht …

Story bleibt abrupt stehen und reißt beim Klang der wütenden Stimme ihres Stiefbruders die Augen auf. Mir entgeht nicht die Art, wie ihre Hand um die Eiswaffel zu zittern beginnt. Mein Blick verengt sich ob dem verräterischen Zeichen ihrer Angst, aber ich bewahre trotz Killians offensichtlichem Zorn meine Haltung. Ich bin auf das hier vorbereitet.

»Wir waren weg«, sage ich und halte meine Waffel hoch. »Haben uns nur ein Eis geholt.«

»Du? Isst Eis?« Rath wirft mir einen kalten, ausdruckslosen Blick zu. »Wenn es eines gibt, das wir von deinen verdammten, nervigen Ernährungstiraden gelernt haben, dann, dass Milchprodukte schlecht für den Verdauungstrakt sind und dass Zucker der Tumor der Gesellschaft ist.«

Mit einem Schulterzucken werfe ich meine Waffel in den Mülleimer bei der Tür. »Nun, heute war eben das erste Mal. Und das gleich für mehrere Dinge.« Ich drehe mich zu Story um und zwinkere. »Nicht wahr, Lady?«

Sie steht keinen halben Meter hinter mir und ihre Augen huschen nervös zwischen den Jungs hin und her. Ich will ihr sagen, dass alles in Ordnung ist, dass ich nicht zulassen werde, dass man sie dafür bestraft. Aber im Licht des Zimmers kann ich verschmierten Ruß auf ihrer Stirn sehen. Wir hatten uns Killians Anordnungen direkt widersetzt und sie weiß, dass das Konsequenzen haben wird.

Ich nehme ihre Hand und ziehe sie dicht an meinen Körper. »Keine Sorge, Süße. Ich kümmere mich darum.«

»Lady«, sagt Killian, plötzlich vernichtend formell, »geh nach oben. Sofort.«

Bei seinem Ton zuckt sie zusammen, aber ich halte sie fest und werfe ihm einen verärgerten Blick zu. Als ich mich zu ihr lehne, um ihr über ihre vollen, kalten Lippen zu lecken, dann ist es zum größten Teil, um ihnen allen dreien zu zeigen, dass Killian hier nicht der Boss ist. Wenn ich eine Kostprobe von ihr will, dann bekomme ich sie auch. Und wenn ich mit meiner Hand herumgreifen und ihr in ihren prallen Arsch kneifen will, dann wird mich niemand aufhalten. Wenn ich ihr Kinn festhalten und mit meinem Daumen über ihren Mund streichen will, dann werde ich das auch tun.

Sie starrt mich ohne zu blinzeln an, als ich meinen Daumen zwischen ihre Lippen schiebe. Es dauert einen Moment, doch dann schließt sie ihren Mund darum und senkt den Blick, als ihre roten Wangen einfallen und sie zögerlich daran saugt.

Mein Schwanz zuckt. »Braves Mädchen.« Sie blickt mich unter ihren langen Wimpern an, so schnell und sittsam, dass es für Killian persönlich zugeschnitten sein könnte. Das ist die Ironie an alldem – dass Story so wundervoll süß auf die eine Sache reagiert, zu der Killian sich niemals durchringen könnte, es ihr zu geben; ein einfaches lobendes Wort.

Ich kann sehen, dass sie weiß, dass es nicht nur um diesen spezifischen Moment geht. Es ist ein guter Abend gewesen, mit ihr begierig und willig an meiner Seite. Ich lasse meinen Daumen aus ihrem Mund gleiten und streiche über ihre Lippe, während ich ihn herausziehe. »Du darfst gehen.«

Killian sieht ihr nach, wie sie das Zimmer verlässt, und seine Augen verengen sich zu wütenden Schlitzen, als sie sich auf ihren Arsch fixieren. »Was zur Hölle hast du getan, Tristian?«

Ich gehe hinüber zum Sessel, setze mich und mache es mir bequem. »Ich habs dir doch gesagt. Ich habe unsere Lady zu einem Eis eingeladen.« Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. »Mir schien, sie hat nach den letzten Tagen eine Pause verdient, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Das ist aber seltsam«, sagt Killian mit zusammengepressten Zähnen, »denn gerade habe ich eine Textnachricht bekommen, in der steht, dass an der Bar ein Auto in Flammen aufgegangen ist.«

»An welcher Bar?«

»Provozier mich nicht«, knurrt er. »Die einzige Bar, in die wir gehen.«

»Ah. Ein Feuer also, hm?«, frage ich und täusche mein Interesse nur schlecht vor. »Tja, ich schätze, es ist keine Überraschung. Es ist eine echt beschissene Ecke der Stadt.«

Killian funkelt mich an. »Es war Perez’ brandneue G-Klasse.«

»Wirklich?« Ich unterdrücke schnaubend ein Lachen. »Autsch. Ich muss sagen, es hätte keinen größeren Pisser treffen können.«

»Grundgütiger, Tristian«, sagt Rath und springt von seinem Platz auf. »Das ist verdammt noch mal ernst.« Er hält mir sein Telefon vor die Nase und das Foto zeigt die verkohlten Überreste von Perez’ SUV.

»Armer Scheißer«, seufze ich und schüttle den Kopf. »Das war eine nette Karre.«

Rath kauft mir meinen Unsinn eindeutig nicht ab und starrt mich an. »Wärst du so gut und sagst uns, was du da auf der Motorhaube siehst?«

Ich tue so, als würde ich das Foto betrachten, als hätte ich nicht gerade persönlich gesehen, wie es wie ein Scheiterhaufen aufgeflammt ist. Aber auf dem Foto ist kein Feuer zu sehen, nur die Folgen. Eines allerdings ist schwer zu übersehen. Die rote Farbe hat sich völlig von der Motorhaube gelöst, aber was übrigbleibt ist ziemlich deutlich definiert. Storys Totenschädel. Unser Totenschädel. Oh Gott, wie sie das Streichholz angezündet und es ohne eine Sorge in der Welt auf den Wagen geworfen hat?

Das Erotischste, was ich je gesehen habe.

Und dazu zählt auch sie, wie sie zehn Minuten später beinahe an meinem Schwanz erstickt ist.

»Sieht so aus, als versucht jemand, uns den schwarzen Peter in die Schuhe zu schieben«, bemerke ich.

Auf einmal ertönt ein Krachen, als Killian etwas vom Kaminsims ins Feuer wirft. »Spiel nicht mit uns, verdammt noch mal! Du stinkst nach Rauch und Benzin, Mercer. Als würden wir deine Vorliebe für Feuer nicht kennen!« Killian atmet tief ein und fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar, eindeutig angestrengt, sich zu beherrschen. Eines Tages wird sein aufbrausendes Temperament diesem Typen noch ein Aneurysma einhandeln. »Gottverdammt, Tristian. Es überrascht mich nicht, dass du unüberlegt handelst, aber dass du riskierst, Story mitzunehmen –«

»Sorry, Killer«, schleudere ich ihm entgegen, »aber ich weiß nicht, wann genau du entschieden hast, dass du derjenige bist, der hier alle Entscheidungen trifft. War es, als Story dich als ihren ersten Fick ausgesucht hat? Oder war es, als dir klargeworden ist, dass sie dich von uns allen am wenigsten will?«

Killian stürzt sich auf mich und ich springe auf, entschlossen, zurückzuschlagen.

Rath springt zwischen uns, bevor es so weit kommen kann, und streckt seine Arme aus, um uns getrenntzuhalten. »Jungs, entspannt euch«, sagt er und versucht, die Situation zu entschärfen. »Wir haben hier ein echt verficktes Problem.«

Werde ich Killian eine reinhauen, wenn es sein muss? Klar. Will ich, dass er mir mein hübsches Gesicht verunstaltet? Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Dennoch lasse ich nicht locker.

»Ist es das, worum es hier geht?«, fragt Killian und seine Augen suchen einen Weg um Rath herum. »Ihr beiden kommt nur nicht damit klar, dass ich sie ficke und ihr nicht?«

»Vielleicht würde sie noch jemand anderes ficken«, schleudere ich ihm entgegen, meine Fäuste geballt, »nur hast du sie auch letzte Nacht gefickt, drum hatte sie keine Chance, zu heilen.«

Killian scheint das kein bisschen zu stören. »Das ist mein Recht.«

»Da liegst du falsch«, entgegne ich und nicke mit dem Kinn in Richtung Rath. »Story gehört auch Rath und mir. Nur weil du deinen Schwanz in ihr hattest und sie zwingst, jede Nacht in deinem Bett zu schlafen, ändert sich das nicht.«

»Da hat er recht«, sagt Rath und wirft Killer einen stechenden Blick zu. »Wir haben alle zugestimmt, ihr etwas Zeit zu lassen.«

»Tja, aber ich habe die Schnauze voll vom Warten«, faucht er und die Adern in seinem Unterarm pulsieren. »Ihr wartet seit einigen Monaten. Ich warte seit Jahren.«

»Das alles hat einen Scheiß mit der Rache an den Grafen zu tun«, unterbricht uns Rath und hebt sein Telefon. »Das hier wird Konsequenzen haben.«

»Meine Güte, es ist ein Totenschädel«, bemerke ich flapsig. »Na und? Jeder hätte das tun können. Perez mangelt es nicht gerade an Feinden, uns genauso wenig.«

Raths Kiefer zuckt, als er sich mir zuwendet. »Wir können diese Hitze nicht gebrauchen. Das war verdammt dumm, Tristian.«

»Ich sage dir, was es ist«, sage ich zu ihm und reiße ihm das Telefon aus der Hand. Ich halte es hoch und zeige ihnen das Bild. »Das war der erste Streich. Ich bin noch nicht fertig. Wir sind noch nicht fertig. Sie haben versucht, zu entweihen, was uns gehört. Und ja, ich habe uns gesagt.«

»Die Sache hat nur einen Haken«, sagt Rath und holt sich sein Telefon zurück. »Das war nicht der erste Streich. Es war der zweite.«

Killians Blick schwenkt langsam zu ihm herum. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«

Er atmet rau ein und schiebt sein Telefon zurück in seine Tasche. »Ich hatte vor einer Weile eine kleine Auseinandersetzung mit Perez.« Beiläufig schniefend fügt er hinzu. »Ich habe meine Rache bekommen.«

»Was?«, frage ich.

»Hab seine Reifen zerstochen.« Er sagt es, als wäre es die offensichtlichste Sache der Welt. »Na ja, drei davon zumindest. Story hat den vierten übernommen.«

»Wie bitte?« Meine Augenbrauen schießen nach oben. »Wann zur Hölle ist das passiert? Wann wolltest du uns davon erzählen?«

Er entgegnet: »Wann wolltest du das?«

»Verdammt, das ist nicht zu fassen.« Killian starrt uns mit großen, wütenden Augen an. »Ihr beiden dreht einfach durch und zieht unsere gottverdammte Lady mit hinein?« Er lacht kurz und humorlos auf. »Ich hoffe, der Stunt war es wert gewesen, denn wir sind zur South Side gerufen worden. Gleich morgen früh. Euer kleiner Racheakt wird einen Preis haben. Darum sagt mir«, er hebt sein Kinn, »wer ist derjenige, der dafür bezahlt? Denn es wird bestimmt keiner von euch beiden sein, verdammt noch mal.«

In diesem Moment verstehe ich Killians Wut. Der Vergeltungsschlag gegen Perez war obligatorisch – er weiß, dass dieser Bastard es verdient –, aber Story war bisher nicht auf dem Radar der South Side.

Nicht, bis ich sie mitgenommen habe.

»Killer«, setze ich an, »sie wollte – nein, sie musste dabei sein. Wir waren vorsichtig.«

»Nein, das wart ihr nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Und es war dir scheißegal, was sie wollte. Es ging darum, was du wolltest.« Er legt den Kopf schräg und lächelt mich kalt an. »Hat es funktioniert? Ist sie für dich auf die Knie gegangen?«

Technisch gesehen nicht …

»Scheiß drauf.« Rath greift sich seine Lederjacke von der Couch und stapft auf die Treppe zu. »Wir kümmern uns morgen um diesen Bullshit. Reißt euch ruhig wegen einer Pussy in Fetzen, mir egal.«

Keiner von uns bewegt sich, bis wir hören, wie Raths Schlafzimmertür zwei Stockwerke über uns zugeknallt wird.

Ich bin derjenige, der die Stille durchbricht. »Sie hat mir auf dem Weg nach Hause einen geblasen.« Ich beobachte, wie seine Augen starr werden und sich verhärten. »Ich musste sie nicht dazu zwingen. Ich musste sie nicht bitten. Ich musste nicht warten, bis sie eingeschlafen ist. Sie hat es getan, weil sie es wollte, und sie hat sich prächtig amüsiert. Wenn du also heute Nacht da oben liegst und versuchst, ihr heimlich deinen Schwanz reinzuschieben, dann denk an den Grund, weswegen sie so feucht ist.« Auf dem Weg nach oben rufe ich ihm zu: »Gern geschehen.«
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Killian

Sie ist nackt.

Was auch immer ich eben noch für Tristian empfunden habe – Wut, Hass, konkrete Entschlossenheit – wird gepackt und ins Nichts geschleudert, als ich sie in meinem Bett liegen sehe. Es ist auch egal, dass es auch schon letzte Nacht passiert ist. Das ist noch frisch genug, dass mein Blut sich in Lava verwandelt, als ich sie da liegen sehe, eingerollt auf meiner Seite wie ein kleines, verletzliches Tierchen.

Für einen Tag, der so grandios begonnen hat, ist er schnell in einen echten Scheißtag zerfallen.

Als ich aufgewacht war, war Story weg, die Erinnerung an das, was ich in der Nacht mit ihr gemacht hatte, nur noch ein Ziehen in meinen Eiern. Der Gedanke, sie endlich – endlich – so haben zu können, wie ich es immer gewollt habe, wie eine Lumpenpuppe in meinen Händen, hatte mir den Zündstoff für mein morgendliches Wichsen unter der Dusche geliefert. Ich hatte zum Frühstück eigentlich mit einem Nachspiel gerechnet. Tränen, Schreien und Heulen vor einem der Jungs. Aber nichts davon. Sie war kalt, aber das ist nichts Neues für mich.

Ich hatte den ganzen Tag an sie denken müssen – daran, wie es war, in ihr zu sein, die völlige Kontrolle und Herrschaft über ihren Körper zu haben. Und als ich nach Hause gekommen war und herausgefunden hatte, dass sie und Tristian zusammen unterwegs waren … Nun, das war in Ordnung. Ich hatte ihr gesagt, dass es mir egal ist, was sie tut, bis ich nach Hause komme. Und dann kam das Foto von Perez’ Auto per SMS. Ich hatte sofort gewusst, dass es Tristian gewesen ist. Dieser verdammte, kranke Feuerteufel. Er hat schon Feuer gelegt, da waren wir noch Kinder gewesen. Es ist vermutlich ein Wunder, dass er so lange gewartet hat.

Aber als ich sie jetzt ansehe, schmilzt diese ganze Gereiztheit einfach davon.

Ich hatte schon immer ein Faible für Ordnung. Zwanghaft, wie es einige nennen würden. Aber nichts fühlt sich jemals wirklich richtig an, bis es an seinem rechten Platz ist. Ich bekomme dieses nervende, nagende Gefühl, wenn etwas nicht so ist, wie es sein sollte. Ich kann nicht anders – will auch nicht anders. Denn in dem Moment, wenn alles an Ort und Stelle ist, wenn Dinge sich dort einfügen, wo sie hingehören, dann ist es besser als Sex. Ein Schauder fährt dann über mein Rückgrat wie ein warmes Streicheln und setzt sich in meine Knochen und schlingt sich um ihr Mark.

Das ist es auch, was ich jetzt in diesem Moment fühle, als ich Story in meinem Bett sehe.

Das hier ist ihr Platz.

Hier gehört sie hin.

Wieso können die anderen das nicht sehen?

Ich denke, diese letzten Nächte waren die einzigen Male gewesen, dass dieses verkehrte, nagende Gefühl mich völlig verlassen hat. Als sie vor all diesen Jahren verschwunden ist, hatte ich die Ranken, die uns umschlungen hatten, vorsichtig gelöst, und es schien leicht zu sein. Ihre Mom. Mein Dad. Unser geteiltes Badezimmer. Meine Routine, nachts in ihr Zimmer zu schleichen und sie zu beobachten. Ihr Schließfach in der Schule, die Innenseite immer mit glitzernden Stickern überzogen. Ihr Platz am Essenstisch. Die Waschküche …

Ich hatte sie methodisch davon entfernt. Mental. Sie war nicht länger etwas, das einen Platz benötigte. Sie war weg. Nichts mehr. Ein leerer Ort und Stille. Es schien leicht.

Nun wird mir klar, dass das nie wirklich funktioniert hatte. Nun liegt sie in meinem Bett, um mein Kissen gerollt, und ich bekomme dieses beruhigende Gefühl in meinen Knochen, so akut, dass meine Hände zittern. Jetzt gehört sie mir und es ist egal, dass sie selbst mich nicht will.

Jetzt habe ich gewonnen.

Ich nähere mich leise meinem Preis, sehe zu, wie das Glühen des Fensters wie eine Decke über ihre nackte Haut fällt. Sie ist so ein Luder. Sie hat sich nicht einmal zugedeckt. Sie hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, unter die Decke zu kriechen, sondern wollte, dass ich hereinkomme und sehe, dass sie meine Befehle befolgt hat. Sie hat es vermutlich aus Trotz getan – verbittert – und sich dabei vorgestellt, wie sie es mir ins Gesicht schleudert.

Stattdessen sieht es nur gehorsam und verlockend aus. Ein Schauder der Vorfreude schießt durch meine Eier, aber ich lasse mir Zeit, umrunde das Bett und genieße ihren Anblick. Letzte Nacht war ich ungeduldig und gierig gewesen, hatte mich sofort an ihren Arsch geschmiegt und mich bedient. Heute strecke ich meine Hand aus und streiche mit einer einzelnen Fingerspitze über die geschmeidigen Kurven ihres Beins. Um so vieles besser als letzte Nacht, mit diesen lächerlichen Dessous, die Tristian für sie ausgesucht hat.

Es würde mir nichts ausmachen, sie mit ihnen zu teilen, wenn ich wüsste, dass sie sie wirklich zu schätzen wissen. Aber sie sind beide so verdammt versessen darauf, sie anzuziehen wie eine kleine Schlampe. Sie wollen das Weiche und Süße ausradieren und es mit roten Lippen und Spitze und künstlicher Scheiße ersetzen. Solcherlei Mädchen gibt es zur Genüge. Es ist, als würde man ein Premium-Steak kaufen und es dann gut durchbraten und Ketchup daraufschmieren.

Was für eine Verschwendung.

Sie seufzt im Schlaf und schmiegt sich an das Kissen, aber sie wacht nicht auf, als mein Finger über ihren Schenkel wandert, über ihre Hüfte, die Senke ihrer Taille, die zarte Haut ihrer vollen, prallen Titte. Ich halte dort einen Moment inne und sehe zu, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper ausbreitet. Dann ziehe ich mich aus.

Sie ist nicht freiwillig in mein Bett gekommen. Das weiß ich. Ich will sie unruhig, wie sie nach einem Hauch von Kontrolle ringt. Die Tatsache, dass sie Tristian dazu überredet hat, sie mitzunehmen, um dieses Auto niederzubrennen, beweist, welche Gewalt sie über Männer hat, sogar über die Lords. Sie ist schon immer so gewesen. Mit den Sugar Daddys. Mit meinem Vater. Sie geht den Leuten unter die Haut. Sie bringt sie dazu, sie zu wollen. Sie bringt uns dazu, ihr wehzutun.

Ich laufe schon den ganzen Tag mit einer halben Latte herum und meine Gedanken waren ständig zu diesem Ort zurückgekehrt. Wie schlaff sie gewesen ist. Diese kleine Falte zwischen ihren Augen, als ich sie gefickt hatte. Das verschlafene Zucken ihrer Finger, als ich in ihre Nippel gezwickt hatte.

Fuck.

Ich könnte das jede Nacht für den Rest meines Lebens tun und es würde immer noch nicht genug sein.

Sie ist schön weich, als ich ihre Schulter berühre und an ihren Rücken heranrücke. Damals hatte ich nie den Schneid, das hier zu tun, sondern hatte zu große Angst, dass sie aufwachen würde, um sie richtig in Position zu bringen und sie für mich zu spreizen.

Heute Nacht zwänge ich eine Hand zwischen ihre Knie und drücke sie sanft auseinander. Sie öffnen sich ganz leicht für mich und sie rührt sich kaum, als ich sie weiter spreize und ihre Knie anwinkle, um mir mehr Platz zu verschaffen, während ich zwischen sie klettere.

Ihre Haut ist so wundervoll bleich wie immer, aber all ihre besten Stellen sind glühend rosig pink. Ihre aufragenden Nippel. Ihre hübsche kleine Pussy. Ihre vollen Lippen. Ihre hinreißenden, süßen Wangen. Die Entscheidung, worüber ich mich als Erstes hermachen soll, ist eine Qual.

Ich beuge mich über sie und entscheide mich für ihre Lippen, die sie im Schlaf geöffnet hat. Ich umfahre sie mit meiner Zunge und spüre den warmen Hauch ihres gleichmäßigen Atems. Ich halte meine Küsse seicht und langsam, streiche leicht über ihre Seite und wiege ihre Brust in meiner Hand. Letzte Nacht ist sie mit Raths Namen auf ihren Lippen gekommen.

Heute Nacht wird es meiner sein.

»Du weißt, wem du gehörst«, flüstere ich in ihr Ohr und spiele sanft mit ihrer Brustwarze. »Sag es.«

Sie atmet ein und aus, aber sagt nichts.

»Schon gut«, sage ich. »Ich habe die ganze Nacht Zeit.«

Ich lasse meine Hand über ihren Bauch gleiten und ihre Muskeln zucken, als ich weiter nach unten wandere, wobei ich sowohl begierig bin, zu erfahren, wie feucht sie ist, als auch fürchte, dass es für Tristian sein wird.

Als ich zwischen ihre Beine tauche und mein Finger zwischen ihre Falten gleitet, halte ich inne und erschaudere.

Grundgütiger, sie ist klitschnass.

Ich drücke meinen Mund in die Kuhle über ihrem Schlüsselbein, atme heiser aus und schiebe einen Finger in ihre Pussy. Ganz zaghaft, so, dass jemand anderem es vermutlich entgangen wäre, ziehen sich ihre Wände um mich herum zusammen.

»Das tut doch nicht weh, oder?« Ich lasse meinen Finger hinein- und herausgleiten. »Du hast dich für mich aufgehoben. Sag es.« Ich ziehe ihr Ohrläppchen zwischen meine Zähne und befehle: »Sag meinen Namen.«

Nichts.

Sie liegt so still da, wenn sie schläft. Selbst als ich bis zu den Knöcheln in ihr versinke. Selbst als ich mit meinem Daumen über ihren geschwollenen Kitzler streichle. Story liegt absolut reglos da.

Selbst als ich meinen Schwanz in ihre enge Fotze presse.

Ich muss eine Sekunde innehalten, um zu Atem zu kommen, halb vergraben in dieser nassen, perfekten Hitze. Sie ist nicht sonderlich lockerer geworden. Es ist unmöglich, dass diese Dehnung ihr nicht wehtut.

Die einzige Antwort ist das seichte Runzeln ihrer Augenbrauen.

Ich ziehe meine Hüften zurück, nur um tiefer in sie zu stoßen, und genau wie bei den anderen Malen, bricht dieser gleißende Moment absoluten Chaos in meinem Kopf los. Es ist dieser Teil von mir, der sie verdammt noch mal zerreißen will. Er will, dass ich meine Finger in ihr Fleisch grabe und sie mit meinen Blutergüssen markiere. Er will, dass ich sie hart und brutal ficke, bis sie blutet, weil ich sie unbedingt als mein Eigentum einfordern will. Er will sie auseinandernehmen, Stück für Stück, bis er mit ihr überzogen ist.

Und dann will er sie wieder zusammensetzen.

Ganz, ganz vorsichtig.

Ich weiß, dass das der Teil von mir ist, der ihr Angst macht. Fuck, dieser Scheiß macht selbst mir Angst. Es gibt nichts Schlimmeres, als nicht die Kontrolle zu haben, getrieben wie ein willenloser Sklave von dem wilden, tobenden Ding, das verletzen und schlagen und besitzen will. Es ist der Grund, weswegen sie mich nie wollen wird – mich nie lieben –, mich nie akzeptieren wird. Wenn sie weiß, wie oft ich es verdrängt habe, wie oft ich meine Fäuste geballt und sie habe gehen lassen, dann könnte sie mir vielleicht für die Male vergeben, in denen ich es nicht gekonnt habe.

Aber vermutlich eher nicht.

So ficke ich sie wie ein Mann, der kurz davorsteht, freizubrechen, der sich so festkrallt, dass es körperlich wehtut, sich dem nicht hinzugeben. Ihr Körper bewegt sich kaum, so vorsichtig ficke ich sie. Das ist wahrscheinlich, was sie denkt, wie sie es will. Langsam und süß und vorsichtig. Tristian und Rath würden sie so nicht ficken. Rath wäre grob und gnadenlos, bis sie zittert und bettelt. Tristian würde vermutlich seine Finger um ihre Kehle schließen, bis ihr Gesicht blau anläuft. Ich bin der Einzige, der das hier tun kann, der seinen Mund an ihren Mund legt, während sein Schwanz aus ihr heraus und wieder hinein gleitet.

Als ich zustoße, so tief, wie es geht, gibt sie endlich einen Laut von sich. Es ist in Wahrheit eher ein Atemzug. Sie vergräbt ihren Kopf im Kissen und schnappt nach Luft, und ich weiß, dass sie kurz davorsteht, es zu sagen. Ich kann es an den Fältchen in ihrer Braue sehen, in der Art, wie sich ihre Schenkel um mich herum anspannen, an dem Zucken in ihrer Kehle, dass sie gleich etwas sagen wird.

»Sag es«, fordere ich, ziehe meinen Schwanz heraus und stoße erneut zu. »Sag meinen Namen.«

Es folgt ein stockender Atemzug, ein Anspannen ihrer Finger und dann ein leises, verschlafenes Wimmern. »Tristian.«

Ich erstarre und mein Puls schießt in die Höhe, als ich zusehe, wie sein Name von ihren Lippen fällt. Alles vor meinen Augen wird rot und plötzlich bricht sich dieses wilde, tobende Ding frei, streckt die Hand aus, ergreift ihr Kinn und reißt es zu mir herum. »Wach verdammt noch mal auf!«

Sie reißt ihre Augen auf und sie sieht mich an, und verdammt, das ist nicht, was ich gewollt habe. Wieso kann nicht einmal etwas so laufen, wie ich es verfickt noch mal will? Ich drücke zu und meine Finger bohren sich in ihren Kiefer, dann ramme ich meinen Schwanz in sie und sehe zu, wie sie ihre Zähne mit einem zischenden Atemzug zusammenpresst.

»Wieso«, knurre ich, während ich mich in sie grabe, »musst du so ein verschissenes Miststück sein?«

Ihre Brauen ziehen sich tief zusammen und in ihren Augen blitzt eine Boshaftigkeit auf, von der ich bezweifle, dass sie dazu imstande ist. »Fick dick«, knurrt sie zurück und krallt ihre Fingernägel tief in meinem Bizeps.

Meine Eier ziehen sich zusammen, aber ich fange es ab, indem ich nun nur noch fester zustoße, bis das Kopfteil des Betts gegen die Wand donnert. Mit jedem harschen Krachen wird die Kuhle zwischen ihren Augen ein wenig schärfer, ein wenig definierter, bis sie ihr Gesicht verzieht und sich ihre Augen schließen.

»Mach die Augen auf!«, fauche ich. »Ich will, dass du siehst, wer dich fickt.«

In der Sekunde, in der sie es tut, bereue ich es. Die Wut und der Hass sind vermutlich noch immer da, vergraben unter der Oberfläche, aber sie werden von etwas Nervösem, Verkniffenem überschattet.

Ich tue ihr weh.

Ich erstarre und keuche durch knirschende Zähne hindurch, während ich auf ihre schmerzverzerrte Grimasse hinabstarre. Sie ist feucht, offen und bereit hier hereingekommen. Nun hat sie sich zusammengerollt und zurückgezogen und drängt mich von sich.

»Gottverdammt!« Ich ziehe mich zurück, mein Schwanz rutscht aus ihr heraus, und in der Sekunde, in der ich einen Fuß auf den Boden setze, schließt sie hastig ihre Knie. Ich nehme mir einen Moment, um dieses wütende, brutale Ding zu vertreiben, denn es will sie weiter auf diese Art ficken. Es will ihr sagen, dass das hier ihre Schuld ist. Hätte sie doch nur ein verdammtes Mal an mich gedacht, hätte ich es hinter Schloss und Riegel halten können. Ich hätte sie zärtlich ficken, hätte es schön für sie machen können.

Jetzt blickt sie mich an. Ich kann das Gewicht davon auf meinem Nacken spüren, als ich an meinen Haaren reiße und mein Kiefer vom Knirschen meiner Zähne knackt. Ich nehme einen tiefen Atemzug, versuche, die Spannung von meinen Schultern abzuschütteln. Das habe ich davon, dass ich sie aufgeweckt habe. Einen Mordsständer und keinen Ort, in den ich meinen Schwanz stecken kann.

Als ich mich wieder zu ihr umdrehe, beobachtet sie mich ängstlich und zieht langsam die Decke über sich.

Scheiß drauf.

Ich reiße die Decke davon, kehre zwischen ihre Beine zurück und zwänge ihre Knie auseinander. Sie gibt einen erschrockenen Laut von sich und ihre Muskeln verkrampfen, aber ich blicke sie bloß funkelnd an.

»Entspann dich einfach.«

Doch das tut sie nicht, sondern gräbt ihre Fersen in die Matratze.

Das hält mich nicht davon ab, mich herunterzubücken und eine heiße Spur über ihren Schlitz zu lecken. Sie erstarrt unter meinen Händen, die ich auf ihren Schenkeln platziert habe, um sie für mich zu spreizen. Aber es dauert nicht lange. Sobald meine Zunge ihren Kitzler erreicht, lockern sich die Sehnen unter meinen Handflächen und erschlaffen. Ich blicke zu ihr auf, um sie zu beobachten, wie sie blinzelnd an die Decke starrt, während ich ihre Möse lecke. Ich merke, dass sie ihre Finger in die Laken krallt, kann spüren, wie sie ihre Zehen an meiner Seite krümmt, kann sehen, wie ihre Brust unter einem gierigen Atemzug bebt.

Ich verbringe einige Minuten dort, bearbeite sie, bis sie wieder im gleichen Zustand ist wie eben. Ich frage mich, was sie sagen würde, wenn sie wüsste, dass sie eine von nur zwei Mädchen ist, mit denen ich je so etwas getan habe. Das erste Mal war lediglich ein Experiment gewesen, um zu sehen, ob es mir gefällt. Es hat mir nicht gefallen, also hatte ich es nie wieder getan. Nicht bis zu der Nacht, in der ich Storys Unschuld genommen habe.

Es dauert eine Weile, aber schließlich beginnt sie, sich mit meiner Zunge zu bewegen, ihre Hüften zucken unter mir, suchend, ruhelos. Obwohl ich es mit diesem anderen Mädchen nicht gemocht hatte, bin ich jetzt durch Story hungrig danach, greife ihren Arsch und hebe sie zu mir an, dann rutsche ich hinunter und schiebe meine Zunge in ihre Pussy. Sie schmeckt nach Fleisch und Mädchen und etwas leicht Metallischem, und als ich ein zufriedenes Knurren von mir gebe, stößt sie den süßesten kleinen Laut aus.

»Oh mein Gott«, keucht sie, und lässt das Laken los, um ihre Finger stattdessen in meine Haare zu graben, und ja. Fuck, ja. Das ist, was ich gewollt habe. Dass sie sich unter mir windet, ihre Nase in Lust gerümpft, ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne zieht, während sie wimmert und meinen Mund gegen sich presst. Es ist besser, als wenn sie schläft, diese Stumpfsinnigkeit, getrieben von ihrer eigenen Möse, ohne Interesse, wer es überhaupt ist, solange ich es gut für sie mache.

Es dauert eine Weile, aber schließlich beginnen ihre Schenkel zu zittern, ihr Mund geöffnet zu einem leisen Jammern, und ihre Hüften schieben sich zuckend auf meine Zunge. Sie ist nun weit offen, ihre Beine gespreizt, ohne dass ich sie auseinanderdrücken muss, und ich weiß, dass sie kommt, als sich ihre Schultern zusammenziehen und ihre Finger so fest an meinen Haaren reißen, dass es wehtut.

Ich kann spüren, wie es sie durchfährt, dort an meiner Zungenspitze. Jeder Muskel in ihrem Körper verkrampft und ihre Brust bebt mit einem Keuchen.

Es kommt in einem kurzen, schluchzenden Atemzug. »Killian.«

Ich fahre hoch, packe meinen Schwanz und ramme ihn in sie. Ihre Wände sind von ihrem Orgasmus noch immer zusammengezogen und ihr zarter Körper unter mir zittert, als ich meinen Schwanz in sie zwänge. Es verlangt mir alles ab, es flach und schnell zu halten, aber sie ist schon wieder so feucht – meinetwegen –, dass es kaum ein Dutzend Stöße braucht, bevor ich erstarre und ihr Innerstes mit einem langen, bebenden Strom meines Safts fülle.

Als ich meine Augen öffne, starrt sie zu mir hinauf, ihre Stirn glitzernd mit einer feinen Schweißschicht. Da ist eine benommene Weichheit in ihren Augen, als würde sie sich fragen, wie sie hier gelandet ist.

Ich rolle mich von ihr, bevor sie sich erinnert.

Mit meinem Arm über meine Augen gelegt, ringe ich nach Atem und versuche, ihre Präsenz neben mir zu ignorieren. Von der Seite des Zimmers weht ein Ventilator seine Brise herüber und lange Zeit ist das das Einzige, was ich höre.

Ich merke nicht, dass ich kurz davor bin, einzunicken, bis ihre Stimme mich zurückreißt.

»Wieso tust du mir diese Dinge an, wenn ich schlafe?« Ihre Stimme ist nachdenklich, zu gleichen Teilen Verwirrung und Abscheu.

Wieso?

Weil es verdammt noch mal scharf ist. Weil es die einzigen Male sind, bei denen ich mich fühle, als hätte ich Kontrolle über sie. Weil es die einzigen Male sind, bei denen sie nicht Nein sagt. Weil es bedeutet, dass sie mich nicht mit diesem kalten, distanzierten Hass in ihren Augen ansieht.

Ich nehme nicht den Arm von meinen Augen. »Weil ich es verdammt noch mal will.« Wieder wird es still im Raum, aber ich kann ihre Unzufriedenheit mit meiner Antwort förmlich hören. Das Schweigen zieht sich lang genug hin, dass sie vermutlich nichts Weiteres erwartet. Mit meiner Hand zur Faust geballt füge ich hinzu: »Es ist die einzige Zeit, zu der ich das tun kann, ohne dir wehzutun.«

Es ist keine Erklärung.

Es ist eine Warnung.

Lange herrscht Schweigen, dann kann ich eine sanfte Bewegung hören – wie sich ihr Kopf zu mir herumdreht. »Wieso?«

Diesmal antworte ich nicht und lasse meine überhitzte Haut abkühlen. Erst da bemerke ich, dass der Klang eines gedämpften Pianos durch die Decke zu uns dringt. Rath. Die beiden haben das Schlagen des Kopfteils gegen die Wand unmöglich überhört. Sie sind wahrscheinlich beleidigt deswegen. Doch das interessiert mich einen Scheiß, wenn ich daran denke, dass ich mich morgen zur South Side schleppen muss, um ihr Chaos zu beseitigen.

»Kann ich … jetzt gehen?« Story bewegt sich, rollt sich herum, als wolle sie gleich in einem Wimpernschlag aus dem Bett springen.

»Nein.«

Sie hält inne. Ich muss sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie ihre nackten Brüste bedeckt. »Bist du denn nicht fertig?«

Endlich nehme ich meinen Arm von meinen Augen und fauche: »Geh schlafen!«

Sie zuckt zusammen und legt sich wieder auf ihren Platz, ihre Stirn in Falten gelegt. »Kann ich zumindest duschen?« Duschen. Das bedeutet, sie will all das abwaschen, was ich gerade in ihren Körper gepumpt habe.

»Nein.«

Sie atmet tief ein, eindeutig genervt. »Es ist … auf meinen Schenkeln. Es wird antrocknen und abblättern und es wird eklig sein.« Sie spricht in diesem schneidenden, garstigen Ton, der meine Schläfen zum Pochen bringt.

Um Himmels willen, kann ein Mann denn nicht ein wenig seines gottverdammten Nachglühens genießen?

Ich verkneife mir ein Knurren, springe aus dem Bett, stampfe zur Tür und reiße sie auf. Dann knalle ich sie hinter mir zu, wohl wissend, dass ich ihr nicht zu sagen brauche, dass sie bleiben soll, wo sie ist. Ich stapfe ins Badezimmer, splitterfasernackt und viel zu angespannt für einen Kerl, der gerade einen richtig netten Fick hinter sich hat. Nachdem ich ein Tuch unter das Wasser gehalten habe, wische ich mir zuerst meinen eigenen Schwanz ab, dann starre ich in den Spiegel. Ich musste sie unbedingt aufwecken, was? Hätte ich denn nicht einfach den Moment mit ihrem schlaffen Körper genießen können? Nun muss ich mich um sie kümmern.

Als ich zurückkehre, hat sie sich aufgesetzt, die Decke an ihre Brust gepresst, und zuckt zusammen, als ich durch die Tür stürze. Ich halte inne, als ich die Unsicherheit in ihren Augen sehe, die Art, wie sie ihre angespannten Schultern hochzieht.

Mit gelockerter Miene gehe ich auf das Bett zu und sage: »Leg dich zurück und spreiz die Beine.«

Etwas in ihrem Gesicht bricht zusammen, als ich den Befehl erteile, aber sie tut, wie ihr geheißen, und lässt sich langsam zurück auf den Rücken sinken, wobei sie sichtlich schwer schluckt, als sie ihre Knie öffnet. Es ist eindeutig, dass sie es nicht will. Sie will mich nicht dort. Sie will nicht berührt werden. Sie hasst es, meine Augen auf sich zu spüren.

Genau das, will ich sagen. Das ist der Grund, weswegen ich es tue, wenn du schläfst.

Stattdessen krieche ich zwischen ihre Beine und drücke sie auseinander, meine Augen auf ihre Muschi geheftet. Sie sieht rot und benutzt aus, und mein Schwanz zuckt schwach beim Anblick meiner Wichse, die aus ihr heraustropft. Gott, wie lange schon habe ich davon geträumt? Diese langen Nächte zu Highschool-Zeiten, während derer ich sie beobachtet, über ihrem Bett gestanden, in einer Ecke gelauert und ihre Lippen an der Spitze meines Ständers gespürt habe …

Und nun ist sie so voll von mir, dass sie tropft.

Wie in Trance strecke ich meine Hand aus, sammle meinen Saft mit einer Bewegung meiner Fingerspitze auf und schiebe ihn wieder hinein. Sie verkrampft und ihre Schenkel schließen sich, aber ich lasse meinen Finger dort, halb in ihrer Möse.

Ich starre in ihre nervösen, beunruhigten Augen und das Geständnis wird aus mir herausgesaugt wie ein Exorzismus – mürrisch und gestelzt. »Ich habe nicht versucht, dir wehzutun.«

Sie blinzelt mich an, ihre Lippen zu einer unglücklichen Linie zusammengepresst. »Seit wann?«

Meine Züge verhärten sich, denn sie hat ja keine Ahnung – keinen gottverdammten Schimmer –, wie sehr ich ihr nicht wehtue. Aber ich verstopfe ihr Loch mit meinem Finger, um zu verhindern, dass mein Sperma aus ihrer Pussy läuft, und ich glaube nicht, dass dieses Wissen an dieser Stelle willkommen wäre.

Ich mache mich daran, sie zu säubern, fahre mit dem Tuch über die Innenseite ihrer Schenkel und streiche sanft über ihre wunde, entzündete Mitte. Sie ist starr, aber gehorsam, ihr Blick an die Decke gerichtet, während ich sie sauber wische. Story hat wirklich zarte Haut, so geschmeidig und weich. Ich mag sie am liebsten, wenn sie frisch geduscht ist, wenn sie so süßlich und neu riecht, rein von den Berührungen und dem Schmutz der anderen. Aber das hier ist beinahe besser, zu wissen, dass sie voll von mir ist, dass sie mich Tag und Nacht in sich trägt.

Doch da gibt ihr Magen ein lautes, forderndes Rumpeln von sich.

Ihre Hand schießt hoch zu ihrem Bauch und ihre Wangen leuchten pink auf. »Ähm …«

Meine Augen verengen sich und ich werde noch wütender über ihr kleines Abenteuer mit Tristian. Sie muss ihn wirklich bearbeitet haben, wenn er sie nur zum Eisessen ausgeführt hat und sonst nichts. Es ist seine Aufgabe, sich darum zu kümmern, wie viel sie isst und wie sauber sie ist. Und hier bin ich nun und wasche sie.

Hier bin ich auch, ziehe mir meine Boxershorts an und verlasse mein gemütlich warmes Bett, um nach unten zu gehen und ihr etwas zu essen zu suchen.

Herr im Himmel.

Es gibt nichts Vorbereitetes – Ms. Crane plant nicht wirklich für Snacks nach dem Sex –, also mache ich ihr ein schludriges Erdnussbutter-Sandwich mit Marmelade und brodle mit jedem Strich des Messers. Das ist nichts, was ich gewöhnlich tue. Gewöhnlich finde ich sie in meinem Bett, benutze sie wie mein persönliches Spielzeug und schlafe dann ein, erschöpft, befriedigt und glücklich.

Stattdessen stampfe ich nun mit einem Teller in einer und einem Glas Milch in der anderen Hand die Treppe hinauf.

Was für eine verfickte, kranke Prinzenkacke ist das, bitte schön?

Sie kaut an ihrem Daumennagel, als ich wieder durch die Tür gestürmt komme und meinen Fuß benutze, um sie hinter mir zuzuschlagen. Genau wie vorhin fährt sie auch jetzt bei dem Geräusch zusammen und zieht ihre Knie an die Brust. Diesmal halte ich nicht inne, aber es stört mich dennoch. Ich habe ihr noch nie zuvor wehgetan.

Abgesehen von diesem einen Mal.

Nun ja, diesen beiden Malen.

Wie dem auch sei, das waren besondere Umstände. So bin ich eben, wenn ich zu aufgebracht und zu müde bin, um eine coole Haltung zu bewahren. Damit muss sie eben verdammt noch mal klarkommen.

Ich stelle den Teller und das Glas neben ihr auf dem Nachttisch ab und presse hervor: »Wenn du Tristian davon erzählst, wird er irgendeine dämliche Entgiftungskur mit dir durchziehen.«

Sie starrt mit dieser fassungslosen, überrumpelten Miene auf das Sandwich, aber sagt kein Wort, als ich zu meinem Schreibtisch gehe und den Laptop dort aufklappe. Ich versuche, zu ignorieren, wie sie es in die Hand nimmt, aber mir entgeht das Schniefen nicht oder die Art, wie sie misstrauisch und unsicher zu mir herüberlugt.

Ich beantworte eine Handvoll E-Mails, während sie isst, und rutsche bei dem Gedanken an Krümel in meinem Bett unbehaglich auf meinem Stuhl hin und her. Da sehe ich den neuen Zusatz in unserer Tabelle. Es ist zwecklos. Das Spiel der Lords ist vorbei. Storys Unschuld ist fort. Die einzigen Punkte, die jetzt noch zählen, sind die zwischen den Häusern.

Aber Tristian hat ›Blowjob‹ mit der Variation ›Road Head‹ eingetragen und sich saftige hundert Punkte gegeben. Meine Lippen verziehen sich beim Anblick dieser Nummer, wohl wissend, dass er sie nur eingetragen hat, um mich zu provozieren. Es funktioniert nicht. Es ist sogar nur ein weiterer Beweis, dass ich hier der Gewinner bin. Er hat sie noch nicht gefickt. Ich bin der Einzige, der das je getan hat. Als ich aufblicke, sehe ich, wie sie sich ein Stück von dem Sandwich reißt, bevor sie es sich in den Mund steckt, wobei sie unsicher, aber entspannt wirkt.

Fürs Erste gehört sie mir und mir allein.

Ich warte, bis sie aufgegessen hat und den Rest ihrer Milch herunterschluckt, bevor ich den Laptop schließe. Sie wirkt weniger aufgekratzt als vorher, als ich zum Bett schlurfe und es mir wieder auf meiner Seite gemütlich mache. Ich schiebe einen Arm hinter meinen Kopf und versuche, mich in die Erschöpfung des Tages sinken zu lassen und alle Gedanken an morgen zu verdrängen. Forsyth, die Lords, South Side, … alles hier ist nur ein Spiel. Ich bin gut darin, aber manchmal wünschte ich, es wären nicht so viele.

Die Matratze in der Mitte senkt sich, bevor sich unsere Haut berührt, eine kühle Wange, die sich an meine Schulter presst. Es überrascht mich und meine Muskeln verkrampfen von der plötzlichen Invasion, aber aus irgendeinem Grund kann ich nichts anderes tun, als dazuliegen, während Story sich an meine Seite schmiegt. Ich reiße meine Augen auf und starre von oben auf ihren Kopf, als sie es sich neben mir bequem macht, ihr Knie über meinem Schenkel und ihre weichen Titten gegen meine Rippen gedrückt.

»Danke«, flüstert sie und legt ihre Hand auf meine Brust.

Ich starre auf ihre Hand, auf einen scharfkantig abgebissenen Daumennagel, auf das breite Armband, das sie als unser Eigentum markiert, auf die Art, wie sich ihre Finger auf meine Haut legen.

Und meine Zunge versagt mir ihren Dienst.

Sie klebt an meinem Gaumen, auf eine unmögliche Art verknotet, denn in keinem Universum würde Story jemals mit mir kuscheln.

Mir kommt dieser plötzliche, blitzschnelle Gedankenschwarm. Vielleicht hatte Tristian von Anfang an recht gehabt. Vielleicht funktioniert die Taktik der Prinzen wirklich. Vielleicht braucht es nur den kleinsten Akt der Freundlichkeit, selbst im Trotz, und sie wird sich mit einem Todesgriff daran klammern. Vielleicht haben wir sie kaputt gemacht. Vielleicht ist sie dümmer, als ich gedacht habe.

Vielleicht kann sie doch mir gehören.

Langsam, zögerlich, nehme ich meine Hand unter meinem Kopf hervor, lege den Arm um sie und wage es, mit meinen Fingerspitzen über ihren nackten Rücken zu fahren. Es ist ein vorsichtiger, testender Moment, indem es mehr um mich geht als um sie. Ist das überhaupt etwas, das ich will? Will ich sie spüren, warm und verschlafen an meiner Seite, während wir schlafen? Gefällt es mir? Ist es gut?

Na ja.

Es ist nicht schlecht.

Leise fragt sie: »Du würdest doch nicht zulassen, dass mir jemand wehtut, oder?«

»Was?« Da ist diese kleine Spur der Verwunderung in der Frage, aber sie wird verdrängt von der Art, wie sie sich anfühlt, so klein eingerollt und verletzlich an meinem Körper.

»Wenn mir jemand wehtun wollen würde«, erklärt sie, »würdest du mich doch beschützen, oder?«

Verdutzt und verloren wende ich den Blick von ihrem weichen Körper und ihren glänzenden Haaren ab. »Das habe ich doch schon einmal getan, oder etwa nicht?«

Ein Schweigen erstreckt sich zwischen uns und irgendwann beginnt sie, das Tattoo auf meiner Brust mit ihrem Finger zu umfahren, wobei sich ihre Hand unter den sengenden Kreisen kaum bewegt. »Aber wenn es jemand tun würde. Wenn man mir wehtun würde. Dann würdest du doch …« Ihre Stimme verklingt und ihre Stimme verweht mit einem dünnen Atemzug.

Ich presse meine Handfläche auf ihren Rücken und atme ihren Duft ein. Sanfter antworte ich: »Ich würde ihn verdammt noch mal umbringen.«

Sie schmiegt ihre Wange auf meine Schulter. »Okay.«

Okay.

Mich überkommt ein mulmiges Gefühl, als hätte ich gerade einen Vertrag unterschrieben, dessen Kleingedrucktes ich nicht kenne. Es ist so schwer, sich davon stören zu lassen, wenn sie an meiner Seite einschläft und unter meiner Berührung nicht zurückzuckt.
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Story

Killian schnarcht. Ich höre es die ganze Nacht über unter meinem Ohr, während sich seine Brust hebt und senkt. Mir war nicht klar, dass es so leicht sein würde. Alles, was vonnöten gewesen ist, war ein vorgetäuschter Schlaf, geflüsterte Namen, ein Zeichen der Schwäche, ein wenig Verletzbarkeit und ein wenig niedlich dargebotene Dankbarkeit.

Er ist mit dem Duft meiner Haare in der Nase und seinen Fingern in sanften Strichen über meinen Rücken eingeschlafen.

Ich schlafe unruhig, denn ich will mich nicht von der Stelle an seiner Seite wegbewegen. Es ist das erste Mal, dass ich so berührt worden bin – dass ich so zufrieden bin – und keine Scham oder Reue dabei gefühlt habe. Killian hat mich nicht reingelegt. Ich habe ihn reingelegt. Ich habe ihn dazu manipuliert, mich zu befriedigen. Mein Stiefbruder ist vielleicht ein Monster, aber es ist gut darin, sein Gesicht zwischen meinen Beinen zu vergraben und es mir zu besorgen. Meine Knochen fühlen sich immer noch weich an und sind voll von einem phantomhaften Prickeln.

Träge hoffe ich, dass ich ihn noch einmal dazu bringen kann.

Schon bald.

Ich gehe kurz vor Sonnenaufgang, nicht, weil ich es will, sondern weil es das ist, was er erwartet.

Ehrlich gesagt würde ich gerne ein wenig länger mit ihm spielen und sehen, ob ich ihn noch einmal dazu bekommen kann, diese Sache mit seiner Zunge zu tun. Aber es wäre nicht gut, jetzt zu dick aufzutragen.

Endlich bekomme ich meine Dusche und stelle mich unter die Brause, und es ist anders als gestern. Ich fühle mich nicht, als würde ich meinen Körper wiedererlangen. Er hat nie jemand anderem gehört als mir. Es ist ein solch intensiver Nervenkitzel, dass meine Hand nach unten wandert, nass und glitschig, zu der Stelle zwischen meinen Schenkeln. Mein tiefer Atem mischt sich mit dem Dampf, als ich meine Finger gegen meinen Kitzler drücke und die Erinnerung an Killians Zunge mit meiner eigenen Berührung ersetze.

Ich erstarre, als mir klar wird, was ich da tue.

Kann es denn sein, dass ich angetörnt bin?

Nicht, weil mich irgendein Perverser dazu zwingt, sondern nur, weil es sich gut anfühlt. Ich warte auf die Welle der Demütigung und Scham, aber alles, was ich fühle, ist das Trommeln meines Herzschlags, begierig und wartend.

Trotzdem, Regeln sind Regeln.

Das ist es, was ich mir einrede, als ich aus der Dusche steige und nach meinem Telefon greife. Dies hat nichts mit Gehorsam zu tun. Ich öffne den Gruppenchat und tippe meine Anfrage ein.

Lady: Guten Morgen, Lords.

Lady: Ich brauche Erlaubnis.

Ich war früher aufgestanden als sie, also muss ich einige Minuten warten, bis ich eine Antwort bekomme. Ich nutze sie, um mein Outfit für den heutigen Tag zu wählen, wobei ich beinahe bereue, dass ich all diese süßen Kleider zerstört habe, die Killian für mich ausgesucht hatte. Es wäre das perfekte Spiel, mich nach dem, was letzte Nacht passiert ist, für ihn anzuziehen. Aber vielleicht wäre es auch zu viel …

Stattdessen ziehe ich mich für Tristian an.

Endlich pingt mein Telefon mit einer Antwort.

Lord Tristian: Erlaubnis wofür?

Lady: Ich möchte … ein wenig Spaß haben.

Lord Tristian: Fragst du, ob du es dir selbst besorgen darfst?

Lady: Ja. Bitte.

Lord Tristian: Darf ich zusehen?

Lord Dimitri: Abgelent.

Ich starre auf Raths falsch geschriebene Nachricht und die Wut schäumt heiß in meiner Brust. Er ist immer noch sauer, dass ich Killian ihm vorgezogen habe. Wenn ich vorhabe, meine Rache zu bekommen, dann werde ich die Wogen glätten müssen. Die Vorstellung, vor ihn zu kriechen und es ihm rechtzumachen, dreht mir allerdings den Magen um. Mit ihm ist es schwerer als mit den anderen. Tristian hat einen grausamen Zug, auf dessen empfangender Seite ich mich nur ungern befinden möchte, aber in seiner eigenen seltsamen, kranken Weise mag er mich – auch, wenn ich nur ein kostbarer Besitz für ihn bin. Mich Killian zu nähern, war von Anfang an eine große Aufgabe gewesen, aber je mehr ich es tue, umso weniger angsteinflößend fühlt es sich an.

Aber Rath war der Erste, der einen kleinen Teil meines Herzens gebrochen hat.

Da ich es mir also nicht selbst besorgen darf – und ich bin nicht dumm genug zu glauben, dass sie es nicht wissen würden, wenn ich es einfach tun würde –, checke ich aus einer Gewohnheit heraus meinen alten E-Mail-Account. Seit drei Tagen aktualisiere ich das Postfach ständig, da ich auf eine Antwort von Ted warte. Ich hatte ihm das Foto in der Hoffnung geschickt, ihn damit zu provozieren. Ich hatte mich gestern Nacht an Killian gekuschelt, um sicherzustellen, dass er weiterhin eine brauchbare Verteidigung gegen ihn sein wird. Ich habe ein Dutzend kleiner, und doch monumentaler Züge gemacht, um die vier wie Marschflugkörper aufeinander zu richten. Es ist ein gefährliches Spiel, eine impulsiv getroffene Entscheidung, aber jetzt gibt es kein Zurück.

Mein Blut gefriert zu Eis, als ich die E-Mail in meinem Posteingang sehe.

Ich falle wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden vor meinem Bett und die verschwommenen Ränder meines Sichtfelds sind das Einzige, was mich auf die Tatsache hinweist, dass ich den Atem anhalte, während ich mit einem zittrigen Daumen die E-Mail öffne.

Dachtest du, ich wäre überrascht, Sweet Cherry? Das bin ich nicht. Natürlich bist du eine Hure. Du hättest in Ehren gehalten werden können, aber du wirst ja lieber benutzt wie ein billiges Loch. Ich habe es schon vor all diesen Jahren in dir gesehen. Wie du dich immer präsentiert und deinen Körper an all diese alten Männer vergeben und den jüngeren Männern schöne Augen gemacht hast. Dabei war ich dumm genug gewesen, zu denken, dass ich dich zur Vernunft bringen könnte. Jetzt kenne ich die Wahrheit. Du bist nicht besser als die anderen Nutten.

Welch eine Verschwendung. Du warst so ein süßes, hübsches Ding gewesen. Jetzt bist du nur ein weiteres Miststück, das nach seiner nächsten Einkommensquelle sucht. Du willst wissen, was ich dagegen unternehmen werde? Na schön. Ich hole mir meine Entschädigung in Fleisch und Blut.

TED

Ich lese es dreimal, die Realität von all dem zu real. Das hier ist keine unbegreifliche Strategie, die sich in meinem Kopf zusammenbraut. Ich spiele mit etwas Heißerem als Feuer, etwas, das schärfer ist als eine Klinge. Einen kurzen Augenblick lang werde ich von einer Welle aus purem, betäubendem Entsetzen überfallen.

Doch es hält nicht lange an.

So hat es schon immer sein sollen. Killian, Tristian, Rath, Ted … Sie alle verdienen das Schicksal, das sie erwartet, was auch immer es sein mag. Wenn ich es schaffe, ihr Spiel weiterzuspielen, besteht auch eine Chance, dass ich gewinne. Und was, wenn ich verliere?

Es ist immer noch besser, als mich auf den Rücken zu legen und mich geschlagen zu geben.
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Die Jungs, sie alle drei, sind fort, als ich nach unten komme. Es ist hauptsächlich eine Erleichterung, da ich von der E-Mail noch völlig aus der Balance geworfen bin, und ich habe meinen Schlachtplan in Bezug auf Killian völlig aus den Augen verloren. Wie soll ich mich in seiner Gegenwart verhalten? Soll ich mich auf seinen Schoß setzen? Soll ich ihm einen Kuss geben? Irgendwie bezweifle ich, dass beides willkommen oder subtil genug sein wird, um nicht aufzufallen.

»Sie sind heute Morgen unterwegs, um sich um einige Angelegenheiten der Lords zu kümmern«, sagt mir Martin, als ich meinen Platz am Tisch einnehme. Was auch immer der Grund für die Eile gewesen sein mag, es hat Tristian nicht davon abgehalten, sicherzustellen, dass ich ein nahrhaftes Frühstück bekomme.

»Hier«, sagt Ms. Crane und stellt mir einen Teller mit etwas weiß und grün und eklig Aussehendem hin. »Frag mich nicht, was diese braune Pampe ist. Unwissenheit ist in diesem Fall ein Segen.« Während sie mich beobachtet, fügt sie hinzu: »Na? Rein in die Futterluke damit, Schätzchen! Ich werde mir das Geheul dieses Scheißers nicht anhören, wenn er herausfindet, dass sein wertvolles, kleines Betthäschen nicht seine Mineralien und Vitamine bekommen hat.«

»Irgendeine Chance, ein Pop-Tart aus der Küche zu bekommen?«, frage ich und verziehe beim Anblick des faden Eiweißomelettes das Gesicht. Ich stochere mit meiner Gabel darin herum und finde Spinat und irgendeine Art von Fleischersatz darin. Das muss wohl die Pampe sein. »Oder vielleicht eine Waffel? Eine Schüssel Cornflakes?«

»Das ist, was man mir aufgetragen hat, dir zu servieren«, sagt sie.

»Und Sie tun immer, was man Ihnen sagt?«, frage ich aufrichtig interessiert. »Das scheint gar nicht Ihre Art zu sein.« Je mehr ich darüber nachdenken, umso mehr Fragen stellen sich mir über die Dynamik in diesem Haus. Ms. Crane hat kein Problem damit, ihnen Kontra zu geben, und sie haben kein Problem damit, es hinzunehmen. Dennoch befolgt sie ihre Anweisungen.

Sie wirft mir ein Grinsen zu, das mehr spöttisch ist als alles andere. »Bist wohl heute mit dem rebellischen Fuß zuerst aufgestanden, was? Wie niedlich.«

Ich zucke mit der Schulter und entgegne: »Vielleicht ist es nicht Rebellion. Vielleicht geht es nur um Integrität.«

»Integrität.« Sie lacht ein bellendes, harsches Lachen. »Gott, erspare mir ein weiteres hübsches Betthäschen, das mir etwas über ihre Integrität vorheult. Willst du wissen, wo dich Integrität hinbringt? Nirgendwohin, sie bringt dir gar nichts. Die Leute in der Gosse haben Integrität. Ich ziehe dem dann doch ein Dach über meinem Kopf und einen sicheren Ort zum Schlafen vor. Überleben verlangt Opfer. Du solltest das mittlerweile besser wissen als alle anderen, kleines Mädchen.«

Sie hat vermutlich recht.

Ich nehme meine Gabel und steche damit in die gummiartigen Eier. Die Speisekarte ist nur die Hälfte des Problems. Ms. Crane ist keine sonderlich gute Köchin, daher sind die Eier verkocht, der Spinat ist von einem welken Grau und die braune Pampe ist nicht im Entferntesten zu identifizieren. Ich will gerade den ersten Bissen nehmen, als mir die Gabel aus der Hand gerissen wird.

»Vergiss es einfach.« Sie nickt mit dem Kopf zur Küche, ihre runzeligen Lippen zu einem finsteren Blick gekräuselt. »Folge mir, kleines Betthäschen.«

Sie bewegt sich schnell, und ich springe von meinem Stuhl auf und eile ihr hinterher in die Küche. Sie stellt den Teller in der Spüle ab und betritt die Speisekammer. Die Speisekammer der Lords ist kein gewöhnliches kleines Kabuff mit Regalen mit Vorräten. Es ist ein ganzer Raum mit genügend Essen, um eine ganze Armee zu versorgen. Es überrascht mich nicht. Sie ernährt drei gefräßige Männer und mehrere Male in der Woche sogar die gesamte Studentenverbindung. Sie ist vielleicht keine gute Köchin, aber sie hat dennoch eine Menge zu tun.

Ms. Crane bleibt vor einem Regal voller Großpackungen von Grundnahrungsmitteln wie Salz, Zucker und Mehl stehen. Sie greift hinter einen Behälter mit Reis und betätigt einen kleinen Hebel. Einen Augenblick darauf schwingt die Tür auf und enthüllt einen zweiten Raum.

»Was ist das hier?«, frage ich und folge ihr hinein. Das Zimmer ist gemütlich, mit einem bequem aussehenden Sessel und einem schicken Fernseher über einem Schreibtisch. Die Wand ist mit Bücherregalen gesäumt. Es gibt eine kleine separate Einbauküche und einige Türen – vielleicht ein Schlafzimmer und ein Badezimmer. Sie tritt an einen der Schränke und zieht eine fröhlich bunte Packung Cornflakes heraus.

»Milch ist im Kühlschrank«, knurrt sie und holt mir eine Schüssel und einen Löffel. Ich öffne ihren Kühlschrank und hole die Packung heraus, während ich noch immer über die Wohnung staune. Sie nickt hin zu den Dingen, die sie auf der Theke abgestellt hat. »Los, mach dir eine Schüssel.« Leiser und in mürrischem Ton fügt sie hinzu: »Ich werde langsam weich.«

Ich tue, wie mir geheißen. »Wohnen Sie hier?«, frage ich und schütte eine großzügige Portion der zuckrigen Zerealien in die Schüssel und ertränke sie in Milch. Der erste Bissen ist eine himmlische, süße, ungesunde Explosion auf meiner Zunge.

Sie nickt auf eine weitere Tür. »Da drinnen.«

Während ich mir mehr Cornflakes in den Mund schaufle, sinniere ich: »Ich wusste nicht, dass es in diesem Haus Geheimräume und so gibt.«

Ihre Augenbrauen wandern nach oben. »Es gibt eine Menge an diesem Haus, das du nicht weißt.«

Wieder hat sie recht, aber ich erfahre jeden Tag ein wenig mehr. Zum Beispiel von den Kameras und den Schlössern, die nicht wirklich funktionieren. Ich kaue meine Zerealien andächtig und genieße die süße Köstlichkeit. »Gibt es noch mehr, von dem ich wissen sollte? Sie wissen schon, um meinen Lords eine bessere Lady zu sein?«

Sie stößt ein abruptes, schrilles Lachen aus. »Für mich musst du diese Maskerade nicht aufrechterhalten, Kleines. Ich bin kein schwanzgesteuerter Verbindungsbursche.« Sie schüttelt den Kopf, zieht eine Packung Zigaretten aus ihrer Strickjacke und klopft damit auf den kleinen Tisch. »Sie sind Männer. Männer sind simpel. Alles, was sie wollen, ist ein schönes Paar Beine, die sich für sie spreizen, und einen Mund, der sich für etwas anderes öffnet, als um zu jammern. Sie wollen nette Titten und dass man ihr Ego massiert. Sei ein hübsches kleines Betthäschen für sie. Dann werden sie deinen Mist mit Löffeln fressen.«

»Ich wünschte, Sie würden mich nicht so nennen«, sage ich und stelle die Schüssel ab. Der Titel ist dabei, mir schnell meinen Appetit zu ruinieren.

Spöttisch legt sie ihre Hand auf ihre Brust. »Wollt Ihr, dass ich es Euch hübscher verpacke, Lady?«

»Nein«, wende ich ein und mein Magen zieht sich ob ihrer Gemeinheit zusammen. »Ich möchte nur gern glauben, dass ich für etwas anderes existiere als nur … das.«

»Aber nicht für sie.« Sie zieht sich eine Zigarette aus der Schachtel und klemmt sie zwischen Zeige- und Mittelfinger. Dann benutzt sie sie, um auf mich zu zeigen. »Nimm du die Dinge an dir, die du magst – die Teile, die du für dich behalten willst –, und schließ sie weg, wenn diese Hunde in der Nähe sind. Du wirst zu ihrem kleinen Sexspielzeug und du wirst gut darin.«

»Das klingt so …« Ich verziehe das Gesicht und schubse meine Zerealien in meiner Schüssel umher. »Schrecklich.«

»Weißt du, was dein Problem ist?«, fragt sie und setzt sich auf einen Stuhl. »Du denkst, dass das etwas Schlechtes ist. Du blickst darauf herunter, weil du hochnäsig bist. Du denkst, dass du besser bist als andere Betthäschen. Das ist alles ziemlich unter deiner Würde, stimmts?«

»Ich glaube nicht –«

Sie unterbricht mich. »Natürlich tust du das. Du bist doch nicht dumm, oder?« Sie blickt mich unter scharfsinnig hochgezogenen Augenbrauen an. »Die Wahrheit ist, dass ich es mit Zuneigung sage. Es ist wahrscheinlich das höchste Kompliment, auf das ich mich hinunterlassen kann. Die größte Macht, die du je über einen Mann haben wirst, ist, wenn du dich für ihn auf die Knie begibst. Mach seinen Schwanz hart und du hast ihn um deinen kleinen Finger gewickelt. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, dass du das Ding zwischen deinen Beinen gebrauchen sollst.« Sie deutet mit ihrer Zigarette auf meinen Schritt und schnieft. »Deine Pussy ist noch jung. Du solltest sie besser einsetzen, solange sie noch frisch und interessant ist. Eine Qualitätsmuschi hat ein Mindesthaltbarkeitsdatum, glaub mir.«

Ich starre sie mit offenem Mund an, während mein Gesicht heiß wird. »Sie sind ganz schön krass, wissen Sie das?«

»Du brauchst mir nicht sagen, dass ich krass bin, kleines Betthäschen. Ich weiß das.« Sie blickt mich an, ihre Augen voll mit etwas, das man bei ihr bloß als Sanftheit beschreiben kann, und möglicherweise sehe ich es jetzt. Die Zuneigung darin. Das Kompliment. Während sie mir starr in die Augen sieht, gesteht sie: »Ich weiß viel über das, was hier vor sich geht.«

Ich schlucke schwer und bin verblüfft von dem Verständnis in ihren Augen. »Wie was zum Beispiel?«

»Ich wechsle hier die Laken, Mädchen.« Sie wirft mir ein dunkles Lächeln zu, unbeeindruckt von der Art, wie ich erblasse. »Ich sammle die dreckige Wäsche ein, dann wasche ich sie. Du kannst das so wortwörtlich nehmen, wie du willst.«

Im Bruchteil einer Sekunde wird mir die Wahrheit all dessen bewusst. Sie weiß wirklich alles. Jedes schmutzige Detail. Sie weiß von dem Spiel, das sie um meine Jungfräulichkeit gespielt haben, und was Killian nachts mit mir anstellt. Sie weiß von Raths Manipulationen und Tristians Kontrolle. Aber ihr muss auch klar sein, dass ich eine Kämpferin bin, genau wie sie.

»Oh.«

Sie winkt wegwerfend ab. »Mich schockiert nichts mehr. Hat er dich aufgerissen? Gott weiß, dass er dich seitdem jede Nacht reitet.«

Stotternd antworte ich: »M-mir geht’s gut.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Eine junge Muschi ist vielleicht robust, aber ich sehe immer noch etwas Blut auf diesen Laken. Versuch nicht, mich zu verarschen.«

»Hören Sie, nichts für ungut«, sage ich und rutsche unruhig auf meinem Stuhl herum, »Aber das ist irgendwie … privat.«

Sie verdreht die Augen. »Denkst du, ich will die blutigen Details darüber, wie diese Matschbirne dich wund fickt? Ich habe vielleicht eine kleine Schwäche für ihn, aber die kann ich ausblenden.« Schniefend greift sie nach einem Feuerzeug. »Wie wir bereits klargestellt haben: Ich tue, was man mir aufträgt.«

Da wird mir klar, dass man ihr aufgetragen hat, mich darüber auszufragen. Aber wer – Tristian, Killian oder Rath? Nach der Unverfrorenheit in ihrem Blick zu urteilen, bezweifle ich, dass sie die Frage beantworten würde. »Er ist ein wenig grob«, gestehe ich mit trockener Kehle. »Aber ich denke … Ich denke, es wird besser.«

»Hast endlich gelernt, wie man deinen Hengst zähmt, was?« Sie kichert. »Schön für dich. Aber gib diesem Ding heute Nacht besser eine Pause. Und wenn es – hey! Sie mich an, Mädchen.« Ihre Stimme ist streng und duldet keine Widerrede. Sie wartet, bis ich zu ihr aufblicke, dann sagt sie: »Wenn er zu grob wird, kommst du hierher und sagst es mir, hast du verstanden?«

Mit brennendem Gesicht murmle ich ein schnelles »Ja, Ma’am.«

Sie öffnet eine Schublade und zieht einen kleinen Plastikbehälter mit einem weißen Pulver heraus und schiebt ihn neben meine Schüssel. »Lass dir ein warmes Bad ein – warm, nicht heiß. Gib das ins Wasser und lass es auflösen. Es wird gegen die Schwellung und die Risse helfen.«

Ich nicke. »Danke.«

»Iss«, sagt sie, ihre Zigarette noch immer nicht angezündet, »und erzähl diesem großen blonden Hirni nicht, dass ich dir etwas aus einer Schachtel gegeben habe. Das wird er mir bis an mein Lebensende vorhalten.«

»Ja, Ma’am.« Ich löffle die letzten Reste aus der Schüssel in meinen Mund, begierig, hier rauszukommen. »Vielen Dank.«
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Ich räume auf, schnappe mir meine Schultasche und suche das Haus nach Martin ab. Ich bin noch nie allein zur Schule gegangen, und nachdem ich Tristians Essensregeln für den Tag bereits gebrochen habe, will ich keine weiteren Fehler begehen.

Ich finde ihn in der Bibliothek, wo er sich mit einem Kerl unterhält, den ich als ein LDZ-Mitglied erkenne. Er ist außerdem einer von Killians Teamkollegen und ich brauche einen Moment, bis ich mich an seinen Namen erinnere: Marcus. Sie stehen an einem an der Wand hängenden Whiteboard. Darauf ist eine Tabelle aufgezeichnet mit Namen in einer und Sterne in einer anderen Spalte. Jeder Name hat eine andere Anzahl von Sternen – einige haben gar keine, einige haben mehrere, andere wiederum haben Dutzende. Ganz unten steht eine Gesamtsumme.

»Die letzte Nacht«, sagt Marcus zu Martin, sein Mund zu einem breiten Grinsen verzogen, »sollte ganze zehn Punkte wert sein.«

Punkte.

Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Die Lords hatten Punkte gesammelt, um zu bestimmen, wer meine Unschuld gewinnen würde. Alle ihre Punkte wurden gewonnen, indem sie mich manipuliert hatten – indem sie mich dazu gebracht hatten, Dinge zu tun, sexuelle Handlungen, Gefallen, Freundlichkeiten. Ich hatte erst herausgefunden, was vor sich ging, als ich Sex mit Killian gehabt hatte. Da hatte ich die Tabelle auf seinem Computer gefunden. Ich starre auf das Whiteboard, unfähig, die Erinnerung an diese Nacht zu verdrängen. Den Verrat und die Scham. Das Wissen, dass ich übertölpelt worden war.

Diese Tabelle ist ähnlich, aber anders. Größer. Gibt es etwa noch ein größeres Spiel? Bin ich immer noch ein Teil davon?

Nervös drehe ich mich um, um den Raum zu verlassen, aber in meiner Hast stoße ich gegen einen Beistelltisch. Eine Figur darauf fällt um und kracht laut auf das Holz.

Fuck.

»Ah, Lady«, sagt Martin. »Ich hatte gehofft, dass Ihr kommen würdet.« Ich drehe mich um und weiß, dass man die Überraschung in meinem Gesicht sehen kann. Er wollte mich hier? »Marcus wird Euch heute auf den Campus begleiten, da die Lords heute verhindert sind.«

Marcus winkt und ich schenke ihm ein verbissenes Lächeln. »Großartig. Danke.«

»Bist du fertig?«, fragt er und packt sich seinen Rucksack vom Boden.

»Ja, wann auch immer du bereit bist.«

Mit einem letzten Blick auf die Tafel versuche ich, besser zu verstehen, was für ein Spiel sie da spielen, aber es gibt keine Besonderheiten dort – nur eine Menge Codes. Es sollte mich nicht überraschen. Die Lords sind nicht dumm genug, um wertvolle Informationen einfach offen herumliegen zu lassen. Zur gleichen Zeit scheint es auch nicht wirklich, als hätten sie ein Geheimnis.

Marcus fährt einen ähnlichen Truck wie Killian, und als ich mich auf den Beifahrersitz setze, sammle ich allen Mut zusammen, um zu fragen: »Was war das für eine Tafel in der Bibliothek?«

Er blickt zu mir herüber, hastig und mit großen Augen. Nervös. Stammt das von der Tatsache, dass er in der Nähe der kostbaren Lady der gefürchteten Lords ist, oder von der Frage. »Ach, das? Nur so eine Sache der Studentenverbindung.«

»Es sah nach einem Punktesystem aus.« Ich wahre eine gleichmäßige Stimme. »Ist es ein Spiel?«

»Ja, so in der Art.« Marcus ist ein gutaussehender Typ im dritten Studienjahr, der körperlich genauso einschüchternd ist wie Killian. Im Gegensatz zu meinem Stiefbruder allerdings hat er ein sanftes Gesicht und freundliche Augen. »Du weißt doch, dass die verschieden adeligen Studentenverbindungen untereinander konkurrieren, nicht wahr?«

Mit einem düsteren Blick aus dem Fenster murmle ich: »Nur zu gut.«

»Nun ja, jedes Jahr treten die Verbindungen gegeneinander an«, erklärt er, wobei es ihn nicht zu stören scheint, dass er mir diese Erklärung liefert. Seine Sorge muss also mich betreffen. »Man bekommt Punkte für verschiedene Dinge.«

»Zum Beispiel dafür, dass man mit Mädchen schläft?«, frage ich mit Übelkeit im Magen. »Mit Jungfrauen?«

Er wirft mir einen Blick zu, seine Stirn in Falten gelegt. »Äh, dafür gibt es auch Punkte. Aber im großen Ganzen sind das Kleinigkeiten.«

Seltsam. Die Tabelle sah mir nicht nach Kleinigkeiten aus. Vielleicht lügt er. Ich bezweifle, dass er derjenige sein will, der mich informiert, was für ein kleines Betthäschen ich wirklich bin. Neugierig frage ich: »Was tut ihr also, um Punkte zu erlangen?«

»Die Lords haben dir nichts davon gesagt?«, fragt er mehr verwirrt als alles andere.

»Es gibt eine Menge zu lernen«, sage ich mit einem bitteren Lächeln.

Mit einem Schulterzucken fährt er gelassen fort. »Einige Sachen sind einfach Tradition. Etwas vom Haus eines Konkurrenten zu stehlen. Die Zeremonie eines Barons zu sabotieren. Den jährlichen Boxkampf gegen die Herzöge zu gewinnen. Ein Mädchen auf den Maskenball der Prinzen zu schmuggeln. Jede Verbindung hat ihre eigene Sache.«

Völlig verständnislos blinzle ich ihm entgegen. »Eine eigene Sache?«

»Du weißt schon, zum Beispiel wie die Lords ihr Territorium haben. Die Barone haben ihren irren, düsteren Scheiß. Die Herzöge ihre Kämpfe. Die Prinzen und ihr –« Er wirft mir einen schneidenden Blick zu und beendet den Satz mit einem lahmen »Prinzen- … -zeug«

Etwas sagt er mir nicht.

Er sagt mir sogar eine ziemliche Menge nicht.

Mit verengten Augen frage ich: »Was ist der Preis?«

»Intern?« Wieder wirkt er nervös. »Die drei Gewinner werden die regierenden Lords, leben im Haus und halten eine Lady.«

»Und extern?«

»Nun, na ja«, sagte er und lacht. »Diejenigen, die die gewinnende Verbindung anführen, werden zu den Königen ernannt.«

»Die Könige von was?« Zuerst habe ich Sorge, dass er mir nicht antworten wird, bei all dem nervösen Hin- und Herrutschen, aber seltsamerweise fällt ihm diese Antwort leichter als die anderen.

Er biegt auf den Campus ab und grinst mir zu. »Von allem.«
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Rath

Selbst wenn ich meine Ohrhörer nicht drin hätte, würde ich mir keine Sorgen machen müssen, auf dem Weg zur South Side mit den Jungs sprechen zu müssen. Im Fahrerhaus des Trucks ist es still. Killian ist noch immer sauer auf Tristian, weil er nicht auf ihn gehört und Story in Gefahr gebracht hat. Tristian hegt einen Groll, weil Killian sie jede Nacht vögelt. Ich bin auf beide sauer. Auf Tristian, weil wir seinetwegen zur South Side berufen wurden, und auf Killian, weil er Story jede Nacht als seine persönliche Sexpuppe benutzt.

So sollte das nicht ablaufen.

Killian parkt den Truck vor einem der Bürogebäude mit seiner letzten Renovierung in den späten Siebzigern. Es ist beige mit braunem Stuck und im ersten Stock gibt es keine Fenster. Es gibt keine Anzeichen, die andeuten, welche Art von Geschäft dort drinnen betrieben wird. Daniel hatte es für seine Immobilienzentrale gekauft, welche gut läuft, da es ganz am Rande der South Side liegt. Präsentabel genug für Kunden und Investoren und dabei immer noch nah genug im Herzen seines Territoriums, damit er die Dinge im Auge behalten kann.

»Keiner verliert ein Wort über Story, verstanden?«, sagt Killian, als wir ankommen. Er dreht sich um, um mich über seinen Sitz hinweg anzufunkeln. »Kein einziges, verdammtes Wort.«

Tristian entgegnet ungeduldig: »Wir sollten ihm einfach sagen, was sie getan haben. Wenn einer die Wichtigkeit versteht, das zu behalten, was uns gehört, dann ist er es.«

»Er will, dass wir gewinnen«, bemerke ich. »Er wird zwar wütend sein, aber er würde es verstehen.«

»Was denkst du, was ihn mehr sauer machen wird?« Killians Kiefer zuckt angespannt. »Rache oder die Tatsache, dass wir überhaupt erst zugelassen haben, dass sie sich unsere Lady schnappen?« Er blickt zwischen uns hin und her, obwohl die Frage rhetorisch gemeint ist. Wir alle kennen die Antwort. Er sticht mit einem Finger in Richtung des Gebäudes. »Ihr macht euch solche Sorgen um sie? Na schön. Hier ist sie tabu. Sonst ziehen wir sie in ein beschissenes Riesenchaos hinein, das sie nicht einmal im Ansatz verstehen würde.«

Trotz der Spannung zwischen uns widerspricht ihm keiner von uns. Daniel muss mittlerweile wissen, dass Story unsere Lady ist. Nach dem Football-Spiel und dem Abendessen mit Killian und Story ist es ausgeschlossen, dass sein Dad das Armband noch nicht bemerkt hat. Wie ich Killer kenne, hatte er die Einladung an diesem Abend angenommen, um vor ihm mit ihr anzugeben, um sein Anrecht auf sie zu erheben, um es bekannt zu machen. Der Schwanzvergleich zwischen diesen beiden in Bezug auf sie ist legendär.

Wir fahren mit dem Aufzug schweigend und angespannt hinauf in den obersten Stock. Killian sieht aus, als würde er seine Eier lieber auf Stricknadeln auffädeln, als an diesem Meeting teilzunehmen, was wohl verständlich ist. Er tut mir beinahe leid. Beinahe. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Tatsache, dass er sie in den letzten drei Nächten gefickt hat, den Stich ein wenig dämpft. Hoffentlich kann Ms. Crane herausfinden, wie schlimm es um sie steht. Bevor wir gefahren waren, hatte ich sie beiseite genommen und sie gebeten, Storys … Zustand … zu untersuchen.

Wie auch immer der aussehen mag.

Schließlich öffnen sich die Türen zur Lobby.

Vivienne, Daniels Sekretärin, blickt auf, als wir eintreten. »Ach, wenn das nicht unsere strammen Burschen sind!« Sie wirft sich ihre blonden Haare über die Schulter. »Ich habe gehört, dass ihr heute kommen würdet.«

»Viv«, begrüßt sie Killian und nickt ihr angespannt zu. »Sagst du ihm, dass wir hier sind?«

»Klar doch.« Sie nimmt das Telefon und beginnt, leise zu sprechen. Nachdem sie aufgelegt hat, sagt sie: »Kann ich euch einen Kaffee bringen?« Sie blickt Tristian an. »Tee?«

»Nein, danke«, sagt Tristian, geht auf ihren Schreibtisch zu und macht es sich auf der Kante bequem. Sie hingegen sitzt in ihrem Stuhl und gewährt ihm einen perfekten Blick auf ihre Titten. Sie waren von Natur aus groß gewesen, aber das hatte Daniel nicht gereicht. Eines Abends bei einigen Zigarren hatte er uns erzählt, dass er zehn Riesen für diese Schätzchen bezahlt hat. Fünf für jede Seite. »Sie sind eine Augenweide heute, Miss Viv. Ich liebe diese Halskette.«

Ihre Hand fliegt hoch zu der Kette um ihren Hals, der Anhänger obszön in ihrem Dekolleté versteckt. »Ooh, danke! Sie war ein Geschenk.«

Sie muss nicht sagen, von wem.

Vivienne war eine von zwanzig Bewerberinnen gewesen, die Daniel interviewt hat, als er das Büro eröffnet hatte. Er wollte jemanden aus der Gegend. Jemanden, der die South Side verstand und seinen Interessen treu sein würde. Ihm. Vivienne war damals noch jung, hatte gerade erst ihren Highschool-Abschluss in der Tasche gehabt. Daniel hatte uns das Video ihres Bewerbungsgesprächs gezeigt, bevor wir unsere eigenen mit unseren Lady-Anwärterinnen gehalten hatten. Weisheit vermitteln, hatte er es genannt – als ob wir das nötig gehabt hätten. Jetzt ist sie seine rechte Hand und im Grunde die Königin der gesamten Szene, und ich kann ihr nicht auf den Mund schauen, ohne steif zu werden.

Das Telefon auf ihrem Schreibtisch vibriert, und sie nimmt es in die Hand und lauscht dem Anrufer nur einen Moment lang, bevor sie sagt: »Er ist bereit. Ihr könnt reingehen.«

Als wir eintreten, sitzt Daniel hinter seinem gewaltigen Schreibtisch. Eine Wand ist mit Schwarz-Weiß-Fotos der South Side verziert und eine Reihe von Flachbildschirmen hängt an der anderen. Ein enormes Fenster ersetzt die Wand hinter seinem Schreibtisch und lässt über sein Territorium blicken – über unser Territorium. Auf einem Regal steht eine Kristalltrophäe und verleiht ihm den Titel Führungskraft unserer Gesellschaft des vergangenen Jahres.

Daniel war drei Blocks entfernt in einem Wohnprojekt aufgewachsen, das von der Stadt betrieben worden war. Er war auf den Straßen aufgewachsen und hatte zugesehen, wie seine Freunde entweder im Gefängnis gelandet oder jung und hungrig gestorben waren. Er selbst wollte das nicht. Er hatte sich Bildung verschafft. Er hat sich gnadenlos hochgearbeitet. Dann ist er zurückgekommen und hat sich um die Leute gekümmert, die er zurückgelassen hatte. Trotz der antagonistischen Beziehung zwischen ihm und Killian ist er entschlossen, dass auch sein Sohn sich in die Gemeinde einbringt. Es gab nie eine andere Option für Daniels Sohn. Killian wurde geboren, um ein Lord zu sein. Um zu besitzen. Um zu haben. Um zu behalten.

»Herrschaften«, sagt er in einem täuschend professionellen Ton. »Danke, dass ihr so früh kommen konntet.«

Killian lässt sich ihm gegenüber in den Stuhl fallen. Mit seiner lümmelnden Haltung und seinen tätowierten Armen ist er ein starker Kontrast zu der formellen Erscheinung und dem makellosen Anzug seines Vaters. Tristian und ich begrüßen Daniel, aber keiner von uns setzt sich. Das Machtspielchen zwischen Killian und seinem Vater ist beispiellos und verdreht. Wir haben schon vor langer Zeit gelernt, nicht zwischen die beiden zu geraten.

Bis zur Highschool war Killer mehr als glücklich gewesen, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten. Wenn Story nie auf den Plan getreten wäre – das wette ich – dann wären die Dinge anders. Killian wäre ein adretter kleiner Wirtschaftsstudent geworden, genau wie Tristian. Stattdessen verfolgt er NFL-Träume und LDZ-Ruhm. Jeden anderen Dad würde es wahrscheinlich auf widerlichste Weise stolz machen, und Daniel spielt mit, so viel muss man ihm lassen. Er kommt immer zu den Heimspielen. Spendet großzügig bei Benefizveranstaltungen. Hängt seine Trikots auf und stellt seine Meisterschaftssiege aus. Aber wir vier wissen es besser. Football war ein Statement, was lächerlich ist, wenn man darüber nachdenkt. Die meisten Kinder rebellieren, indem sie ihr Leben zerstören, nicht, indem sie NFL-Kandidaten mit Starpotenzial werden. Klassische Payne-Dynamik.

Trotz seiner gezeigten Unterstützung ist alles, was sein Vater für ihn will, das hier.

Killian Payne, Lord der South Side.

Ich denke, er würde das Imperium lieber einstürzen lassen, als es unter Daniels Bedingungen weiterzuführen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob wir eine echte Wahl gehabt haben«, sagt er zu seinem Vater.

Die beiden so gegenübersitzen zu sehen, weckt Erinnerungen an das erste Mal, als sie handgreiflich geworden sind. Killian war vierzehn und hatte sich an dem Koksvorrat seines Vaters bedient. Daniel hatte eine Seite von sich enthüllt, von der ich bis dahin nicht gewusst hatte, dass er sie besitzt. Er ist immer so ruhig und methodisch, geradezu machiavellistisch, aber unter diesem kühlen Äußeren liegt eine lodernde Wut verborgen, die niemand je zu sehen bekommen will.

Killian hat diese Wut geerbt, allerdings nicht die Fähigkeit, sie zu verstecken.

Daniel betrachtet seinen Sohn mit einem Aufflackern von Verärgerung. »Eure Wahl hat sich in Luft aufgelöst, als ich einen Anruf vom Polizeichef wegen des Feuers von letzter Nacht bekommen habe.«

»Ja«, sagt Killian und streckt seine langen Beine aus. »Du hast mir das Foto geschickt. Ich bin mir nicht sicher, was das mit uns zu tun hat.«

Es ist ein kühner Zug, diese Karte auszuspielen. Es ist unmöglich, dass Daniel nicht weiß, dass es Tristian gewesen ist. Er ist ein absoluter Feuerteufel. Killian würde sich eine Menge Ärger sparen, wenn er ihn den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde, aber das wird er nicht tun. Selbst wenn er auf Tristian sauer ist – selbst wenn er denkt, dass es fahrlässig und dumm gewesen ist –, hält er immer noch zu uns.

»Dasselbe habe ich mich auch gefragt, bis ich herausgefunden habe, dass eben dieses Auto – ein sehr teurer Mercedes – einem der Grafen gehört hat.« Er wendet sich seinem Computer zu und sendet ein Foto an den Flachbildschirm an der Wand neben uns. Von meinem Standpunkt ist deutlich zu sehen, dass es die Überreste einer G-Klasse zeigt. »Hattet ihr nicht kürzlich eine Auseinandersetzung mit ihnen?«

Daniel ist nicht die Art von Mensch, der sich in anderer Leute Angelegenheiten einmischt, nicht nur hier in South Side, sondern auch mit den Menschen, mit denen er Geschäfte macht. Da er dieses Jahr unser LDZ-Aufseher ist, beinhaltet das nicht nur die Lords. Es umfasst sie.

Natürlich weiß er ganz genau, welcher Scheiß zwischen den Grafen und unserer Lady abläuft.

»Darum haben wir uns bereits gekümmert«, lügt Killian.

»Ihr habt aus Rache also keinen Totenschädel auf die Motorhaube dieses Mercedes gebrannt?« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet geruhsam das Foto. Er schüttelt den Kopf. »Das ist wirklich sehr schlampige Arbeit, Jungs.«

Tristian meldet sich zu Wort. »Daniel, hör zu –«

Killian unterbricht ihn. »In der Gegend gibt es so viele Kriminelle, dass eine Durchsuchung durch die Polizei ein halbes Dutzend Verdächtige ans Licht holen könnte. Perez war ein Idiot, dass er mit einem solchen Auto zur Bar gekommen ist. Das verlangt förmlich danach.« Killians Stimme bleibt unerschütterlich, sein Gesicht wie Stein. »Wenn du uns wegen irgendetwas herbestellt hast, komm zum Punkt. Wir haben alle viel zu tun.«

»Genau wie ich«, sagt Daniel und deutet auf das Foto. »Mein Terminkalender ist sogar noch viel voller geworden, da jetzt ein Brandstifter auf freiem Fuß durch die South Side zieht. Die Geschäftswelt hier ist beunruhigt – verständlich, da mehr als die Hälfte der Mitglieder mich für meinen Schutz bezahlen. Sagt mir, sieht das für euch nach Schutz aus?« Er blickt zwischen uns dreien hin und her und wartet auf eine Antwort. Als er keine bekommt, verhärtet sich seine Miene. »Die Medien stehen schon in den Startlöchern, weil sie nach einer Ausrede suchen, die Sicherheit hier infrage zu stellen. Vor den Toren wartet schon das FBI auf eine Gelegenheit, meine Einnahmen zu untersuchen. Und vor allem bin ich gerade dabei, mein lukrativstes Unternehmen neu hochzuziehen, was bedeutet, dass ich diese Aufmerksamkeit gerade schlecht gebrauchen kann. Und dann seid da noch ihr drei«, fügt er hinzu und seine dunklen Augen blitzen, »die mir mit euren schlampigen Racheplänen in meine gottverdammten Cornflakes pissen.«

»Wir haben nicht –«, beginne ich, aber ich verstumme, als er mir einen funkelnden Blick zuwirft.

»Ihr lügt mich an, was mir sagt, dass ihr genau wisst, was für ein idiotischer Stunt das gewesen ist, aber das ist mir eigentlich scheißegal. Selbst wenn ihr nicht für das Feuer verantwortlich wärt«, seine Miene impliziert, dass er genau weiß, dass das nicht der Fall ist, »seid ihr es, die euch um diese Sauerei kümmern werdet.«

»Jetzt?«, fragt Killian, sein Mund zu einer strammen, gereizten Linie zusammengepresst. »Das ist ein schlechter Zeitpunkt. Wir müssen uns um das Homecoming kümmern. Der Coach sitzt mir im Nacken.« Er blickt zurück zu mir. »Rath hat einen Auftritt für die Absolventen und Tristian leitet die Verbindung, während wir zu tun haben. Wir haben keine Zeit dafür.«

»Deine Verantwortung gegenüber deinem Coach ist so weit unten auf meiner Liste von Prioritäten, dass bei mir hier oben kaum etwas davon ankommt.« Er beobachtet seinen Sohn mit wütend verzogenen Lippen und seine Worte triefen nur so vor Herablassung. »Aber wenn es dir so viel bedeutet, dann hättest du darüber nachdenken sollen, bevor du losrennst und meine Stadt terrorisierst«, sagt er und hält eine Liste hoch. »Ihr wisst, wie diese Scheiße funktioniert. Ihr geht los, bevor alle wach sind und während die Kinder in der Schule sind. Treibt Geld ein, versichert den Kunden, dass die Gegend sicher ist, schüttelt Geldbörsen, schüttelt Hände, schüttelt Schwänze – was auch immer nötig ist. Wenn sich irgendjemand querstellt … Nun, ihr wisst, was dann zu tun ist.«

Killian öffnet seinen Mund, um etwas zu sagen, aber Tristian tritt vor und nimmt die Liste entgegen. »Ja, Sir. Wir kümmern uns sofort darum.«

Es ist klar, dass wir gehen sollen, und Killian macht den Anfang, vollkommen darauf vorbereitet, in echter Payne-Manier hinauszustürmen. Aber bevor wir einen Abgang machen können, höre ich, wie Daniel nach Tristian ruft. Als ich zurückblicke, hat er einen Arm um Tristians Schultern gelegt und hält sein Telefon in der anderen Hand.

»Bevor du gehst, will ich dir noch etwas zeigen.«

Er tippt etwas auf seinem Telefon und ein weiterer Bildschirm erwacht zum Leben. Das Video ist eine ruckelige Schleife, aber es stammt offensichtlich von einer Überwachungskamera. Das Bild ist dunkel, aber zwei Dinge sind deutlich: Es sind ein Mann und eine Frau, und einer von ihnen hält einen Benzinkanister in der Hand. Er hält das Video an und blickt auf Tristian, der steif von Daniels Arm gefangen gehalten wird.

»Wer auch immer dieses Feuer gelegt hat, hat meine Materialien benutzt. Er hat einen Außenstehenden in mein Warenhaus gebracht – ein Mädchen, allem Anschein nach. Er hat meine Organisation gefährdet, wie ich annehme, in einem Versuch, zwischen ihre dürren kleinen Beine zu kommen.« Er drückt Tristians Nacken und zischt in sein Ohr: »Ich hoffe, der Blowjob im Auto war es wert gewesen. Nicht wahr, mein Sohn?«

»Ja, Sir«, entgegnet Tristian, und obwohl sein Pokerface fehlerlos ist, kann ich eine Spur von Angst in seinen Augen sehen. Woher zum Teufel weiß Daniel, dass Story ihm im Auto einen geblasen hat?

Daniel lässt ihn mit einem kaum gezügelten Schubs los, bevor er zurück an seinen Schreibtisch stapft und sein Telefon scheppernd darauf wirft. »Erinnerst du dich an unsere kleine Unterredung in deinem dritten Jahr, Mercer?«

Tristian senkt sein Kinn in einem Nicken. »Ja.«

»Das hoffe ich auch«, sagt Daniel und durchbohrt ihn mit seinem Blick. »Denn deine Unfähigkeit, eine vernünftige Pussy auszusuchen, hat mehr Schaden angerichtet als ein gottverdammtes Buschfeuer. Du stehst noch immer in meiner Schuld dafür, dass ich den Vorfall mit dem Boot verdeckt habe. Ich will, dass du das nicht vergisst.«

»Das werde ich nicht«, sagt Tristian, seine Augenwinkel starr bei der Erwähnung seiner Exfreundin Genevieve. Es war nicht irgendein Boot gewesen – es war eine Jacht und die Hauptabsteige für einen gelegentlichen Fick für unseren Highschool-Coach. Tristian war völlig durchgedreht, als er herausgefunden hatte, dass Genevieve hinter Tristians Rücken mit ihm gevögelt hat. Im Nachhinein können wir wahrscheinlich froh sein, dass nur die Jacht abgefackelt ist. In seinem irren Rachewahn hätte er die ganze verdammte Stadt niederbrennen können.

Tristian geht, drängt sich an mir vorbei, und ich werfe einen letzten Blick auf den Bildschirm. Selbst ich kann nicht sagen, dass es wirklich Tristian und Story sind, aber Daniel weiß Bescheid.

Er weiß immer Bescheid.
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Story

Meine Lords bleiben dem Campus heute fern. Ich melde mich regelmäßig, schreibe ihnen, wo ich bin, frage, ob alles in Ordnung ist. Ihre Antworten sind kurz und vage. Es ist offensichtlich, dass die Kacke wegen dem, was Tristian und ich letzte Nacht getan haben, am Dampfen ist. Die Rache war süß, aber letzten Endes vergänglich. Ich sehe nicht einmal die Grafen auf dem Campus, also entgeht mir die Welle der Genugtuung beim Anblick ihrer angefressenen Gesichter. Vor allem bin ich sauer, dass Killian anscheinend recht hatte. Wir hätten auf ihn hören und auf einen besseren Moment warten sollen. Das ist definitiv das Schlimmste daran.

Es ist seltsam, ohne sie auf dem Campus zu sein. Man möchte meinen, dass ich froh über meine Freiheit sein sollte; kein Tristian, der um mich herumschleicht und mir seine nahrhaften Mittagsessen aufdrängt oder seine Hand unter meinen Rock schiebt. Kein Rath, der seine Deckung gelegentlich weit genug herunternimmt, um zuzulassen, dass ich ihm bei der Probe zusehe oder ihm bei seinen Arbeiten helfe, aber urplötzlich umschwingt, zu launisch und sprunghaft, als dass ich mich jemals an seiner Seite ruhig fühlen könnte.

Und dann wäre da noch Killian. Normalerweise sehe ich ihn während des Tages nur selten, aber er ist dennoch eine ständige ominöse Präsenz, die wie eine Gewitterwolke über mir lauert und droht, jeden zu terrorisieren, der seinen – oder meinen – Weg kreuzt.

Obwohl sie nicht da sind, bin ich nicht allein. Marcus klebt wie ein Schatten an mir, dichter als die Jungs. Die meiste Zeit über sagt er nichts und sieht mich auch nicht an. Ich nehme es ihm nicht übel. Ich will ihn auch nicht ansehen. Ich weiß, dass er in der Nacht, in der Killian mich auf die Knie gezwungen und mir befohlen hat, ihm vor der gesamten Verbindung einen zu blasen, dagewesen ist. Ich bezweifle, dass es ihn interessiert. Vermutlich ist ihm mit Kastration gedroht worden, wenn er nur irgendeine Art von Grenze mit mir überschreitet. Dadurch fühlt es sich aber keineswegs besser an, Schulter an Schulter mit einem Fremden unterwegs zu sein, der mich entwürdigt und erniedrigt an meinem tiefsten Punkt gesehen hat.

Als der Unterricht vorbei ist, bleibt Marcus auf dem Platz stehen. »Würde es dir etwas ausmachen, am Archer-Gebäude anzuhalten? Ich muss etwas vom Coach abholen.«

»Meinetwegen.« Ich bin in keiner Eile, nach Hause zu kommen und mich mit den Konsequenzen unserer impulsiven Nacht von gestern auseinanderzusetzen.

Wir machen uns also auf den Weg zum Sportgebäude, vorbei am Mercer-Field. Das ovale Stadion fasst einhunderttausend Fans und selbst leer ist es noch beeindruckend. Marcus geht voraus zum Haupteingang des Gebäudes. Dieser Teil ist rein administrativ; Tickets, Benefizevents, Anwerbung. Pflichtbewusst folge ich ihm in den untersten Stock, wo die Luft von Hitze und Schweiß säuerlich riecht. Hier unten befindet sich die Sporthalle der Spieler, zusammen mit den Coaching- und Trainerbüros.

»Kannst du kurz auf mich warten?«, fragt er und sieht dabei gehetzt und ungeduldig aus. »Es dauert auch nur eine Minute.«

»Kein Ding.« Ich blicke auf die Reihen von Teamfotos entlang des Flurs. »Ich warte hier draußen.«

Er huscht in das Büro und ich betrachte weiter die Bilder an der Wand. Es ist interessant zu sehen, wie eine Ära nach der anderen vor mir vorbeizieht und dabei schließlich von Schwarz-Weiß- zu Farbfotografien wechselt. Am Ende entdecke ich auch Killian. Auf dem aktuellsten Foto. Es ist kein schmeichelndes Bild von ihm, anscheinend nach dem Training geschossen. Sein Gesicht ist rot und seine Augen sind hart wie Stahl, sein Haar dunkel von Schweiß. Sogar hier sticht er aus seinem Team heraus. Ein wenig größer, ein wenig breiter. Die Arme mit Tattoos überzogen. Sein Kiefer starr, sein Kinn erhoben. Er sieht wie ein Verbrecher in einer Verkleidung aus.

Ich habe gut reden.

Dennoch ist es seltsam, ihn so zu sehen, wissend, dass ich noch vor wenigen Stunden an seiner Seite gelegen habe, unsere nackten Körper miteinander verschmolzen. Es kam mir zu der Zeit noch nicht in den Sinn, bei all seiner Steifheit und seinen starren Blicken, aber ich erkenne es jetzt als das, was es ist. Vermutlich war das so sanft, wie Killian je sein wird.

Am Ende des Flurs befindet sich ein kleiner offener Raum mit drei Warenautomaten. Darauf versessen, Killians kantige Version von Weichheit aus meinem Kopf zu vertreiben, lasse ich mich von den bunten Süßigkeiten hinter dem Glas anlocken. Es ist albern, aber das Leben mit Tristians strengen Ernährungssorgen hat meinen Appetit in den einer Zwölfjährigen verwandelt. Ich habe einen Dollar in meinem Portemonnaie. Niemand, nicht einmal Tristian, würde davon erfahren.

Ich fühle mich wie ein Kind, das sich an das Bonbonglas heranschleicht, als ich den zerknitterten Geldschein finde und ihn schnell in den Schlitz schiebe. Er wird eingezogen und kommt wieder heraus – verweigert, weil er zu zerknittert ist. Ich glätte ihn und versuche es wieder. Abgelehnt. Und noch einmal.

»Probleme?«

»Dieser Automat will meinen Dollar nicht nehmen«, knurre ich und blicke hinter mich. Das Blut weicht aus meinem Gesicht. Ich merke kaum, wie der Dollar aus meinen Fingern gleitet und vor den Füßen des Mannes vor mir landet.

Saul Cartwright.

»Manchmal ist er ein wenig pingelig«, sagt er und öffnet seine Geldbörse. Er blättert durch die frischen Scheine und zieht zwei heraus. »Probier die hier.«

»Nein. Ähm. Nein, schon gut.« Ich trete einen Schritt zurück. Er ist der Sportdirektor der Forsyth; der zweitbestbezahlte Job nach dem Präsidenten. Außerdem ist er einer meiner alten Online-Sugar-Daddys. Aber schlimmer noch … Er könnte Ted sein. »I-ich brauche die Süßigkeiten sowieso nicht.«

»Sei nicht albern. Jeder verdient hin und wieder eine kleine Belohnung.« Indem er mir zuzwinkert, schiebt er den Dollar in den Automaten. Er nimmt ihn sofort an. Aber das ist es nicht, was meine Aufmerksamkeit erregt. Es ist der große, protzige Goldring an seinem Finger. Ich erkenne sofort, dass es ein Studentenverbindungsring ist, einer, wie ihn Killian und sein Dad tragen. Statt eines Totenschädels zeigt dieser allerdings den Kopf eines Bären in der Mitte, sein Maul weit aufgerissen mit blitzenden Reißzähnen. Rundherum stehen drei griechische Buchstaben.

DKS.

Delta Kappa Sigma?

Die Herzöge.

»Worauf hast du Lust?«, fragt er und lässt seinen Blick über den Automaten schwenken. »Schokolade? Etwas zum Kauen? Etwas zum Lutschen?«

Meine Augen schießen in fassungslosem Entsetzen zu ihm hinauf, aber er konzentriert sich weiter auf die Reihen aus Snacks, als wäre es nicht einmal als Anspielung gemeint. Als ich nicht antworte, tippt er einen Code ein und der Artikel fällt mit einem scharfen Knall in die Ausgabe.

»Wie wäre es mit einem guten, alten Schokoriegel?« Cartwright bückt sich, sein Kopf nur wenige Zentimeter von meinen Brüsten entfernt, schiebt seine Hand durch die kleine Luke und tastet nach dem Riegel. Er lächelt zu mir hinauf und eine Erinnerung schießt in meinen Kopf – eine von damals, während meiner Zeit als Sugar Baby. Er auf der anderen Seite des Computerbildschirms, wie er verlangt, dass ich ihm zeige, wie ich einen Schwanz lutschen würde.

»Nimm deine Wasserflasche«, hatte er mir aufgetragen. »Zeig mir, wie du dich um meinen riesigen Schwanz kümmern würdest, meine Süße.«

Ich hatte also mitgespielt und die Seiten abgeleckt und am Deckel gesaugt. Ich hatte gestöhnt, wie ich es bei den Frauen in den Pornovideos gesehen hatte, aber ich wollte bloß Geld – ich war verzweifelt genug, dass ich so gut mitgemacht habe, wie ich konnte. Nichtsdestotrotz hatte ich keine Ahnung, was ich da tat. Er allerdings schon. Er hatte sich einen runtergeholt, während ich an meiner Flasche gelutscht hatte, und mir ständig gesagt, wie wunderschön und sexy und reif ich wäre.

Ich war sechzehn gewesen.

Er richtet sich wieder auf und hält mir den Schokoriegel hin. Alles, woran ich denken kann, ist, wie sein Gesicht aussieht, wenn er kommt; rot und schlaff. »Nimm ihn«, sagt er mit freundlicher Miene. »Der geht auf mich.«

Ich bin sprachlos. Mir ist schlecht. Denn ich habe keinen Zweifel, dass das ein Spiel ist – koordiniert von einem Meister der Manipulation. Ist er Ted? Oder hat Ted das arrangiert? Denn es erscheint mir zu unwahrscheinlich, dass er hier zufällig auf mich stößt, während diesem einen Moment allein.

»Ich persönlich mag ja eher salzige Sachen. Chips, Nüsse, Popcorn. Es ist schlecht für meine Gesundheit, aber du bist so jung, dass du dir darum noch keine Sorgen machen brauchst.« Cartwright blickt mich wieder an, aber diesmal haben sich seine Augen verengt und er hat seinen Kopf interessiert schräg gelegt. »Du kommst mir bekannt vor. Haben wir uns schon einmal irgendwo gesehen?«

»Nein«, platze ich heraus und trete einen Schritt zurück. »Ich glaube nicht.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Ich würde mich definitiv erinnern, wenn ich eine so hübsche kleine –« Seine Augen bleiben auf etwas haften. Mein Armband, wie mir klar wird. Als er es sieht, ziehen sich seine Mundwinkel nach oben. »– Lady wie dich schon einmal gesehen hätte.« Seine Aufmerksamkeit wird auf etwas über meiner Schulter gelenkt und ich wirble herum, als ich Schritte näherkommen höre. Ich bin beim Anblick von Marcus, der auf uns zujoggt, so erleichtert, dass mir schwindelig wird. »Ist das dein Freund?«

»Nein«, antworte ich hastig und trete einen weiteren Schritt zurück. »Nur ein Bekannter.«

Nach dem Blick in seinen Augen zu urteilen, kannte er meine Antwort bereits. »Sei vorsichtig mit diesen Jungs«, sagt er sanft, während er meinen langsamen Rückzug beobachtet. »Wir verwöhnen sie bei unserem Football-Programm. Sie sind es nicht gewohnt, ein Nein zu hören.« Leiser fügt er hinzu: »Vor allem Payne.«

Marcus kommt heran und nickt grüßend. »Sir.«

Cartwright drückt die Schultern durch und legt ein breites Grinsen auf. »Bist du bereit für das Homecoming-Spiel am Wochenende, mein Sohn?«

»Ja, Sir.«

Cartwright nickt knapp. »Schön zu hören. Ich wünsche euch beiden einen angenehmen Nachmittag.«

Ich atme erst wieder, als wir zurück im Treppenhaus sind, und versuche, das Zittern meiner Hände unter Kontrolle zu bekommen. Ich halte Marcus den Schokoriegel hin. »Hier, nimm das.«

Marcus sieht verwirrt aus, aber er tut, was ich sage. »Willst du ihn denn nicht?«

Ich schüttle meinen Kopf und stapfe die Treppe hinauf. »Ich glaube, mir ist mein Appetit auf Süßes vergangen.«
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Die Jungs sind allesamt schlecht gelaunt, als ich zu Hause ankomme, aber damit habe ich gerechnet. Tristian sieht mich kaum an, als er über die Treppe nach oben in sein Zimmer verschwindet. Killian sitzt in seinem Ledersessel und seine heißen, wütenden Augen verfolgen meinen Weg durch den Korridor, als wäre die letzte Nacht zwischen uns nie passiert. Der Einzige, der sich dazu herablässt, mit mir zu sprechen, ist Rath.

»Komm schon«, sagt er und nickt mit seinem Kopf in Richtung der Bibliothek. »Ich muss morgen einen Aufsatz abgeben und mein Kopf pocht jetzt schon.«

Also verbringe ich die nächste Stunde damit, Rath starr bei einem Aufsatz über Robert Frosts thematischen Einsatz der Natur zu helfen. Es war kein Scherz, als sie die Anforderungen für den Literaturgrundkurs ein Kinderspiel genannt haben. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diesen Stoff bereits in der neunten Klasse durchgenommen habe. Wahrscheinlich habe ich einen ähnlichen Aufsatz noch irgendwo zwischen meinen alten Sachen – vorausgesetzt, dass meine Mutter sie nicht weggeworfen hat.

Ich bin einfach nur dankbar, dass er nicht mit mir hinauf in sein Zimmer geht, denn ich erinnere mich noch immer daran, wie er in diesem Video ausgesehen hat, ausgestreckt auf dem Bett mit einem Lächeln hinauf in die Kamera, während ich ihm einen geblasen hatte. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es schaffen würde, Haltung zu bewahren, wenn er noch einmal eins seiner ›Ich brauche einen Orgasmus, um mich zu konzentrieren‹-Spielchen startet.

Tristian und Killian kommen irgendwann auch dazu und arbeiten an ihren eigenen Sachen, wodurch die Spannung um so vieles schlimmer wird. Killians Zorn war schon immer etwas Schweres, Spürbares gewesen und ich kann ihn jetzt fühlen, wie ein Gewicht auf meinen Schultern. Plötzlich fühle ich mich wie ein Idiot, dass ich gedacht hatte, mit Sex und kaum einvernehmlichem Kuscheln irgendwelche Fortschritte machen zu können.

Rath ist still und schwer zu lesen und ich habe Mühe, ihn nicht anzusehen und verbittert nach der Täuschung zu suchen, die ich in der Nacht auf dem Video gesehen hatte. Alles, was ich sehe, sind die kantigen Winkel seines Gesichts, die beiden Piercings in seiner Unterlippe, die hin und her tanzen, wenn er gedankenverloren mit seinen Zähnen über seine Lippe fährt.

»Sie ist Lehm in unseren Händen. Die Strafen wirken nicht, aber weißt du, was wirkt? Nett sein!«

»Warte.« Er wirkt aufgebracht und verbissen, als er sich die Schläfen reibt. Es wird langsam spät und er jammert noch immer über Kopfschmerzen. »Das ergibt keinen Sinn. Ich habe die Schnauze voll davon, zu versuchen, diesen Mist zu lesen.«

Mit einer zackigen Handbewegung schleudert er das Buch vom Tisch – nicht, dass er es gelesen hätte. Ich hatte ihm die Gedichte laut vorgelesen. »Mein Kopf bringt mich noch um. Sag mir einfach, was ich schreiben soll.«

Ich starre ihn an. »Du willst, dass ich dir sage, was du schreiben sollst?«

Er starrt zurück. »Ja.«

»Und es dann für dich schreiben?«

Seine Zunge blitzt hervor, um über sein Lippenpiercing zu gleiten. »Ja.«

»Und es dann vorlesen, damit du weißt, was es bedeutet.«

Er hält eine Hand auf. »Genau.«

Seufzend schiebe ich den Laptop davon. »Vielleicht sollte ich es auch für dich einreichen, die Note bekommen und vielleicht noch den ganzen verdammten Kurs für dich belegen, wo ich schon dabei bin.« Es ist zu harsch – zu aufmüpfig –, aber ich es scheint, als bekäme ich diese Gefühle einfach nicht in den Griff.

Ich hasse es, dass er in der Lage gewesen ist, mir so sehr wehzutun.

Das hasse ich sogar mehr, als ich ihn hasse.

Auf der anderen Seite des Zimmers gibt Tristian einen Laut von sich, leise und angestrengt wie ein unterdrücktes Kichern.

Rath durchbohrt mich mit einem strengen Blick und fragt: »Weswegen regst du dich so auf?«

»Du musst auch ein wenig Arbeit leisten, Rath!« Da ist diese instinktive Reaktion auf die Art, wie er sich aufsetzt, auf diese grimmige Dunkelheit, die sich über seine Züge legt, bei der sich meine Nackenhaare aufstellen. Doch der Trotz, der durch meine Adern gepumpt wird, überwältigt sie. »Ich habe es dir so leicht wie möglich gemacht, aber du hörst nicht einmal zu. Du kannst mir wahrscheinlich nicht einmal sagen, worum es im letzten Gedicht ging.« Genervt klappe ich den Laptop zu. »Du kannst nicht einfach durchs Leben spazieren, indem du die Menschen dazu manipulierst, alles für dich zu tun. Ich bin keine verknallte Mitschülerin, die du dazu anstiften kannst, deine Drecksarbeit für dich zu machen. Ich bin deine Lady. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du anfängst, mich wie eine zu behandeln!«

Seine Augen blitzen gefährlich, und ich muss Killian nicht ansehen, um zu wissen, dass er mir denselben drohenden Blick zuwirft.

Raths Lippen öffnen sich, vermutlich, um mir zu sagen, dass es kein Problem für ihn war, andere Leute dazu zu bringen. Er hat nicht unrecht. Er hatte meiner Nachhilfe nur zugestimmt, weil ich ihn unter Druck gesetzt hatte, es zu tun. Das macht die Sache aber nicht besser. Er hat es genug ausgenutzt.

Bevor er die gemeinen, bissigen Dinge aussprechen kann, von denen ich sicher bin, dass sie ihm auf der Zunge brennen, kommt Martin in die Bibliothek gehuscht. »Lady«, sagt er von der Tür aus. »Ich wollte Euch an Euer Meeting morgen Nachmittag erinnern.«

»Meeting?« Ich blicke hinüber zu Tristian, der mich noch immer mit einer gottlosen Mischung aus Stolz und Verdruss über meinen Ausbruch anstarrt.

»Die Homecoming-Vorbereitungen?« Martin blickt frustriert auf die Jungs. Es war eindeutig vorgesehen, dass sie mich darüber informieren. »Es ist eine Art Zusammenkunft. Die Mädchen der Royals treffen sich, um die sozialen Veranstaltungen des Wochenendes zu koordinieren – hauptsächlich das alljährliche Forsyth-Schulfest, welches das größte Benefizevent des Jahres ist.«

Ich sehe mich im Zimmer um und es ist zu offensichtlich, dass mein kleiner Wutanfall die Stimmung hier noch weiter in den Keller getrieben hat. »Noch mal langsam«, sage ich und fühle mich starr und viel weniger zerbrechlich, als ich es tun sollte. »Ihr wollt, dass ich mich mit diesen Schlampten treffe, die den Köder für meine Entführung ausgeworfen haben, damit wir … Was? Eine Party planen können? Ihr habt doch wohl den Verstand verloren!«

Rath wirft mir einen langen, abfälligen Seitenblick zu. »Du willst wie unsere Lady behandelt werden? Nun, da hast du es, du Sauerkirsche. Das ist Teil deines Jobs. Komm damit klar.«

»Das kann nicht euer Ernst sein!«

Killian auf der anderen Seite des Zimmers regt sich in seinem Stuhl und stützt seine Ellbogen auf seinen Knien auf, während er mich düster anfunkelt. »Es ist Tradition. Du bist die Lady dieses Hauses, was bedeutet, dass du uns repräsentieren musst.« Nachdem er mich eine Weile beobachtet hat, wie ich ihn fassungslos anstarre, wendet er den Blick ab. »Vertrau mir, keiner von uns ist glücklich darüber.«

»Dann holt mich da raus!« Gott, ich werde dastehen wie eine Idiotin, wenn ich mich nach dem, was passiert ist, mit diesen Mädchen zeige. Die Entführung war schlimm genug, aber die Tatsache, dass ich von einem Haufen von Mädchen mit falschen Titten und teuren Schuhen verarscht worden bin? Das ist ein weiteres Level der Demütigung. Ich hatte zwei Jahre lang allein gelebt. Ich bin keine verwöhnte Country-Club-Göre. »Was, wenn sie wieder etwas planen?«

»Du kommst aus der Sache nicht raus«, sagt Tristian, sein Mund zu einer angespannten, unglücklichen Linie zusammengepresst.

»Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wir haben sogar einen Plan ausgetüftelt, um dich zu beschützen.«

Rath sinkt wieder in seinen Stuhl zurück und kneift sich in den Nasenrücken. »Ich glaube, das königliche ›Wir‹ ist an dieser Stelle ein wenig überzogen.«

Ich blicke zwischen ihnen hin und her und bemerke den Aufruhr. »Werdet ihr mir eine Pistole geben?«

»Was?!« Killian sieht mich an, als hätte ich vorgeschlagen, dass er einer Katze die Haut abziehen soll. »Garantiert nicht! Spinnst du?«

»Vielleicht«, fahre ich ihn an. »Versuchte Vergewaltigung tut so etwas mit Menschen.«

Ein unheilvoller Schatten legt sich auf Killians Züge. Ich habe schon öfter gesehen, wie sich sein Kiefer anspannt, wie seine Knöchel weiß werden, während er seine Handflächen zusammenpresst. Mein Magen zieht sich bei dem Anblick unangenehm zusammen.

»Marcus hat uns gesagt, dass Cartwright dich heute im Sportgebäude angesprochen hat.«

Scheiße.

Das erklärt also, wieso Killian so sauer auf mich ist. Verdammter Marcus. Hätte wissen sollen, dass er als ihr Spion agieren würde.

»Es war keine große Sache«, insistiere ich. »Es ist ja nicht so, als hätte ich ihn angesprochen.«

Tristian schließt sein Buch. »Story, es ist eine große Sache, dass du von einem Mann angesprochen worden bist, aber einer von deinen ehemaligen Daddys obendrein? Das geht gar nicht.«

Killian reißt mit blitzenden Augen seinen Finger zu mir herum. »Und du hast kein einziges verdammtes Wort darüber verloren. Wir sind schon seit Stunden hier und was ist? Du sagst uns rein gar nichts.«

»Es ist nichts passiert!« Aber die Wahrheit ist, dass ich Angst gehabt habe. Es ist für mich gegen die Regeln, mit anderen Männern zu sprechen, aber ich weiß immer noch nicht, wie ich damit umgehen soll. Soll ich mich einfach umdrehen und davongehen? Mich wie eine Idiotin aussehen lassen? Die Situation war schon unerträglich genug, ohne auch noch meine Einschränkungen als Lady navigieren zu müssen.

Mit gelassener, bemessener Stimme fragt Tristian: »Hat er irgendetwas Unangemessenes gesagt?«

»Nicht wirklich.« Ich schüttle den Kopf und blicke ihn unglückselig an. »Ich glaube, dass er sich nicht einmal an mich erinnert.«

Tristian zieht eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher?«

Nein. Nicht im Geringsten. »Ja.«

»Das macht keinen Unterschied«, sagt Killian. »Wir haben bald eine Menge zu tun, du ebenfalls. Es gibt Dinge, die du machen musst, ohne dass wir die ganze verdammte Zeit über an dir kleben – zum Beispiel die anstehende Homecoming-Vorbereitung.«

Der Entschluss in seinen Augen lässt mich ernüchtert zusammensacken. »Was werdet ihr also tun? Werdet ihr mich von Marcus begleiten lassen?«

Rath schnaubt und funkelt mich mit einem Seitenblick an. »Denkst du, dass wir das einzige Haus mit Regeln sind? Keiner von ihnen wird ihr Mädchen zu einem Treffen schicken, auf dem ein Mitglied einer konkurrierenden Verbindung in einer Ecke hockt.«

Tristian schüttelt den Kopf. »Uns ist eine bessere Lösung eingefallen. Etwas, das ein wenig … permanenter ist.«

Permanenter?

Ein mulmiges Gefühl schleicht über mein Rückgrat.

»Dir und Killer ist eine Lösung eingefallen«, korrigiert Rath sie und wirft beiden einen Blick zu. »Zieht mich da nicht mit rein.« Mich bedenkt er mit einem starren, ausdruckslosen Blick. »Betrachte meine Ablehnung aus Gewissensgründen als Bereitschaft, etwas von dieser ›Fleißarbeit‹ zu leisten, von der du so viel hältst.«

Ich schlucke schwer. »Was für eine Lösung?«

»Martin«, sagt Killian und nickt ihm mit dem Kinn zu. »Ist Ray schon da?«

Martin nickt. »Seit einer halben Stunde. Er sollte im Keller bereits alles vorbereitet haben.«

»Keller?« Ich springe auf und stoße meinen Stuhl zurück. »Was soll das?«

Mein Herz hämmert wild gegen meinen Brustkorb und meine Lunge fühlt sich plötzlich verengt an. Seit der Nacht, in der Killian mich vor der gesamten Studentenverbindung unten im Keller bestraft hat, war ich nicht mehr dort gewesen. Der Schauplatz all meiner Albträume war einst unsere alte Waschküche gewesen, aber jetzt ist es definitiv dieser Raum dort unten, schummrig und voll von den Erinnerungen an ihr Johlen und ihre gehässigen Rufe.

Tristian erscheint vor mir und streckt seine Arme aus, um seine breiten Handflächen auf meine Wangen zu legen. Er blickt suchend in meine Augen, und was auch immer er dort findet, lässt ihn die Stirn in Falten legen. »Es gibt nichts, wovor du Angst haben musst, Süße. Wir tun, was nötig ist, um dich zu beschützen. Das verstehst du doch, oder?«

Das letzte Mal, als sie mich beschützen wollten, war ich nach oben gegangen, um meine Unschuld an meinen Stiefbruder zu verlieren.

»Ich werde nicht in den Keller gehen.« Ich versuche, meine Stimme mit all der Entschlossenheit erklingen zu lassen, die ich auch fühle, aber sie knickt ein und kommt wehleidig und erbärmlich heraus.

»Doch, das wirst du«, sagt Killian, erhebt sich von seinem Stuhl und stapft auf mich zu. »Du kannst entweder gehen oder ich werde dich tragen, aber du gehst da runter.«

Impulsiv stürze ich zur Tür. Es ist auf lachhafte Weise zwecklos. Ich schaffe es nicht einmal aus dem Zimmer, bevor sich starke Arme um meinen Oberkörper schlingen und mich hochheben.

»Wenn du dich verdammt noch mal beruhigst, können wir das besprechen!«, ächzt Killian mit angespanntem Bizeps. »Drauf geschissen. Rath, mach die Tür auf.«

»Nein!«, rufe ich und winde mich in seinen Armen. »Killian, bitte bring mich nicht da runter. Ich tue alles. Ich schlafe mit dir. Ich schreibe Raths Aufsatz, das schwöre ich!«

Er hält so kurz inne, dass ich es vielleicht nicht bemerkt hätte, wenn ich nicht nach einer Möglichkeit gesucht hätte, zu fliehen. Doch es dauert nicht lange genug, um es versuchen zu können. Er zerrt mich aus der Bibliothek und den Flur hinunter, als wäre ich federleicht, dann bellt er jemandem zu: »Mach die verfickte Tür auf!«

Die Tür in den Keller.

»Warte, warte, warte!«, versuche ich es, meine Arme schmerzend von seinem Griff. »Wir können doch darüber reden, oder nicht? Wir können darüber reden, ich höre auch zu, ich verspreche es.«

Killian muss entschieden haben, dass es dafür zu spät ist, denn sobald Tristian die Tür aufschwingen lässt, trägt er mich die Stufen hinunter. Ich wehre mich und lasse meine Füße über die Wand schleifen, aber er verstärkt nur seinen Griff und gibt bei jedem meiner Tritte einen kurzen, genervten Laut von sich.

»Du bist verdammt noch mal lächerlich!«, faucht er.

Das Erste, was ich bemerke, ist, dass im Versammlungsraum nicht die Verbindung auf uns wartet. Das Zweite, was ich bemerke, ist, dass allerdings jemand anderes dort wartet. Ein alter Mann neben einem gepolsterten, steril aussehenden Tisch. Seine grauen Haare sind zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und der Aufruhr, den ich verursache, scheint ihn kein bisschen zu stören.

In der Nähe wartet ein Tisch mit metallenen Instrumenten.

»Wo willst du sie?«, fragt Killian.

Der Kerl antwortet: »Legt sie auf den Rücken.«

»Nein!« Ich werfe mich zu Tristian herum. »Bitte, tu mir das nicht an. Was auch immer es ist, bitte nicht. Bitte!«

»Hey, hey«, sagt er und tritt vor Killian. Er berührt mein Kinn und streicht sanft mit seinem Daumen darüber. »Das hier ist keine Strafe, Schätzchen. Wir tun es, weil es das Beste für dich sein wird. Aber je mehr du dich wehrst, umso schwieriger wird es sein. Beruhige dich und es wird schnell vorbei sein.«

Meine Beine geben nach, aber Killian hält mich so fest an seine breite Brust gedrückt, dass ich einfach nur schlaff dahänge. Tristian ist ein verlorener Fall. Rath drückt sich an der Tür herum, seine Arme verschränkt, seine Augen auf seine Schuhe gerichtet. Ablehnung aus Gewissensgründen oder nicht, er wird mich nicht retten. Stattdessen drehe ich meinen Kopf und versuche, Killians Blick zu begegnen. »Du hast gesagt, du würdest mich beschützen«, schreie ich und umklammere seine Unterarme. Sie sind unverrückbar, wie Stahl.

Wenn ich gehofft habe, dass meine Erwähnung von letzter Nacht Sympathien in ihm weckt, dann habe ich mich geschnitten. Seine Antwort kommt grob und gezwungen durch seine zusammengepressten Zähne hindurch. »Das ist genau das, was ich hier tue, verdammt noch mal!«

So weiß ich auch, dass das, was hier passieren wird, nicht gut sein kann. Es wird wehtun und demütigend sein und ich werde eine lange Nacht damit verbringen, eine weitere Wunde zu lecken. Ich bäume mich auf und wehre mich mit all meiner Kraft gegen Killian. Natürlich ist es zwecklos. Er wirft mich auf den Tisch und presst mich mit einer Hand auf jeder Schulter hinunter.

»Halt still«, knurrt er, »oder wir müssen dich festbinden.«

Ich halte inne und meine Brust hebt und senkt sich wild, während ich versuche, meine Atmung zu beruhigen. »Bitte, bindet mich nicht fest.«

Tristian streichelt mein Haar. »Versprichst du mir, dass du dich benimmst?«

Ich nicke und kann die Tränen nicht länger zurückhalten. »W-werdet ihr mir wenigstens sagen, was ihr mit mir tun werdet?« Allerlei entsetzliche Szenarien erfüllen meinen Kopf. Grausame, sexuelle, brutale Dinge.

Tristian wischt eine Träne von meiner Wange und seine blauen Augen blicken in meine. »Ray wird dir einen GPS-Tracker unter die Haut setzen – hinter dein Ohr. So werden wir immer wissen, wo du bist.«

Mein Atem verklingt bis zum Stillstand und meine Lungen beginnen zu brennen. »Was?« Bei allen Dingen, die ich mir vorgestellt habe, kam mir das hier nicht in den Sinn. Ich bin nicht krank genug, um mir so etwas einfallen zu lassen. »Ihr implantiert mir einen Tracker? Als wäre ich ein gottverdammter Hund? Das kann doch nicht legal sein!«

Killians Handflächen sind schwer und unnachgiebig auf meinen Schultern, und als er sich herunterbeugt, um mir in die Augen zu sehen, dann nur, um zu zischen: »Vielleicht, wenn du nicht wie eine läufige Hündin mit zwielichtigen, alten Perversen reden würdest, würden wir dich auch nicht wie eine behandeln müssen.«

Mein Kiefer wird schlaff, sowohl über seine Worte als auch über die nackte Bosheit in seinen Augen. Für Tristian ist das keine Strafe.

Für Killian?

Schon.

Ich schaffe es, meine Hand zu befreien, und verpasse meinem Stiefbruder eine Ohrfeige, und meine Handfläche brennt von der Gewalt meines Schlags. Ich sehe zu, wie sein Kopf zur Seite gerissen wird – nur ein wenig –, dann werden seine Augen plötzlich ausdruckslos.

Leer.

Furchteinflößend.

Rath erscheint zwischen uns und reißt Killian von mir. »Nicht«, fährt er ihn an und legt eine Hand auf seine Brust. »Erinnerst du dich noch an letztes Mal? Erinnerst du dich noch, was du gesagt hast?«

»Bindet sie fest«, knurrt Killian und versucht, sich an Rath vorbeizudrängen, der ihn zurückhält. »Bindet sie verdammt noch mal fest oder ich tu es selbst, und ich verspreche euch, ich werde dabei nicht sanft sein.«

»Na schön«, sagt Tristian und hält ergeben seine Hände hoch. »Ich binde sie fest, aber du verschwindest aus dem Zimmer, verdammt.«

Seine Augen verengen sich zu boshaften Schlitzen. »Nein.«

»Doch«, sagt Rath und drängt ihn zurück. »Du bist zu angefressen. Du wirst noch ausrasten und alles versauen. Geh wieder nach oben. Wir kümmern uns um das hier.«

Killian funkelt uns drei an, aber macht schließlich auf den Absätzen kehrt und stürmt davon. Ich atme erst wieder, als ich die Tür oben zuschlagen höre.

Zärtlich sagt Tristian: »Schätzchen«, und streicht meine Haare zurück. »Wir werden das tun müssen. Ich weiß, du bist aufgebracht, aber wir tun es nicht, um dir wehzutun. Ich weiß, wie das aussieht, aber wir tun das nicht einmal, um dich zu kontrollieren. Es gibt dort draußen einige sehr böse Menschen, die dir schon einmal wehgetan haben und es vielleicht noch einmal tun werden. Das verstehst du doch, oder? Du verstehst doch, dass ich nur will, dass du sicher bist.«

Das Kranke daran ist, dass ich es beinahe verstehe. Tristian kümmert sich gut um seine Sachen, und das ist es, was ich für sie bin. Eine Sache. Ein Gegenstand. Ein glitzerndes Schmuckstück. Ein wertvolles Sexspielzeug. Das und hin und wieder ein Zuckerstückchen zur Belohnung sind so viel Zuneigung, wie Tristian jemals für jemanden zeigen wird.

Seufzend fügt er hinzu: »Ich will dich nicht fesseln, Story.«

Meine Lippe bebt unter der Unvermeidbarkeit von allem und eine weitere Träne macht sich auf den Weg über meine Schläfe. Tristian fängt sie auf, bevor sie fallen kann. »Wird es wehtun?«

Tristian blickt über seine Schulter auf Ray. »Er wird dich erst betäuben, also ist es nur ein kurzer Stich. Damit kommst du doch klar, nicht wahr? Du wirst ein braves Mädchen für uns sein, ja?«

Von seinem Platz an der Tür schüttelt Rath seinen Kopf und murmelt: »Ich bitte dich.«

Schniefend starre ich nach oben an die Decke und fühle mich zerbrechlich und steif. »Ich … werde mich benehmen.«

Er sieht erleichtert aus und beugt sich vor, um einen langsamen, keuschen Kuss auf meine Lippen zu drücken. »Das ist unsere Lady. Du bekommst auch etwas Schönes von mir, okay?«

Ich antworte nicht, sondern nehme mir die Zeit, um mich zu sammeln, genau wie Ms. Crane es gesagt hat. All die Teile, die ich für mich behalten will – ich sperre sie weg, sicher und tief in mir. Ich bin nicht dieses Mädchen, das gleich an drei Monster gebunden sein wird. Ich bin das Mädchen, dass das Schicksal der drei Monster bestimmt.

Dies wird keine Strafe sein.

Es wird keine Verteidigung sein.

Ich mache es zu einer weiteren Waffe in meinem Arsenal.
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»Fertig«, sagt Ray und tritt vom Tisch zurück. Am Ende war es genauso schnell, mir meine Freiheit zu nehmen, wie Tristian es versprochen hatte. Ein paar Stiche hinter mein Ohr und ich bin auf ewig an diese Schweine an meiner Seite gebunden.

Ich hatte noch nicht einmal gezuckt.

Tristian hilft mir, mich aufzusetzen, aber ich schüttle seine Hände ab. Es ist still im Raum, während Ray seine Sachen zusammenpackt und sich zum Gehen bereit macht. Auch das dauert nicht lang. Träge frage ich mich, wie viel sie ihm bezahlen, um einer hilflosen Frau ein Implantat aufzuzwingen. Was kostet jemandes Autonomie pro abzurechnender Stunde?

Selbst als er weg ist, rühre ich mich nicht. Ich starre auf meine Hände, meine Schultern hängend und schwer. Aller Kampf ist aus mir herausgesaugt worden und zurück bleibt eine hohle, kalte Hülle. Die Stelle hinter meinem Ohr tut nicht weh. Noch nicht. Aber beinahe wünschte ich, dass sie wehtun würde. Es wäre eine Erleichterung, etwas anderes als dieses klaffende Loch der Hilfslosigkeit zu spüren.

»Komm schon«, sagt Tristian und hilft mir vom Tisch. »Lass uns nach oben gehen und dich saubermachen.«

Ich erstarre und fühle endlich das Aufkeimen von etwas Panischem und Verzweifeltem. »Lass mich nicht in Killians Zimmer. Ich kann nicht … Nicht heute Nacht.« Selbst der Gedanke, mich tot zu stellen, während er mich fickt, dreht mir den Magen um.

Tristian wirft Rath einen Blick zu. »Schon gut. Du kannst auf dein Zimmer gehen«, sagt er.

Ich hebe mein Kinn und begegne seinem Blick. »Nein. Das funktioniert nicht. Er wird einfach …« Ich schlucke und weiß, dass meine Augen rot und glasig sein müssen. »Er hat einen Schlüssel.«

Mit einem schweren Nicken bietet Tristian an: »Du kannst –«

Ich unterbreche ihn, bevor er ausreden kann. »Kann ich bei dir bleiben?«, frage ich Rath.

Wenn ihn meine Bitte überrascht, dann zeigt er es nicht. Er wirft Tristian einen Blick zu, bevor er zustimmt. »Okay«, sagt er und steckt seine Hände in seine Taschen. »Komm einfach hoch, wenn du so weit bist.«

Tristian beobachtet mich, als Rath geht, seine Stiefel laut und schwer auf der Treppe. »Du bist sauer auf mich«, bemerkt er, sein Kopf schräg gelegt, als er suchend in meine Augen blickt.

Als er seine Hand nach mir ausstreckt, weiche ich zurück. »Nicht.«

Seine Augen wirken plötzlich verhangen und seine makellose Maske legt sich über sein Gesicht. »Sei ruhig sauer, wenn es das ist, was du brauchst. Mir ist es lieber, dass du wütend bist, als dass du ständig in Gefahr bist.«

Himmel, er glaubt das tatsächlich, nicht wahr?

Er hält mich nicht auf, als ich den Keller verlasse und nach oben gehe, um mein Gesicht zu waschen und meine Sachen für die Nacht zusammenzusuchen. Vorhin noch war ich voller Angst bei dem Gedanken, wieder in Raths Zimmer gehen zu müssen. Jetzt fühlt sich jeder Raum auf die eine oder andere Weise verdorben an. Ich bin lange in meinem Badezimmer – wobei ich mir nicht einmal die Mühe mache, abzuschließen – und streiche meine Haare zurück, um die Stelle mit dem Implantat zu begutachten. Ich muss ein Pflaster zurückschälen, um einen Blick darauf werfen zu können, aber als ich sie sehe, ist es beinahe enttäuschend. Etwas so Signifikantes sollte mehr als einen mickrigen kleinen Punkt von verkrustetem Fleisch zurücklassen.

Erst über eine Stunde später mache ich mich auf den Weg in Raths Zimmer. Ich husche an Killians Tür vorbei wie die kleine Maus, als die sie mich immer bezeichnet haben, und steige mit rasendem Puls hinauf in den zweiten Stock, als wäre er hinter mir her und würde versuchen, mich am Kragen zu packen.

Ich klopfe zweimal an Raths Tür, bevor ich sie aufdrücke. Drinnen ist es dunkel – dunkler als gewöhnlich – und auch unordentlicher als sonst. Aber wie immer spielt Musik. Die Melodie ist bittersüß und fesselnd. Ich schleiche auf Zehenspitzen über die Schwelle und blicke mich um. Aber er ist nicht im Bett oder am Piano. Ein Flackern von Licht lenkt meine Aufmerksamkeit zu seiner Badezimmertür, die einen Spalt offensteht und ein weiches Glühen in sein Zimmer wirft.

Nervös gehe ich darauf zu, noch immer ruhelos von meiner Wanderung durch die Flure. Als ich durch den Spalt blicke, sehe ich, dass das Flackern von einer Kerze stammt. Drei oder vielleicht auch mehr. Als ich näherkomme, höre ich das Platschen von Wasser, und ich nehme mir ein Herz, schiebe die Tür auf und trete ein.

Ich bin noch nie in Raths Badezimmer gewesen. An den Morgen, an denen ich in seinem Bett aufgewacht bin, war er immer der Erste gewesen, der es besetzt hatte, und ich musste mein eigenes benutzen. Es hatte mich nicht gestört. Ich mag es, einen Ort für mich allein zu haben, für all die fadenscheinige Privatsphäre, die mir dort freisteht.

Nun sehe ich, was ich verpasst habe.

Am Ende des Zimmers steht eine große Badewanne mit Löwentatzen, erhellt nur von dem Licht der Kerzen und dem Mond, der durch das offene Fenster scheint. Die Luft ist schwer mit Dampf – Dampf und beißendem Rauch.

Rath hat seinen Kopf zurückgelegt. Seine Augen sind geschlossen, seine Arme lässig über den Rand der Wanne gelegt. In einer Hand hält er einen Joint zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Finger seiner anderen Hand heben und senken sich entlang des Porzellans, als folge er der Melodie aus den Lautsprechern. Er sieht locker und entspannt aus, sein Haar so planlos feucht, dass es eindeutig ist, dass er mit seiner Hand irgendwann hindurchgefahren sein muss.

Mich überkommt dieser ironische und völlig unangebrachte Gedanke, dass ich einen persönlichen Moment störe. In Anbetracht der Tatsache, dass ich mich von einem biologischen AirTag erhole, entlockt die Vorstellung meiner Kehle ein Prusten.

Als er das Geräusch hört, öffnet Rath blinzelnd seine Augen.

In der Dunkelheit des Zimmers sind sie so schwarz, dass er aussieht wie ein Dämon, und die Ringe in seiner Lippe blitzen wie Reißzähne. Ohne seinen Blick abzuwenden, führt er den Joint an seine Lippen und nimmt einen langsamen Zug. Er hält den Rauch in seinen Lungen und beobachtet mich mit diesen dämonischen Augen, während er eine träge Rauchschwade ausstößt.

»Das Wasser ist noch warm.«

Seine Stimme ist leise und rau.

Eine Einladung.

Es dauert lange, bis ich mich entscheide, ob ich sie annehmen soll oder nicht. Als ich die Packung mit Epsomsalzen am Fuß der Wanne stehen sehe, schwant mir, dass Rath derjenige gewesen ist, der Ms. Crane aufgetragen hat, sich um mich zu kümmern. Sich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. Sicherzugehen, dass ich nicht verletzt war.

Das ändert gar nichts.

Ich wickle die Tatsache wie Stacheldraht um mein Herz, als ich nach dem Saum meines Shirts greife und es über meinen Kopf ziehe.
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Rath

Sie zieht sich ohne viel Aufhebens aus und schlüpft aus ihrem Rock und ihrem Höschen, als wäre es nichts, sich vor mir nackt zu machen. Sie ist immer noch eine verdammte Augenweide, wie sie da steht, ganz blass und zart, während mich ihre prallen Titten zum Anfassen einladen. Ich fahre mit meinen Zähnen über meine Lippe, als sie sich nähert und meine Augen über ihren Körper zu dieser süßen Muschi gleiten.

Ich deute auf das Epsomsalz und erkläre: »Ms. Crane hat das raufgeschickt.« Es war für Story gedacht, aber hey. Ein langes Bad ist gut für die Muskeln.

Ich mache zwischen meinen Beinen Platz für sie und sehe zu, wie sie ins Wasser steigt. Ich stürze mich lieber von einem hohen Gebäude, bevor ich es zugebe, aber es kann sein, dass ich sie die letzten Tage vermisst habe. Sie war interessant. Es hat Spaß gemacht, mit ihr zu spielen. Es war schön, neben ihr aufzuwachen. Warm. Irgendwie richtig nett.

Und dann hat sie sich für Killian entschieden.

Ich hatte meinen Groll darüber so lange mit knirschenden Zähnen gehegt, dass ich erst vor einigen Stunden bemerkt hatte, dass es ihr genauso geht.

Ich weiß nur nicht, warum.

Sie meidet meinen Blick, als sie sich ins Wasser sinken lässt, ihr Arsch an meinem schnell hart werdenden Schwanz gepresst. Killian missbraucht diese Pussy, so viel weiß ich. Wund, hatte Tristian gesagt. Ms. Crane hatte nicht besorgt gewirkt, aber sie hatte meine Hoden in vielerlei kreativen Arten bedroht, für den Fall, dass ich es wagen würde, meinen Schwanz auch nur eine Sekunde, bevor sie richtig verheilt war, dort hineinzustecken.

Ich brauchte diese mies gelaunte alte Hexe nicht, um mich aufzuklären, dass ich heute leer ausgehen würde. Die Art, wie Story ihre Beine an die Brust zieht, ganz angespannt und verschlossen, ist Beweis genug.

Seufzend hebe ich den Joint an meine Lippen, nur um zu bemerken, dass die Glut ausgegangen ist. Ich halte ihn an die Kerze, um ihn wieder anzuzünden. »Hast du schon mal Gras geraucht?«

Sie dreht ihren Kopf nur weit genug, dass ich die Kurve ihres Wangenknochens sehen kann. »Ja.«

Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Wirklich? Wann?«

Eine ihrer Schultern zieht sich motivationslos zu ihrem Ohr. »Damals im Internat.«

»Mädchen aus Privatschulen, was?« Ich schüttle den Kopf und erkläre. »Es ist das Einzige, das zu helfen scheint, wenn ich Kopfschmerzen habe. Na ja, das und das Licht ausmachen.« Ich inhaliere ein weiteres Mal, dann frage ich: »Hat es dir gefallen?«

Sie antwortet mit einem Brummen und schlingt ihre Arme fester um ihre Knie. »Es war in Ordnung.«

Tja.

Genug von dieser Scheiße.

Ich strecke meinen Arm aus, streichle ihre Schulter und ziehe sie sanft zurück. Eine Sekunde lang wehrt sie sich – steif, wie durch einen Impuls –, bevor sie sich zurücksinken lässt und sich gegen meine Brust lehnt. Ich bin vermutlich einfach nur dicht, aber ich komme nicht umhin zu bemerken, wie perfekt sie auf die Kurven meines Körpers passt. Ich atme einen Rauchschwall aus, als ich auf ihre Brust hinunterblicke und zusehe, wie das Wasser über ihre rosafarbenen Nippel schwappt.

»Hier.« Ich halte ihr den Joint vor die Lippen. Sie starrt einen Moment lang reglos darauf, also füge ich hinzu: »Du kannst auch Nein sagen. Bleibt mehr für mich.«

Doch das tut sie nicht.

Ihre Lippen legen sich um das Ende und ziehen kurz, dann nehme ich ihn wieder weg und beobachte, wie sie den Rauch inhaliert. Sie stößt ihn mit einem langsamen, gleichmäßigen Atemzug aus.

»Schmeckt wie Scheiße«, flüstert sie. Trotz allem kann ich spüren, wie sich ihr Körper lockert und ihr Kopf zurück auf meine Schulter sinkt.

Ich nutze die Gelegenheit und streiche ihr Haar von ihrem Hals, um einen Blick auf diesen lächerlichen, verdammten Tracker zu werfen. Tristian hatte auf das Ding bestanden. Zu einer anderen Zeit hätte ich es vielleicht geschafft, Killian zur Vernunft zu bringen.

Doch dann hatte er von Cartwright erfahren.

Killian hat eine Menge Komplexe, wenn es um dieses Mädchen geht, aber einer wird immer im Vordergrund stehen und ihn grundlos durchdrehen lassen: Story, wie sie jegliche Art von Aufmerksamkeit von perversen, älteren Männern erhält, sucht oder akzeptiert.

Ich fahre mit meinem Finger über die Stelle. »Tut es weh?«

Ihr Blick ist auf eine Stelle auf der anderen Seite des Zimmers fixiert. »Ja.«

Klar. Dumme Frage. Wenn es einen in diesem Haus gibt, der versteht, wie es sich anfühlt, wenn man Metall durch die Haut geschoben bekommt, dann bin ich es. »Wie stehts mit …« Ich lasse meine Finger über ihren Arm laufen, gleite damit über ihren Bauch hinunter ins Wasser. Ich tippe auf die Haut oberhalb ihres Kitzlers. »… hier?«

Sie wendet ihren Kopf ab. »Ich weiß nicht. Ein bisschen.«

Tristian und ich haben uns beide gefragt, was nachts in Killians Zimmer vor sich geht. Story war freiwillig gegangen – zumindest hatte es den Anschein gehabt. Es hatte keine sichtbaren Spuren von Verletzungen gegeben. Das hatten wir sichergestellt. Aber ich hätte wissen sollen, dass er einen Weg finden würde, ihr wehzutun.

Himmel.

»Killian ist so ein beschissener Arsch.« Ich lasse meinen Kopf zurück gegen die Wanne fallen und schließe meine Augen. Nach einem Moment, in dem ich die Wut verarbeite, sage ich: »Ich hätte es schön für dich gemacht.« Ich spüre ihr Gewicht auf mir und lasse meine Fingerspitzen träge über ihre Schulter gleiten. »Ich hatte all diese Pläne …«

Ihre Stimme ist trocken, als sie wiederholt: »Pläne.«

»Jepp.« Ich streiche mit meinen Fingern über ihren Arm. »Ich hatte eine Playlist. Hätte doch nicht zulassen können, dass meine Lady ihre Unschuld zu beschissener Musik verliert, oder? Ich hätte ein Kondom getragen – geriffelt mit einer Menge Gleitmittel. Es wäre am Morgen gewesen, weil …« Ich halte inne und muss angestrengt nachdenken, um mich zu erinnern, wieso das wichtig gewesen war. »Na ja, weil es zwischen uns am Morgen immer gut läuft, nicht wahr? Ich hätte dir erst eine Weile deine Muschi geleckt. Es hätte an einem Wochenende sein müssen, dann hätten wir uns Zeit lassen können. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, war es nicht sonderlich sorgfältig ausgearbeitet. Dennoch wäre es vermutlich besser gewesen als das, was du bekommen hast.«

Ihr Kopf dreht sich zu mir um, aber ich öffne meine Augen nicht, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen. Ihre Stimme klingt emotionslos. »Vielleicht.«

Ich ziehe erneut an dem Joint und spüre, wie ein wenig von der Anspannung in meinem Hals schwindet. Diese verdammten Stresskopfschmerzen. Das sind die Schlimmsten. »Falls es dich interessiert, ich war gegen den Tracker. Polizeistaats-Bullshit, wenn du mich fragst. Aber …« An dieser Stelle öffne ich ein Auge und sehe, dass sie mich ebenfalls mit einer undeutbaren Emotion in ihren Augen beobachtet. »Irgendwie haben sie auch recht.«

Die undeutbare Emotion verwandelt sich augenblicklich zu Eis. »Man hat mir einen Mikrochip eingepflanzt wie einem Hund, Rath. Wie einem Tier. Es gibt nichts, was diese Abscheulichkeit in irgendeiner Weise rechtfertigt.«

Ich strecke meine Hand aus und berühre ihr Kinn. »Menschen chippen ihre Haustiere, weil sie ihnen wichtig sind. Weil sie wertvoll sind. Weil sie sich um sie sorgen.« Seufzend biete ich ihr den Joint erneut an und es ist irgendwie witzig mitanzusehen, wie sie mit dieser verkniffenen, wütenden Miene daran zieht. »Ich sage ja nicht, dass es die beste Lösung ist oder so. Nur …« Ich schüttle den Kopf, verliere mich in dem Duft ihrer Haare und lasse meine Muskeln erschlaffen. »Scheiße. Wir sind vielbeschäftigte Leute, Story. Und zwar nicht die Art von vielbeschäftigt mit Terminkalendern und Aufgaben. Es ist die Art von vielbeschäftigt, die einfach nicht aufhört. Wir mischen auf vielen Hochzeiten mit und so ziemlich niemandem gefällt das. Vertrau mir, da draußen sind schlimmere Menschen als Perez.«

»Was soll das heißen?«

Ich hebe den Joint an meinen Mund, nehme einen weiteren Zug und denke nach. »Es heißt, der Wald ist schön und dunkel und tief. Aber wir haben Versprechen zu halten.« Als ich ausatme, öffne ich meine Augen und begegne ihrem verdutzten Blick. »Und Meilen zu gehen, bevor wir schlafen.«

»Robert Frost?« Sie blinzelt mich langsam an.

»Hast du vorhin etwa zugehört?«

Ich strecke meinen Arm aus, um den Joint in dem Aschenbecher neben mir auszudrücken. »Wer würde einem wunderschönen Mädchen, das Gedichte liest, denn nicht zuhören? Ich hatte nur diese beschissenen Kopfschmerzen. Wie ich schon gesagt habe …«

Sie wendet den Blick ab. »Oh.«

Ich tauche meine Hände ins Wasser, befühle ihre Seiten und lasse meine Finger über diese weiche, glatte Haut streichen. Ich reibe mit meiner Nasenspitze über ihr Ohr und frage: »Fühlst du dich schon etwas besser?«

Sie fühlt sich definitiv entspannter an.

Zumindest tut sie das, bis ich mit meinen Fingern seitlich über ihre Titten streiche. Dann verkrampft sie sich wieder.

Verdammter Killian.

Ich greife nach unten, ziehe den Stöpsel und lasse das Wasser abfließen. »Komm«, sage ich und stupse sie an. »Lass uns dich abtrocknen und ins Bett bringen.«

Als wir aussteigen, nimmt sie das Handtuch, das ich ihr reiche, und wickelt es eng um ihre Mitte.

»Hast du etwas zum Anziehen für die Nacht mitgebracht?«

»Nein.« Endlich blickt sie zu mir auf. »Ich kann etwas von dir tragen. Wenn das okay ist.«

»Klar.« Ich bevorzuge sie nackt, aber ich bezweifle, dass dieser Vorschlag guten Anklang finden würde. Ich verlasse das Badezimmer, gehe zu meiner Kommode und suche ein altes T-Shirt heraus. Es ist grau mit einem schwarzen Lords-Totenschädel darauf. Die Baumwolle ist weich und abgetragen. Ich hatte dieses Ding in der ersten Klasse der Highschool bekommen. So sehr ist diese Sache schon für mich vorherbestimmt gewesen.

Als ich mich umdrehe, steht sie gerade vor dem Badezimmer und zieht ihr Höschen über ihre Beine. Ihre Augen sind auf das Bett geheftet, als sähe sie dort etwas, das wehtut, wenn man es ansieht.

»Lass das fallen«, sage ich und zupfe an dem Handtuch. Sie zögert einen Moment, bevor sie es löst und zu Boden fallen lässt. Ich raffe das Shirt bis zum Kragen auf und halte es ihr hin. Ich handle mir mit der Geste einen verblüfften Blick ein, aber sie lässt es sich über den Kopf ziehen und steckt ihre Arme durch die Löcher.

Es sieht gut an ihr aus.

Es macht meinen Schwanz steif.

Sie greift über ihre Brust und umfasst ihren Ellbogen, wobei sie so klein und seltsam verletzlich aussieht für jemanden, den ich gerade beobachtet habe, wie er einen Quarterback ohrfeigt. »Ich kann, ähm … auf der Couch schlafen.«

Ich bin gerade dabei, meine Boxershorts anzuziehen, als sie es sagt. Ich erstarre und mein Kopf schwingt mit verengten Augen herum. »Auf der Couch?«

Wie bitte?

Sie nickt und zieht den Kopf ein. »Ja.«

Es gibt viele Dinge im Leben, die ich vielleicht nicht verstehe, aber einiges weiß ich einfach.

Ich weiß, dass ich zu viel rauche, und die kreative Seite meines Gehirns arbeitet am besten, wenn ich voller Wodka bin und zu müde, um klar zu denken. Ich weiß, dass Van Morrison ein rechtmäßiger Gott ist, dass Debussy überbewertet ist und elektronische Musik in den rechten Händen richtig gut sein kann. Ich weiß, dass Killian und Tristian mir jeden Tag Dutzende von Gründen geben, sie zu hassen, und dass ich für jeden von ihnen eine Kugel abfangen würde, ohne mit der Wimper zu zucken. Vor allem weiß ich, dass es nichts als ein Zeichen von Versagen ist, wenn man etwas will und es nicht bekommt.

Sweet Cherry treibt mich in den Wahnsinn.

Was ich weiß, weiß ich.

Es ist an der Zeit, diese gottverdammten Zahnräder zu schmieren. »Okay. Kann ich vorher noch etwas für dich tun?«

Sie streicht sich ihre Haare aus den Augen und sieht mich misstrauisch an. »Was zum Beispiel?«

Eine Gänsehaut zieht sich über ihren Körper, als ich meine Finger über ihren Arm gleiten lasse und zusehe, wie sie sich dabei verkrampft. »Lass mich dich massieren. Diese Finger können mehr als nur Klavier spielen.«

Das handelt mir eine mürrische Antwort ein. »Darüber bin ich mir im Klaren.«

»Ich spreche von nichts Sexuellem«, insistiere ich, allerdings … Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Wir werden sehen. »Komm schon, wir sind schön high. Ich weiß, dass du immer noch aufgewühlt bist, aber lass mich dir wenigstens helfen, dich zu entspannen.« Ich beuge mich vor und flüstere in ihr Ohr. »Benutz mich, Lady.«

Womöglich bin ich immer noch angefressen von ihrer Bemerkung von eben, dass ich sie wie eine Lady behandeln soll.

Sie beäugt mich misstrauisch. Und ihr Misstrauen ist verständlich. Ich bin nicht gerade für meinen großzügigen Geist bekannt. Tristian liebt es, Story mit Essen und Geschenken zu umschwärmen, als wäre sie sein kleiner Pudel. Das ist sein Spiel. Bäder und Massagen sind nicht mein Stil. Ich bin nicht gut mit dieser ganzen ›aufmerksamer Versorger‹-Sache. Ich bezweifle meine Fähigkeiten, ihr das verkaufen zu können, stark. Aber ich muss herausfinden, was das Problem ist, sonst verliere ich an Boden.

Sonst verliere ich sie.

»Komm schon«, sage ich, mit dem Rücken an das Kopfteil gelehnt. Ich klopfe auf die Matratze zwischen meinen Beinen. »Setz dich und ich nehme dir ein wenig von dieser Spannung.«

Sie denkt einen Moment lang darüber nach, als würde sie sich fragen, ob es vielleicht eine Falle ist. Ich nehme es ihr nicht übel. Es ist nicht keine Falle. Endlich gibt sie nach und positioniert sich so, dass sie mit ihrem Hintern an meinem Schritt und mit ihrem Rücken vor mir sitzt, genau wie in der Badewanne. Mein Schwanz zuckt, aber ich beordere ihm, sich zu mäßigen.

Ich beginne an ihrem Hals, streiche ihre Haare zur Seite und gebe Acht, nicht die kleine Stelle zu berühren, an der der Tracker implantiert wurde. Indem ich ihre verspannten Muskeln mit langsamen, bedächtigen Bewegungen bearbeite, stelle ich mir das Ganze wie eine Symphonie vor, verschiedene Bewegungen, die zusammengefügt etwas Ganzes ergeben.

Vielleicht muss sie nur fühlen, als hätte sie Kontrolle, auch wenn sie das nicht hat. Das ist wahrscheinlich der Grund, wieso Tristian sie mitgenommen hat, um das Feuer zu legen. Er wollte, dass Story das Gefühl bekommt, dass sie Macht besitzt, obwohl sie letzten Endes uns gehört – genau wie ihr Körper, ihr Verstand, ihre Seele.

Meine Hände wandern über ihre Schultern, dann hinunter zu ihren Armen. Ich knete ihren schmächtigen Bizeps, dann massiere ich ihre Unterarme, gleite tiefer, lasse mir Zeit mit ihren Handgelenken, ihren Handflächen, jedem Finger. Dann beginne ich wieder von vorne und mache alles noch einmal. Langsam lockern sich ihre Muskeln und ihr Atem geht tief und gleichmäßig.

Als sie sich bewegt und sich an mich sinken lässt, presst sich ihr Arsch gegen meinen Schwanz, der jetzt hart wie Stein ist. Es ist schon eine Weile her, dass sie mir zuletzt einen geblasen hat, aber ich habe sie dort unten mit Killian gehört, ihre leisen Schreie und das Knallen des Bettes.

Ja, ich lechze danach.

Als sie meine Erektion spürt, verkrampft sie augenblicklich wieder.

»Ich werde damit nichts machen. Versprochen.« Als ich ihren skeptischen Blick sehe, füge ich hinzu: »Ms. Crane würde mich mit einer Klaviersaite lynchen, Kleine.«

Sie atmet aus und nickt. »Stimmt.«

Ich beginne denselben Ablauf von Neuem, angefangen an ihren Schultern, hinunter über ihren Rücken, über ihre Arme und Hände. »Lehn dich zurück«, schlage ich vor und sie gehorcht und lässt ihren Körper gegen meine Brust sinken. Ihr süß duftendes Haar ist direkt unter meiner Nase. Ich massiere ihren langen, schlanken Hals, lasse meine Finger in ihre Haare oberhalb ihrer Ohren gleiten und knete ihre Kopfhaut und ihre Schläfen.

Sie stößt ein langgezogenes Stöhnen aus und erschlafft.

»Wann hast du mit dem Klavierspielen angefangen?«, fragt sie mit schläfriger Stimme.

Die Frage überrascht mich, aber die Antwort kommt leicht. »Mit sechs Jahren. Meine Familie hatte nicht viel Geld. Irgendwann waren es nur meine Mutter und ich. Mein älterer Bruder Alessio hatte schon die Highschool abgeschlossen.«

»Du hast einen älteren Bruder?«

»Er ist um einiges älter«, betone ich und spüre sie schlaff in meinen Armen. »Meine Mom war noch sehr jung bei seiner Geburt. Wir standen uns nie sonderlich nahe.« Alessio hat die South Side hinter sich gelassen und nie zurückgeblickt. Nicht zu uns.

Sie nickt unter meinen Händen. »Also, das Klavier …«

»Meine Mom, sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, für uns zu sorgen, wie reiche Leute für ihre Kinder sorgen. Sie war überzeugt, dass es unser Ticket nach draußen werden könnte, wenn wir lernten, ein Instrument zu spielen. Sie hatte eine Abmachung mit unserer Nachbarin Mrs. Budd, die ein Piano hatte. Im Gegenzug dazu, dass Mom ihre Wäsche machte, würde sie uns beibringen, wie man Klavier spielt. Alessio konnte es gar nicht, aber ich hatte es ziemlich schnell raus.« Ich knete ihre Schulterblätter und arbeite an einem verspannten Knoten. »Es ist das Einzige, in dem ich jemals gut gewesen bin.«

»Du warst in der Highschool ein guter Fußballspieler«, bemerkt sie.

»Stimmt, aber das war ein Team-Ding. Instrumente zu spielen … Das ist etwas für mich ganz allein.« Sie zuckt zusammen, als ich meine Finger in ihren Rücken grabe, aber es ist deutlich, dass ihr gefällt, wie es sich anfühlt. »Kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«

Sie erstarrt. »Ja.«

»Ich spare schon seit einer Zeit für ein eigenes Klavier. Ich will ein richtig protziges.« Es ist egoistisch und gierig von mir, wenn man meine Position bei Daniel bedenkt, aber es ist alles, was ich je wirklich gewollt habe. Tristian würde mir eines kaufen, ohne mit der Wimper zu zucken, aber es würde sich nicht richtig anfühlen, das zuzulassen. Nicht dafür.

Ihr Blick schweift durch das Zimmer. »Was ist mit dem da?«

Schnaubend erkläre ich: »Das Ding da? Das gehört dem Haus. Es sollte eigentlich unten in der Bibliothek stehen, aber ich hatte es hochbringen lassen, als wir eingezogen sind.« Einige Anwärter nehmen mir das bis zum heutigen Tag übel und ich finde es zum Schießen.

Nach einer Pause fragt sie: »Wie viel hast du schon gespart?«

»Das, das ich haben will, kostet vierzig Riesen. Ich habe ungefähr schon zwölf.« Ich schließe meine Augen und denke an den Stutzflügel, den ich will, und wie Story aussehen wird, wenn sie sich darüberbeugt, mein Schwanz tief in ihrer Möse vergraben, und dabei meinen Namen schreit. Leise frage ich: »Wieso hast du aufgehört, mich bei meinem Namen zu nennen?«

Sie ist wieder schlaff unter meinen Händen und lässt ihren Kopf ohne Widerstand von meinen Fingern bearbeiten. »Wa –?«, beginnt sie, ihre Stirn entweder genüsslich oder verwirrt in Falten gelegt. »Ich nenne dich bei deinem Namen.«

»Nicht mehr«, antworte ich, sammle ihr Haar in meinen Händen und ziehe langsam und sanft. Die Bewegung lässt sie erschaudern und ihr Mund öffnet sich. »Das hat mir gefallen. Niemand nennt mich wirklich so. Es ist immer bloß ›Rath‹.«

Ich merke, wann sie erkennt, was ich meine. Ihr schlaffer Unterkiefer hebt sich wieder und ihre Kehle hüpft, als sie schluckt. »Gewohnheit, schätze ich.«

Bullshit der allerhöchsten Ordnung.

Vor ein paar Tagen noch haben wir uns ein Bett geteilt, haben herumgealbert und einander angesehen, ohne dass wir so verkrampft gewesen sind. Sie hatte mich angefleht, mir bei meinen Schularbeiten zu helfen, und war sogar darauf hereingefallen, mir meine Anspannung mit einigen der besten Blowjobs meines Lebens zu nehmen. Sie hatte es gewollt, hatte mich darum gebeten, was genau der Grund ist, weswegen es so scharf gewesen ist. Nun will sie nicht einmal mehr mit mir in einem Bett schlafen?

Nur eines hat sich während der letzten Tage geändert.

»Ist es Killer?« Eine Hand senkt sich und reibt über ihr Schlüsselbein, während die andere fortfährt, sanft an ihren Haaren zu ziehen. Meine Lippen bewegen sich über ihre Schläfe, als ich frage: »Hat er dich deswegen ausgeschimpft? Hat er dir gesagt, dass du Abstand halten sollst? Denn ich weiß, dass er von der eifersüchtigen Sorte ist, aber –«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, es ist nicht seinetwegen.«

Da ist eine Mehrdeutigkeit in ihrer Antwort, die mich nicht wirklich interessiert. Wir befinden uns immer noch in unserem Spiel, es geht um Einsätze und … Scheiße. Ich brauche wirklich ihre Hilfe mit dem Lesen. Sie ist die erste Person, die sich jemals wirklich Zeit genommen hat, mir zu helfen, und mich nicht einfach weiterreicht und verspottet. Aber darüber hinaus mag ich es nicht, an der Seitenlinie zu stehen.

Diese Scheiße muss sich ändern.

Ihre Titten heben und senken sich mit ihrem Atem und ich sehe ihre Nippel aufgerichtet unter dem weichen Baumwollstoff meines T-Shirts. Ich fahre mit meinen Händen über ihre Seiten und streiche mit meiner Nase über ihre rosa Wangen. »Du hast immer gerne hier geschlafen. Es war doch gut, oder nicht? Wir haben uns verstanden.«

Sie murmelt ein benommenes: »I-ich …«

»Irgendetwas ist passiert«, grüble ich und meine Hände gleiten über eine Stelle, bei der sie sich mir entgegendrängt. Ich streiche über den Stoff ihres Shirts über ihrem weichen Bauch, bevor meine Finger über ihre Rippen wandern. Ihre Hüften regen sich ein winziges bisschen und ich habe keinen Zweifel, dass sie erregt ist. Vermutlich ist sie schon feucht. Fuck, ich will meine Finger zwischen ihre Beine stecken und es herausfinden. Doch ich tue es nicht. »Was auch immer es ist, es scheint nicht auf die anderen zuzutreffen. Da könnte man geradezu gekränkt sein.«

»Könnte man«, haucht sie und ihre Lider heben und senken sich mit einem schweren Blinzeln. »Aber man tut es nicht.«

Ich beobachte ihr Gesicht genau. »Wieso das?«

Sie antwortet nicht, bis meine Hände wieder hochgleiten, sich unter ihre Titten legen und die straffe Haut über ihren Rippen streicheln. »Man würde sich vermutlich erst wirklich dafür interessieren müssen«, lautet ihre leise Antwort.

Ich halte inne und meine Hände erstarren. »Du denkst, es interessiert mich nicht?« Als sie nicht antwortet, denke ich: ›Drauf geschissen‹, und lege meine Hände über ihre Titten und drücke sie ausgiebig. Mit gedämpfter Stimme frage ich: »Denkst du, ich hätte dich nicht vermisst?«

Sie erstarrt, aber ihr Rücken drängt sich immer noch gegen meine Hände. »Mich? Oder die Dinge, die ich für dich tue?«

Das ist nun aber wirklich unfair. Die beiden sind unvermeidbar miteinander verknüpft. »Du bist also sauer auf mich, weil … du dich vernachlässigt fühlst?« Nun ja, sie hat mir einen Mordsblowjob verpasst und ich habe es ihr hinterher selbst ordentlich besorgt.

»Ich bin nicht sauer auf dich.« Sie lügt eindeutig.

Himmel, es ist zum Durchdrehen. Dränge ich sie zu sehr, verschrecke ich sie. Dränge ich sie nicht genug, sind die Dinge zu einseitig. Was zum Teufel muss ich bei diesem Mädchen nur tun?

Ich schlucke meinen Frust herunter und lasse meine Hände über die Kurven ihrer Hüften gleiten, hin auf die Innenseite ihrer Schenkel, die ich auseinanderziehe. »Entspann dich einfach«, sage ich, als sie verkrampft.

»Was tust du?«, fragt sie und presst ihre Hände aufs Bett.

»Dich wie meine Lady behandeln.« Der Geschmack der Worte ist sauer auf meiner Zunge. Wer zum Henker ist sie überhaupt, dass sie denkt, mir sagen zu können, wie ich meine Lady zu behandeln habe? »Wenn es quid pro quo ist, auf das du aus bist, dann können wir das hier und jetzt beilegen. Ich bezahle meine Schulden.«

»I-ich will nicht –«

»Doch, das tust du.« Ich kann es in ihrem stockenden Atem hören, als meine Daumenspitze über den Saum ihres Höschens streicht. »Du hattest gerade ein schönes warmes Bad. Bist schön high. Hattest eine Massage. Wer will es nach all dem nicht besorgt bekommen?«

»Du hast gesagt, du würdest das nicht tun.« Ihre Worte sind leise und anklagend.

Ich korrigiere sie. »Ich habe gesagt, ich würde nichts mit meinem Schwanz machen und das tue ich auch nicht.« Ich fahre mit meinem Daumen mittig über ihr Unterhöschen und streiche mit einem stumpfen Nagel über ihren Kitzler. »Aber ich kann immer noch machen, dass du dich gut fühlst.«

Sie gräbt ihre Zähne in ihre Unterlippe. »Rath …«

Ich fühle, wie mein Gesicht sich beim Klang des Namens verfinstert. Plötzlich macht es klick. Kann es sein, dass ich eine Zeitlang etwas Besseres für sie gewesen bin als ein Lord? Mehr als ein Lord? Aber jetzt sieht es so aus, als wäre das alles, was ich bin. Ich weiß nicht, wann es geschehen ist oder wieso, aber ich kann die Gewissheit dessen spüren. Aus irgendeinem Grund bin ich bei diesem Mädchen wieder am Anfang.

Zumindest weiß ich, wie ich damit umgehen muss.

Indem ich meinen Mund an ihr Ohr lege, frage ich leise: »Wäre es einfacher, wenn ich es zu einem Befehl mache?«

Ihr Kiefer verkrampft und ihre Augen senken sich. Ich weiß schon, bevor sich ihre Lippen öffnen, was sie sagen wird. Es ist die Flut aus Scham, die ihren Blick erfüllt. »Ja.«

Wusste ich es doch.

»Mach deine Beine breit, Lady.«

Ihre Schenkel öffnen sich für mich. Das ist die Sache mit Story. Ihr gefällt, was wir mit ihr tun. Ihr geht dabei einer ab. Es fühlt sich gut genug an, sodass sie immer wieder zurückkommt, am Rande unserer Wahrnehmung herumhuscht und darauf wartet, dass jemand zuschlägt. Sie kommt einfach nicht damit klar, sich verantwortlich zu fühlen. Vor einigen Monaten noch hätte mich dieses Wissen schrecklich amüsiert.

Vielleicht ist es diese neue Erkenntnis, dass ich tatsächlich etwas Größeres erreicht habe, aber heute Nacht erscheint es mir eher bedauerlich. Es macht keinen Unterschied, dass ich es mit dem Einsatz von Lord-Taktiken erreicht habe. Wir hatten Spaß gehabt, wir beide.

In ihrem Höschen ist es warm und bereits feucht, als ich meine Hand hineintauchen und meine Finger durch ihre Nässe fahren lasse. Sofort ist sie Wachs in meinen Händen und ihr Kopf fällt zurück auf meine Schulter. Ihr Atem ist flach und ihre Muskeln entspannt bis hinunter zu ihren angewinkelten Knien, die ihre cremefarbenen Schenkel spreizen. »Oh …«

Oh, ganz genau.

Ich schließe meine Augen vor dem tobenden Impuls, sie umzudrehen, meinen Schwanz tief in sie zu rammen und sie als mein Eigentum einzufordern, wenn auch nur für heute Nacht. Doch das würde nicht reichen. Stattdessen kümmere ich mich allein um sie und mache ihren Kitzler mit ihrer eigenen Nässe schön feucht, bevor ich einen Rhythmus vorgebe. Ich weiß, dass ich es richtig mache, als sich ihre Schenkel weiter öffnen und ihre kleinen Hände meine Beine ergreifen.

Ich brumme gegen ihre Wange: »Gefällt dir das, Baby?«

Ihr Mund ist wieder schlaff und eine Falte bildet sich zwischen ihren Augen.

Sie antwortet nicht.

Ich lasse meine andere Hand unter ihr Shirt kriechen. »Ich hätte dich nach oben gelassen«, sage ich, als ich mich an all meine Pläne erinnere. Mit meiner Handfläche auf ihrer Titte schnippe ich mit meinem Daumen über ihre steife Brustwarze. »Ich hätte dir gezeigt, wie du mich reiten kannst, schön und langsam. Du hättest das Tempo vorgeben können.« Ihr Atem gerät ins Stocken und ihre Hüften zucken. Oh, ja. Ihr gefällt die Vorstellung. »Ich hätte mit deinem Kitzler gespielt, genau so, bis dein strammer kleiner Körper zu zittern angefangen hätte.« Mit einem Grinsen gegen ihre geröteten Wangen, füge ich hinzu: »In etwa, wie du jetzt zitterst.«

Als ich meine Hand aus ihrem Höschen ziehe, keucht sie. »Rath …«

Ich bringe sie zum Schweigen, indem ich mit meiner Hand über die Innenseite ihrer Schenkel streiche. »Nicht so ungeduldig.«

Sie stand kurz davor, zu kommen. Das leichte Beben in den Muskeln ihrer Schenkel ist Beweis genug, aber die Art, wie sie ihre Hüften windet, bestätigt es. Ich warte einen Moment, lasse sie wieder den steilen Abhang hinaufklettern, bevor ich mit meinen Knöcheln über den Baumwollstoff ihres Höschens streiche.

»Willst du mehr?«

Sie beißt sich auf die Lippe und nickt.

»Dann sollten wir das hier vielleicht ausziehen, hm?« Ich hake meine Finger in den Bund ihres Höschens und unterdrücke ein Grinsen, als sie es sich von mir über die Hüften ziehen lässt bis hinunter über ihre Beine. Ich stecke es als kleine Belohnung für später unter mein Kissen.

Etwas von der nervösen Anspannung kommt langsam zurück, wodurch ich weiß, dass es so weit ist. Ich ziehe ihre Schenkel auseinander und mache mich wieder an die Arbeit, sehe zu, wie meine Finger hoch und runter über ihren feuchten Schlitz gleiten. Sie sieht ebenfalls zu, ihre braunen Augen schwer und halb geschlossen, als ich mit kleinen, bedachten Kreisen über ihren geschwollenen Kitzler reibe.

»Ich hätte gemacht, dass du auf meinem Schwanz kommst«, sage ich und genieße den Anblick von meinen Fingern auf ihrer rosigen Möse. »Dann, wenn du locker und schön glitschig nass für mich gewesen wärst, hätte ich dich umgedreht und dich richtig gefickt.« Sie erschaudert, als ich in ihren Nippel kneife. »Ich hätte dich nicht aufgerissen. Aber ich hätte sichergestellt, dass du mich am nächsten Tag noch fühlen kannst.«

Verdammt noch mal, wie lange habe ich darüber nachgedacht, ihr ihre Unschuld zu nehmen?

Anscheinend hatte ich mir eine Menge Gedanken darüber gemacht.

Als sie wieder anfängt zu zittern, nehme ich meine Hand weg und zische ein leises »Schhh, Baby« an ihren Hals, als sie aufstöhnt und mir mit ihren Lenden nachjagt.

Möglicherweise halte ich noch immer ein wenig an diesem Groll fest.

Sie gibt einen anklagenden, atemlosen Laut von sich. »Was tust du?«

Ich knete ihren Schenkel ein wenig mehr mit meinen Fingern. »Ich will dich nur ein wenig in Stimmung bringen. Es fühlt sich gut an, aber du brauchst ein wenig Geduld.« Sie sieht nach dem genauen Gegenteil von Geduld aus und ihre Augen leuchten mit einer benommenen Art von Verwirrung. Ich zupfe am Saum ihres Shirts. »Vielleicht sollten wir das hier ausziehen, was meinst du?«

Sie wehrt sich nicht und lässt es sich von mir über den Kopf ziehen.

Nun habe ich sie genau dort, wo ich sie haben will; geil, nackt und sich auf meinem Ständer windend.

Eine erstklassige Show.

»Bereit für mehr?«

Sie nickt, bevor ich den Satz überhaupt zu Ende gesprochen habe.

Ich hole zischend Luft, als ich sie wieder berühre. Sie ist glühend heiß dort unten, so nass, dass meine Laken vermutlich völlig ruiniert sind. Als ich meine Finger auf ihren Kitzler lege, kann ich ihren Puls da unten förmlich spüren. Sie bäumt sich gegen das Gewicht meiner Hand auf, auf der Jagd nach der kleinsten Reibung, und ich lasse sie nicht warten.

Meine Berührung ist leicht und die Muskeln in meinen Armen straffen sich, als ich zusehe, wie meine flachen Finger mit schroffen, zornigen Bewegungen meines Handgelenks über ihr empfindliches Bündel aus Nerven rubble. »Ich hätte meine Augen offengelassen«, sage ich zu ihr.

Als sie sich meiner Hand entgegendrängt, nehme ich weiteren Druck weg, bis meine Berührung nicht mehr als flüchtig ist. Die Sehnen in ihrem Hals treten angespannt hervor, als sie ihren Kopf nach hinten gegen meine Schulter presst.

»Ich hätte dir die ganze Zeit dabei zugesehen«, fahre ich fort, meine Stimme rau wie Sandpapier. »Wäre sichergegangen, dass du dich gut fühlst.«

»Bitte«, keucht sie und folgt der Reibung meiner Hand.

Endlich.

Ich nehme meine Hand weg und umarme sie fest, als sie zur Antwort wimmert. »Beinahe«, versichere ich ihr. Mit meinem Schwanz könnte ich vermutlich jetzt Löcher bohren, aber es gibt da noch etwas, das ich von ihr hören muss, bevor ich sie kommen lasse. Ich drehe meinen Kopf, um in ihr gerötetes Gesicht zu sehen, und strecke meine Hand aus, um über ihr Kinn zu streichen. »Komm schon, Baby«, sage ich und stupse sie zu mir. »Gib mir deinen Mund.«

Sie gehorcht, ohne nachzudenken, ihre Lippen geöffnet, als sie ihren Kopf zur Seite lehnt und mir erlaubt, meine Zunge hineingleiten zu lassen. Ihre Zunge ist schüchtern und träge und beinahe ohne Gewicht auf meiner eigenen, als ich sie küsse. Ich nehme mir dennoch, was mir gehört, und lasse unsere Münder aufeinanderstürzen, als meine Hand wieder zu ihrer Mitte zurückkehrt.

Ich spüre, wie ihre Hand hinauf in mein Haar greift, und ich schlucke ihr Keuchen, als ich wieder hart und eindringlich über ihren Kitzler reibe. Fuck, das habe ich auch vermisst. Story küsst auf die frommste Art und Weise, süß und locker, ganz ungeachtet des Rhythmus oder der Hitze des Moments, als würde sie es genießen, mit meiner Zunge gefickt zu werden.

Das ist genau, was sie von mir bekommt. Ich lecke ihren Mund, als gehöre er mir – und ich schätze, auf gewisse Weise tut er das auch. Meine eigenen Worte sind atemlos, als ich sage: »Kurz bevor ich gekommen wäre, hätte ich ihn rausgezogen und das Kondom abgenommen.«

Ich spüre, wie ihr Körper wieder anfängt, sich zusammenzuziehen. Sie ist so nahe vor dem Abgrund, dass sie zittert.

»Nicht«, sagt sie an meinen Lippen, so süß flehend. »Bitte hör nicht auf.«

»Ich hätte es so gewollt, damit ich dich füllen kann.« Vielleicht zittere ich auch ein wenig, aber das meiste davon ist die Anstrengung meiner Zurückhaltung. Allerdings nicht genug davon. Meine Stimme wird zu hart – zu grob – und meine Zähne schaben mit einem Knurren über ihre Lippe. »Ich hätte meine Ladung so tief in dir vergraben, dass du sie hättest schmecken können.«

Mein Rückzug ist perfekt getimt.

Der Laut, den sie von sich gibt, als ich meine Hand zurückziehe, ist schrill und empört. »Rath, bitte.« Es ist ein langer, schluchzender Atemzug, voller Frustration und Qual.

Ich streiche ihr Haar zurück und zwinge das wilde, aggressive Ding wieder hinunter, das unter der Oberfläche tobt. »Du weißt, was ich will.«

Das tut sie.

Ich weiß es, weil sie sich weigert, mich anzusehen.

Nicht einmal, als sie es sagt.

»Bitte …« Sie schluckt und gibt es mir endlich. »Dimitri.«

Es ist schlimmer, als es gar nicht zu hören. Darin ist keine Freundlichkeit. Keine Sanftheit. Einst hatte sie meinen Namen gesagt und ich konnte die Leichtigkeit darin hören. Zuerst hatte ich es gehasst – hatte die Art verabscheut, wie ich dabei auf ihren Mund blicken wollte, um die fleischgewordene Form davon zu beobachten –, bis es zu einem Teil der Blase um uns herum geworden ist, leise und so leicht, dass ich mich am liebsten damit zugedeckt hätte und darunter verschwunden wäre.

Jetzt klingt es nur hohl, reduziert zu einem kalten, von den Lippen erzeugten Laut mit sterilen Konsonanten.

Ich lege meinen Kopf zurück gegen das Kopfteil und bringe es auf genau dieselbe Weise zu Ende. Mechanisch, als wäre es nicht mehr als eine Aufgabe. Selbst als sie sich gegen meine Hand aufbäumt und zerschellt, ihr Mund zu einem Schrei geöffnet, den die anderen mit Sicherheit hören, presse ich meine Finger einfach nur auf ihre weiche Stelle und fühle nichts dabei.

Ich lasse sie atemlos und mit rotem Gesicht auf dem Bett zurück, ihre Stirn glitzernd mit Schweiß, und verschwinde ins Badezimmer, um mir einen runterzuholen.

Auf meinem Weg hinaus greife ich mir das Armband, das sie abgelegt hatte, bevor sie in die Wanne gestiegen war, und werfe ihr ein Tuch zu, wobei ich nicht zusehe, als sie sich stumm sauberwischt. Ihre Augen folgen mir durch den Raum, als ich zwei Decken aus dem Schrank nehme und eine für sie aufs Bett lege und die andere auf die Couch.

Für mich.

Sie hält mich zurück, als ich mir ein Kissen greifen will. »Warte.«

Ich blicke auf sie hinunter und ich bin sauer, weil ich anscheinend jeglichen Zugang zu diesem Mädchen verloren habe und nicht einmal weiß, warum. Aber da ist noch etwas anderes unter all dem Zorn.

So muss sich eine Abfuhr anfühlen, denke ich.

Am liebsten würde ich explodieren, ihr sagen, dass sie eine Hure ist, da sie mich das tun lässt, wobei sie mich ganz eindeutig nicht will. Ich will ihr sagen, dass sie zurück zu ihrem Bruder gehen soll, der sie aufreißen und sie nach seinem Gutdünken handhaben wird, der aber anscheinend reizvoller für sie ist als ich. Ich will ihr sagen, dass sie sowieso nichts Besonderes ist und dass ich schon bessere, unkompliziertere und hübschere Mädchen hatte als sie.

All die Lügen ersticken beim Anblick ihrer nackten Panik in ihren Augen in meiner Kehle.

»Bist du … sauer?«

Vielleicht will sie mich nicht mehr wie einst, aber sie kann sich nicht noch jemanden von uns leisten, der sie missbraucht und verspottet und verletzt.

Also verdränge ich das Gefühl und strecke meinen Arm aus, um ihre Hand zu ergreifen. Ihr Arm ist schlaff, als ich ihr Handgelenk anhebe und ihr das Armband sanft wieder anlege. »Alles ist gut«, sage ich, wobei ich genau weiß, dass es das nicht ist. »Geh schlafen.«
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Story

Das Meeting wird im Studentenzentrum an einem Tisch in der Nähe der Fensterfront abgehalten. Immerhin ist es schön öffentlich. Ich hatte zuvor zwanzig Minuten damit verbracht, mich hier umzusehen, während Panik und Demütigung in meiner Kehle kratzten.

Die Schlimmsten der adeligen Mädchen – Autumn, die Prinzessin; Marigold, die Baronin; und Sutton, die Gräfin – sitzen mir gegenüber. Alles ist steif und angespannt von dem Akt, den wir an den Tag legen, als hätten die drei mich nicht vor einer Woche in eine Falle gelockt. Die einzige Anwesende, die an diesem Tag nicht beteiligt gewesen war, ist Bianca, die Herzogin.

Zum Glück scheint Bianca, mit einem Stapel aus Ordnern vor sich, diejenige zu sein, die das Sagen hat. Als sie sie verteilt, brummt mein Telefon mit einer Textnachricht von ›Lord Tristian‹. Diskret öffne ich sie unter dem Tisch, völlig unvorbereitet auf das, was mich dort begrüßt: ein Bild von seinem erigierten Penis.

Lord Tristian: T-Bone vermisst deinen hübschen Mund.

Ich fummle starr vor Schreck mit dem Telefon. Nach einem Moment kommt die nächste Nachricht.

Lord Tristian: Wenn du nicht mehr sauer auf mich bist, kannst du dir endlich deine Belohnung abholen.

Es sollte mich nicht überraschen. Tristian ist genau der Typ Mann, der denkt, dass ein Mädchen mitten in einem Meeting seinen Schwanz sehen will – selbst wenn sie sauer auf ihn ist. Der gleiche Typ Mann, der es dir in einem gefüllten Raum mit den Fingern besorgt. Derselbe Typ Mann, der denkt, sein Schwanz wäre eine ›Belohnung‹, die es wert ist, jeglichen Hass über eine erzwungene Mikrochip-Implantation einfach zu vergessen.

Verdammter notgeiler Psycho.

»Telefon weg«, sagt Bianca mit einem schneidenden Blick auf mich. Ich stecke es zurück in meine Tasche, wohl wissend, dass mein Gesicht leuchtend rot sein muss. »Ich will dieses Meeting so schnell wie möglich hinter mich bringen. Ich habe heute Nachmittag eine Schicht im Krankenhaus und einen Herzog, der um Mitternacht verarztet werden will.«

»Darfst du denn dein Telefon weglegen, Story?«, fragt Sutton mit klimpernden Augen. »Oder ist das gegen die Regeln?«

Die anderen Mädchen lachen und mein Kiefer zuckt. »Ich weiß nicht, Sutton.« Ich klimpere zurück. »Darfst du denn mit anderen Frauen zusammen sein, ohne ihnen in den Rücken zu fallen wie eine armselige Speichelleckerin, oder ist das gegen eure Regeln?«

Ihr Lächeln ist wie Stacheldraht. »Wenn nötig, mache ich Ausnahmen.«

Was auch immer. Sie gehören ihren Royals genauso sehr wie ich meinen. Sutton trägt immer eine Halskette, hoch und eng um ihre Kehle. Einst habe ich gedacht, es wäre nur Schmuck, aber es passt nicht zu all ihren Outfits. Jetzt erkenne ich, was es wirklich ist. Es ist genau wie mein breites Lederarmband. Ein Zeichen von Eigentum.

Ein Halsband.

Ich wende mich an Bianca und kralle mich an jegliche Art von einem Verbündeten. »Du verarztest einen deiner Herzöge? Ist er verletzt?«

»Pff.« Sie wirft mir einen Blick zu, der mir sagt, dass das offensichtlich sein sollte. »Es sind Herzöge. Du weißt doch, wütende Chaostrolle.« Nach meinem langsamen, verwirrten Blinzeln erklärt sie: »Sie sind Kämpfer, Lady. Sie müssen ständig verarztet werden.«

»Oh«, sage ich und mein Kopf schnellt hoch. Marcus’ Worte kommen mir wieder in den Sinn. »Einige Sachen sind einfach Tradition. Etwas vom Haus eines Konkurrenten zu stehlen. Die Zeremonie eines Barons zu sabotieren. Den jährlichen Boxkampf gegen die Herzöge zu gewinnen …«

Indem ich mich daran klammere, frage ich: »Wann ist überhaupt der jährliche Boxkampf?«

Biancas Gesicht erhellt sich bei der Erwähnung, wie eine Blume, die sich der Sonne zuwendet. »Im Januar. Nichts gegen deine Lords – Payne ist der absolute Muskelprotz –, aber meine Jungs werden mit Sicherheit gewinnen. Die Herzöge gewinnen so gut wie immer.«

Mit einem verbissenen Lächeln antworte ich. »Vielleicht sehen wir uns da.«

Bianca scheint nicht irritiert von meiner Freundlichkeit, obwohl ich jetzt verstehe, dass man ihr nicht trauen kann. Ich bevorzuge gekünstelte Höflichkeit gegenüber der Art, wie Sutton und die anderen mich gerade ansehen.

»Für diejenigen, die neu sind, es läuft so«, beginnt Bianca und drückt ihre Schultern durch. »Jedes Jahr veranstalten wir während des Homecoming-Wochenendes ein Schulfest. Die Schwesternschaften haben vielleicht ihre eigenen Festtagsveranstaltungen und lahmen Partys, aber das ist das größte Juwel in der Krone der weiblichen Royals. Wir müssen es ordentlich aufziehen. Ihr seid alle hier, um eure Häuser zu repräsentieren, aber wir kommen als Einheit zusammen, um die Forsyth zu repräsentieren.« Sie öffnet ihren Ordner und beginnt: »Das Schulfest soll Spaß machen, aber lasst euch nicht täuschen – es ist ein ernstes Event, das die wohltätigen Anstrengungen der Royals unterstreichen soll. Es ist das Vermächtnis, welches das Erbe unserer Häuser intakt hält.«

»Warte, warte, warte«, platze ich heraus. »Die Royals tun das für wohltätige Zwecke? Das ist doch wohl ein Scherz.«

Keiner von diesen Kerlen hat auch nur einen gemeinnützigen Knochen im Leib.

Autumn schnaubt, anscheinend desinteressiert. »Das solltest du doch wissen, Lady. Die Lords sind die größten Spendensammler von allen Verbindungen. Ihre Arbeit mit dem South-Side-Gemeindezentrum genießt nationales Ansehen. Letztes Jahr haben sie eine halbe Million Dollar an Spenden eingenommen.«

Bianca nickt und Sutton verdreht ihre Augen über mich, als wäre ich ein absoluter Dummkopf. Ich würde mich auch wie ein Dummkopf fühlen, wenn ich die letzten Wochen nicht damit verbracht hätte, zu überleben und ihre weniger wohltätigen Eigenschaften aus erster Hand zu erleben.

»In euren Ordnern findet ihr eine detaillierte Zusammenfassung eurer Pflichten für das Fest. Gräfin, du kümmerst dich um Essen und Getränke. Baronin, du übernimmst die Spiele und die Preise. Prinzessin, du organisierst den Zeitplan und den Aufbau. Ich kümmere mich um die Fahrgeschäfte, und Lady, du bist zuständig für die Sicherheitsgenehmigungen für den Veranstaltungsort.«

Ich starre auf die Informationen auf der Seite. Anscheinend gibt es einen großen Platz außerhalb der South Side, an der diese Sache normalerweise stattfindet. Ich sehe die Kontaktinformationen des Grundstückeigentümers und sacke in mich zusammen.

Daniel Payne.

Absolut perfekt.

»Es scheint vielleicht wie eine Menge Arbeit, aber die Jungs werden ihren Anteil übernehmen«, sagt Bianca, sobald sie die Verantwortungsbereiche fertig erläutert hat. »Es ist Tradition und es gibt nichts, was diese Studentenverbindungen mehr lieben, als ihre Rituale aufrechtzuerhalten. Sie stellen die Arbeitskraft zur Verfügung und die Anwärter übernehmen den größten Teil der Schwerstarbeit. Jeder macht mit, also lasst euch nicht überwältigen. Lasst euch Zeit. Macht es richtig.«

Kurz nachdem wir entlassen werden, trete ich nach draußen, lehne mich gegen eine Säule und schicke den Jungs nervös meinen Status.

Lady: Fertig.

Ich behalte die anderen Royals in meinem Sichtfeld, misstrauisch und unruhig. Es ist Tristian, der antwortet.

Lord Tristian: Bin gleich da. Dann bekommst du deine Belohnung.

Ich starre stumpf auf das Telefon und mein Herz rutscht mir in die Hose. Großartig. Nun muss ich ihm einen blasen und so tun, als wollte ich ihm nicht seinen Schwanz dabei abbeißen. Dieser gesamte Tag ist eine Katastrophe.

Zumindest konnte ich letzte Nacht allein schlafen.

Na ja, auf gewisse Weise.

Rath hatte auf der Couch geschlafen und mir sein großes, gemütliches Bett überlassen. Es war ein guter Schlaf gewesen. Die Art von Schlaf, die ich mir in Killians Nähe vermutlich nicht erlauben würde. Ein beruhigendes Bad, etwas Gras, eine Massage und …

Gott.

Dieser Orgasmus.

Zum ersten Mal seit Langem hatte ich acht Stunden wie eine Tote durchgeschlafen.

Das Problem ist, dass er weiß, dass sich etwas zwischen uns verändert hat, trotz all meiner Versuche, ungerührt zu bleiben – was das Beste war, was ich mir erhoffen konnte, wenn man es bedenkt. Ich habe keinen Zweifel, dass das Wissen, dass er von seinem auf Punkte basierenden Totem gestürzt ist, ihn wütend macht. Immerhin sind sie alle überempfindliche Egomanen.

Was ich über Rath herausgefunden habe, ist, dass er mich nicht verletzt, wenn er wütend ist.

Er schafft es auch gut, wenn er es nicht ist.

Ich scrolle gerade durch mein Telefon, als ich höre, wie Autumn und Sutton sich auf der anderen Seite der Säule unterhalten.

»Hast du irgendwelche Neuigkeiten über Perez’ Auto?«, fragt Autumn.

»Es war definitiv Brandstiftung«, antwortet Sutton mit gedämpfter Stimme. »Die Bar hatte Kameras draußen, aber die Arschlöcher haben Masken getragen.«

»So ein Mist.«

»Ja, aber es ist ja nicht so, als wüssten wir nicht, wer es gewesen ist.« Sutton schnieft hochmütig. »Aber es ist ohnehin egal. Es heißt, dass ihr Boss stocksauer ist. Du weißt ja, wie er ist, wenn es um die South Side geht. Sie haben eine Grenze in ihrem eigenen Territorium überschritten. Was auch immer er jetzt mit ihnen anstellen wird, wird vermutlich besser sein als alles, was den Grafen je einfallen würde.«

Autumn fragt: »Was, wird Perez die Sache etwa einfach auf sich beruhen lassen?«

Sutton lacht. »Das bezweifle ich. Du kennst ihn doch. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass sie ihn dranbekommen haben. Aber mein Junge ist geduldig. Er wird den rechten Zeitpunkt abwarten.«

Die Unterhaltung wechselt wieder zu der Homecoming-Planung und ich halte mich versteckt, bis sie weg sind. Zu wissen, dass Perez Rachepläne schmiedet, lässt meine Hände feucht werden, und zum ersten Mal stört mich der Tracker unter meiner Haut nicht. Die Lords wissen nur zu gut, wie man sich Feinde macht. Sie wissen über die Grafen Bescheid. Sie wissen aber nichts über Ted.

Ich frage mich, wer sie als Erster erwischen wird.

Tristian wählt genau diesen Moment, um mit seinem Auto aufzukreuzen. Seine Fenster sind zu dunkel, um hineinsehen zu können, aber sobald ich die Tür öffne, dröhnt mir die Musik entgegen. Er streckt die Hand aus, um sie herunterzudrehen, und klopft auf den Beifahrersitz. »Spring rein.«

Starr gehorche ich und werfe einen bösen Blick auf seinen Schritt. Die Ironie ist, dass ich mir plötzlich wünsche, dass Rath mich abgeholt hätte. Jeder Tag hier war wie eine folternde Art von Klettergerüst, auf dem ich mich von dem am wenigsten gehassten Lord zum nächsten hangle. Mein Gehirn zieht unablässig Vergleiche und die Gewinner tauschen schneller die Plätze, als ich mithalten kann. Mit jeder Übertretung denke ich, das war’s – nichts könnte ihn je besser als das schlimmste Übel dastehen lassen. Aber immer wieder beweist sich, dass ich falsch liege.

Manchmal ist es, dass einer von ihnen mir etwas Sanftes und Unerwartetes von sich zeigt, das mich an die Realität glauben lässt, dass vielleicht jeder – selbst diese rauen, grausamen Männer – sowohl aus Licht als auch aus Schatten gemacht sind. Aber manchmal verletzt mich einer von ihnen noch mehr, noch besser und noch schändlicher und senkt die Messlatte mit jedem Akt der Grausamkeit.

Das hier ist eine seltsame Mischung von beidem.

Ich sehe nicht, dass ich Tristian jemals vergebe, dass er mir den Tracker eingepflanzt hat, aber zur gleichen Zeit hat die letzte Nacht meine Gefühle für Rath verkompliziert. Ich bin mir seiner Fähigkeit, mich zu manipulieren, nur zu bewusst, aber die Art, wie er in der Badewanne gewesen ist, so bereit, mich in die Arme zu schließen und mich festzuhalten, schien kein bisschen gekünstelt.

Genauso wenig wie der düstere Blick seiner Augen, als er mir gute Nacht gesagt und mich erschöpft und verwirrt dort im Bett liegen gelassen hatte.

Tristian trägt eine Sonnenbrille auf der Nase, sein Handgelenk locker über das Lenkrad gelegt. »Wie lief’s?«

Meine Antwort ist kurz. »Gut.« Ich frage mich, ob er mit mir irgendwo hinfahren wird, damit ich ihm unterwegs wieder einen blasen kann. Wir sind zu nahe am Brownstone-Haus, um es bis nach Hause zu bewerkstelligen, aber er könnte einen Umweg fahren. Mit Sicherheit irgendwohin, wo viel los ist.

Er hält inne und beobachtet mich durch die dunklen Gläser. »Noch immer angefressen, was?«

Ich blicke hinaus auf den Campus und schweige.

Seufzend umfasst er den Schaltknüppel, reißt ihn zurück und lenkt den Wagen aus dem Parkplatz. »Weißt du, ich könnte auch sauer sein.« Seinen Mund hat er zu einer engen, unglücklichen Linie verzogen. »Du hast noch nie – nicht einmal – in meinem Bett geschlafen. Du schläfst bei Rath. Du schläfst bei Killer, obwohl er dir verdammt noch mal wehtut. Aber bei mir?« Er drückt den Schaltknüppel wütend nach vorn und ich fahre zusammen. »Ich bekomme gar nichts. Und weißt du, was der Knaller dabei ist?« Er blickt mich an, als erwarte er eine Antwort von mir. Er würde den ganzen Tag darauf warten müssen. »Ich bin derjenige, der auf dich aufpasst. Ich. Alles, was ich tue – es macht dich vielleicht sauer, aber es stimmt –, alles geschieht nur, weil ich dich behalten will.«

Mich behalten.

Nicht mich glücklich machen.

Nicht mich beschützen.

Einfach nur mich behalten.

Ich zucke schlaff und unbeeindruckt mit den Schultern. »Wieso verlangst du nicht einfach, dass ich in deinem Bett schlafe? So macht es Killian.«

Er lässt seine Hand auf das Lenkrad krachen und brüllt: »Ich will dich nicht dazu zwingen!«

Ich zucke so erschrocken zusammen, dass mein ganzer Körper aufspringt. Abgesehen von dem Streit mit Killian habe ich Tristian noch nie schreien gehört. Es lässt etwas Hartes und Panisches in meine Kehle steigen. Ich sehe mit großen Augen zu, als er mit bebenden Nasenflügeln tief einatmet.

Er flucht leise und fährt sich mit den Fingern durch seine blonden Haare. Ruhiger sagt er: »Ich bin nicht Killian.«

Ich weiß nicht, ob er von seinem Ausbruch spricht oder von dem Befehl, bei ihm zu schlafen, aber ich sage »Okay« und fühle mich nicht weniger verunsichert.

Er nimmt seine Sonnenbrille ab und wirft mir einen Blick zu, den ich bei jedem anderen versöhnlich nennen würde. »Ich hätte nicht schreien sollen.«

Ich schlucke und starre aus dem Fenster. »Schon gut.«

»Nein, das ist es nicht. Ich habe dir Angst gemacht und das ist …« Er wendet sich der Straße zu, die uns nach Hause führt, und ich sehe, wie er zwischen mir und der Straße hin und her blickt. »Du hast recht gehabt gestern. Was du zu Rath gesagt hast, von wegen, dass wir dich wie unsere Lady behandeln sollen? Es gibt einige Dinge, auf die du uns ruhig hinweisen kannst, weißt du?«

Ich lache schwach auf. »Und es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht tun kann.«

»Ja, das stimmt«, stimmt er mir zu und parkt das Auto vor dem Haus. »Aber das ist keines von ihnen.«

Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel, als er den Schalthebel auf Parken stellt und den Motor abstellt. Er bleibt weiter sitzen und blickt aus dem Fenster, sein Gesicht aufgewühlt und nachdenklich, als hätte er noch etwas zu sagen.

Oder vielleicht hofft er, dass ich selbst etwas sage.

Mich überkommt diese … Erkenntnis. Wenn ich jetzt meinen Arm ausstrecken und ihn berühren würde, glaube ich, wäre er erleichtert. Glücklich. Denn jetzt ist er entschieden unglücklich.

Irgendwie hat mein Verhalten die Macht, das mit ihm zu tun.

Wie seltsam.

Ich bin mir nicht sicher, wie oder wann das geschehen ist. Es ist mehr als deutlich, dass Tristian mich mehr als ein Objekt als eine Person betrachtet. Wieso sollte es ihn interessieren, ob mir warm oder kalt ist?

Um meine Theorie zu testen, greife ich nach der Hand, die immer noch auf dem Schalthebel liegt, und streiche sanft mit meiner Handfläche über seine Knöchel. Er bleibt weiter reglos, aber mir entgeht sein rascher Blick auf unsere Hände nicht, und die beleidigte Falte zwischen seinen Augenbrauen verschwindet sofort.

Himmel.

Wie einfach.

Er dreht seine Hand um und verschränkt seine Finger mit meinen. »Hey«, flüstert er und zieht leicht an meinem Arm. Als ich mich umdrehe, um seinem Blick zu begegnen, flammen mir seine blauen Augen entgegen. »Vergibst du mir?«

»Dafür, dass du geschrien hast?«, frage ich. Ich muss nicht einmal lügen. »Ja.«

Seine Augen sinken auf meine Lippen. »Und wegen … dieser anderen Sache?«

Ich starre ihn an. »Ob ich dir vergebe, dass du mich gezwungen hast, mir einen Mikrochip implantieren zu lassen, der mir die dünne Fassade von Freiheit nimmt, an die ich mich um meiner eigenen geistigen Gesundheit willen geklammert habe?« Lächelnd antworte ich: »Nein, und fick dich, dass du mich gefragt hast.«

Seine Augen verdunkeln sich. »Ich habe es für deine –«

Ich lege meine Finger auf seinen Mund und unterbreche ihn. »Ich will nichts mehr davon hören, dass es für mein eigenes Wohl gewesen ist. Ich habe ein Recht, sauer zu sein, Tristian. Du kannst mich nicht zwingen, etwas zu fühlen, und du kannst mich nicht dazu überreden, diese kranke Logik zu erkennen, die sich ein Loch in dein Hirn gefressen hat.« Ich lasse meine Hand fallen, in der Hoffnung, dass er mich versteht. »Das ist der Teil von mir, den du nicht kontrollieren kannst. Du wirst dich einfach damit abfinden müssen.«

Einen Moment lang denke ich, dass ich verrückt geworden bin, dass ich überhaupt versuche, ihn zur Einsicht zu bringen. Es führt einfach zu mehr Schmerz und Erniedrigung. Der Tracker war offensichtlich einer der Dinge, auf die ich ihn nicht ansprechen darf.

Seine Augen durchsuchen mein Gesicht. »Aber das gefällt mir nicht.«

Etwas von der Anspannung fällt durch diese so offen ausgesprochene Antwort von mir ab. »Es steht dir auch frei, das zu empfinden. Aber ich denke, wenn du einen kleinen Vorzeigeroboter ohne Rückgrat als deine Lady gewollt hättest, hättest du dir eine andere ausgesucht.«

»Du hast recht«, sagt er nach einer langen, nachdenklichen Minute. Er hebt meine Hand und blickt mir in die Augen, als er dem breiten Armband um mein Handgelenk einen Kuss aufdrückt. »Du erlaubst mir aber, dir deine Belohnung zu geben?«

Meine Gesichtszüge entgleisen. »Oh.« Meine Reaktion scheint ihn zu verwirren, mehr noch, als ich nach seinem Hosenstall greife und frage: »Willst du es hier?«

Er ergreift mein Handgelenk und runzelt die Stirn. »Was tust du?«

»Wolltest du nicht …« Ich blicke ihn verblüfft an. »Du hast gesagt, du willst meinen Mund.«

Seine Miene wird völlig ausdruckslos, dann beginnt er zu lachen, leise und verschmitzt. »Schätzchen, natürlich will ich deinen Mund. Aber das war nicht die Belohnung, an die ich gedacht hatte.«

Mein Gesicht läuft vor Verlegenheit rot an. »Oh.«

»Komm«, sagt er aufgeregt, als er seine Tür öffnet. »Ich zeig’s dir.«
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Ich starre eine lange Zeit darauf, unfähig, mich zu bewegen.

In meiner Brust schwirren zu viele Emotionen, um alles auf einmal verarbeiten zu können. Ungläubigkeit, weil das ein Missverständnis sein muss – das kann unmöglich mir gehören. Das ist ein Scherz, ein Trick. Die echte Überraschung wartet im Inneren und es wird bei Weitem nicht so ansprechend sein. Dann überkommt mich eine Welle von Misstrauen und Angst, weil ich mir die Bedingungen, die daran geknüpft sind, nicht einmal vorstellen kann. Danach kommt Herzschmerz. Ein Kummer so groß, dass ich glaube, daran ersticken zu müssen. Denn Gott – ich will es.

Tristians Arme schlingen sich von hinten um meine Taille und er drückt mir einen Kuss hinter mein Ohr. »Gefällt es dir?«

»I-ich …«

Ich bin sprachlos.

Er vergräbt sein Lächeln in meiner Schulter. »Ich habe den ganzen Tag nach dem perfekten gesucht. Ich wusste in der Sekunde, in der ich das dunkle Kirschrot gesehen habe, dass das meiner kleinen Sweet Cherry gehört.«

»Mir?«, frage ich, meine Zunge trocken und schwer. »Wirklich mir?«

»Wirklich dir«, sagt er und lässt von mir ab, um auf das Auto zuzugehen. Es ist nicht völlig rot. Es ist sogar hauptsächlich mattschwarz. Aber da ist ein eleganter Streifen, der sich über die Türen zieht, der über die Motorhaube und das Dach gleitet, der von einem tiefen, satten Rot ist. Tristian blickt mit zufrieden funkelnden Augen auf das Auto. »Zugegeben, das Muscle-Car hat mich angesprochen, weil ich nun mal ein Mann bin, der das Röhren und die Geschwindigkeit mag, aber dir schien mein Porsche letztens zu gefallen. Nicht alle Mädchen mögen ihn. Dir hat es nichts ausgemacht, dass er teuer und glänzend ist. Du magst einfach die Kraft unter der Haube.« Er dreht sich zu mir um und wirft mir einen wissenden Blick zu. »Nicht wahr?«

Ich kann nicht fassen, dass er das überhaupt bemerkt hat.

Es ist kein bisschen wie mein altes Auto – das Einzige, was ich bereue, in Colorado zurückgelassen zu haben. Es war eine Klapperkiste gewesen. Alt und verrostet, aber schnell und treu. Es war das Einzige gewesen, das mich an manchen Tagen bei Sinnen gehalten hat, als ich über verlassene Highways gebraust bin und mich so frei gefühlt habe, dass meine Brust im Angesicht all der Möglichkeiten geschmerzt hat.

Dieses hier ist wie etwas aus einem Magazin. Elegant und makellos und …

»Das ist ein Dodge Charger«, sage ich, noch immer fassungslos. Er hätte mir einen fahrenden Schrotthaufen schenken können und ich wäre genauso geschockt gewesen. Aber das hier?

Er breitet seine Arme aus und sieht einfach unglaublich gutaussehend aus. »Nicht schlecht, was?«

»Tristian, das ist …« Ich schüttle meinen Kopf und die Angst gewinnt schnell die Oberhand. »Das ist zu viel.«

Das kann ich niemals verdienen.

Was auch immer er im Gegenzug dafür will, es wird es nicht wert sein.

Wahrscheinlich.

»Für dich?«, fragt er und kommt vor mir zum Stehen. Er streckt seine Hand aus, um mir eine Strähne hinter mein Ohr zu streichen. »Niemals.«

Schwer schluckend frage ich: »Was sind die Bedingungen?«

Er mustert mich mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Ich verstehe, dass der Tracker eine überschrittene Grenze gewesen ist. Ich will nur, dass du verstehst, dass es nicht so schlimm ist.« Er nickt hinüber auf den Charger. »Er kann dir helfen, etwas Freiheit zurückzubekommen, verstehst du?«

Nach einem Moment wortlosen Starrens hake ich nach: »Du sagst also … ich habe den Preis bereits bezahlt?« Er wirft mir einen verwirrten Blick zu.

»Es gibt keinen Preis, Story«, sagt er, umfasst meine Hüften und zieht mich an sich. »Das hier ist ein Geschenk, denn das ist nun mal, was ein Lord für seine Lady tut. Wenn du denkst, dass ich etwas im Gegenzug erwarte, dann … nun, dann hast du recht.« Bei seinen Worten rutscht mir mein Herz wie ein Ziegelstein in die Hose und ich bin zu enttäuscht, um irgendetwas anderes zu tun, als schlaff dazustehen, als er meinem Hals einen Kuss aufdrückt. Dort verharrt er und flüstert: »Du musst lächeln.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Lächeln.«

Mit einem Nicken bestätigt er: »Genau. Das Einzige, was ich von dir verlange, ist, dass du es genießt. Ein schickes Auto wie dieses braucht eine Lady, die es richtig zu schätzen weiß, findest du nicht?« Er greift in seine Tasche und zieht einen Schlüsselbund heraus. Er lässt ihn vor meiner Nase baumeln und wartet.

Meine Handflächen schwitzen bei dem Gedanken an die Möglichkeit, dass er mir die Schlüssel wieder davonreißt, also greife ich gestelzt danach, bereite mich auf das Unvermeidbare vor und gebe ihm zu viele Gelegenheiten, mir den Teppich unter den Füßen wegzuziehen.

Als sich meine Hand um die Schlüssel schließt, erwacht etwas in mir mit einem flammenden Knistern zum Leben und mein Puls beschleunigt sich.

Irgendwie scheint Tristian das zu sehen und seine Lippen verziehen sich zu einem milden Lächeln. »Komm schon. Ich weiß, dass du auf eine Probefahrt brennst.«

Es ist nicht, als würde ich es nicht sehen. Das hier ist wahrscheinlich eine weitere Manipulationstaktik. Etwas zu haben, das ich will, bedeutet nur, dass sie etwas haben, das sie mir wieder wegnehmen können. Es gibt ihnen ein Druckmittel. Kontrolle. Ich sollte mir keine Hoffnungen machen und mich daran hängen. Ich sollte es wie das Bestechungsmittel behandeln, als das es auch gedacht ist. Es wird mir noch zum Verhängnis werden. Ich weiß es einfach.

Aber das Leben ist gemein und kalt und grausam, und ich denke, es ist vermutlich so, wie es mit mir und den Jungs ist, wenn ich mich ständig vom Dunkeln ins Licht kämpfen und mich an alles Gute, egal wie klein, klammern muss, um es nur bis zur nächsten Sprosse des Klettergerüsts zu schaffen.

Das hier ist Licht.

Das hier ist gut.

Ich blicke auf die Schlüssel und spüre, wie sich mein Gesicht mit einem zögerlichen Lächeln erhellt.

»Da ist es ja«, flüstert er und streicht mit seinen Knöcheln über mein Kinn. »Einen Kuss für mich?« Er tippt sich auf die Wange und grinst breit wie ein Honigkuchenpferd, als ich vorspringe und ihm einen Schmatzer aufdrücke. »Das ist mein Mädchen. Denkst du, du kommst mit diesem Schlitten klar?«

Ich ziehe die Sonnenbrille aus dem Kragen seines Shirts und setze sie auf. »Ich denke, ich schaffe das.«

Ich muss nicht fragen und er lacht über die kaum gezügelte Ungeduld in meinem Gesicht, »Na los. Sei in einer Stunde wieder hier. Ich entschuldige dich bei den anderen.« Er versetzt meinem Arsch einen Klaps und lässt mich gehen.

Als ich die Autotür öffne und ehrfürchtig hinter das Lenkrad schlüpfe, bemerke ich etwas auf dem Beifahrersitz, das dort auf mich wartet: ein Dutzend sonnige Margeriten. Am Rückspiegel hängt ein Totenkopf, verziert und brandneu, und markiert dieses als das Auto einer Lady.

Okay, vielleicht ist Tristian nicht der Allerschlimmste.

Vorerst.
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Es gibt einen fundamentalen Unterschied zwischen der Party vor dem letzten Spiel und dieser. Dank Killians erzwungenem Blowjob vor der gesamten Verbindung, weiß jeder Kerl hier nur zu genau, wer ich bin. Sie verstehen auch, dass ich absolut unantastbar bin. Niemand belästigt mich, als ich durch die Partygesellschaft streife, noch immer wie berauscht von der Fahrt von vorhin.

Das Auto ist Sex auf Rädern.

Reine, unverfälschte Macht in meinen Händen.

Ich bin nicht stolz, es zuzugeben, aber wenn sie mich gestern gefragt hätten, ob ich gewillt wäre, mir den Tracker einpflanzen zu lassen, um das Auto zu bekommen, hätte ich darüber nachdenken müssen.

Angestrengt.

Ich hatte die Landstraßen genommen, hatte es richtig eingeweiht und mich mit ihm bekannt gemacht. Mit jedem Durchdrücken der Kupplung hatte ich gesagt: »Hallo, mein Name ist Story«, und mit jedem Gangwechsel hatte das Auto geantwortet: »Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, Miss Story.« Als ich die Spiegel eingestellt hatte, hatte ich gesagt: »Ich denke, wir werden beste Freunde werden«, und als es auf meinen Fuß auf dem Gas reagiert hatte, hatte es geantwortet: »Ich glaube, du hast recht.«

Ich wäre jetzt immer noch immer da draußen und würde die Straßen außerhalb der Stadt unsicher machen, die ich in meiner Jugend kaum kennengelernt hatte, aber ich habe heute Abend meine Pflichten.

Rath sitzt in einer Ecke des Hauptzimmers und sein Kiefer arbeitet träge an einem Kaugummi. Ich kenne ihn gut genug, um mittlerweile zu wissen, dass er nach einer Zigarette lechzt, aber den Laptop und die Musik nicht allein lassen will, um nach draußen zu gehen und zu rauchen. Die letzte Nacht beunruhigt mich immer noch. Die Art, wie er mich behandelt hat. Wie er eindeutig sauer gewesen ist, aber es mich nicht mit voller Gewalt hat spüren lassen. Wenn ich die Videos nie gefunden hätte, glaube ich, hätte mich die vergangene Nacht in einen Canyon aus Gefühlen gestürzt, den ich nun dankbar vermieden habe. Offensichtlich ist es besser, den Schleier gelüftet zu haben, aber ein Teil von mir wünscht sich, dass ich die Lüge akzeptiert hätte. Ich hätte mich in dieser Nacht für ihn entscheiden können. Die Pläne, die er für mich gehabt hatte …

Sie wären perfekt gewesen.

Wir hätten einfach Sex haben können, auf die Weise, wie er es gewollt hätte, und ich kann genau sehen, wie es sich abgespielt hätte. Wir beide, den ganzen Tag in seinem Bett, in dem wir uns herumrollen und unsere Körper gegenseitig kennenlernen. Danach, wenn wir erschöpft und zerzaust gewesen wären, hätten wir vielleicht geduscht – oder ein Bad genommen. Ms. Crane hätte uns vielleicht etwas zu essen gebracht. Vielleicht hätte Rath mir etwas auf dem Klavier vorgespielt, während ich ihm das Essen vom Teller stibitzt hätte. Ich wäre als ein neuer Mensch aus diesem Zimmer getreten. Ich hätte mich zu ihm hingezogen gefühlt. Ein Mensch, so kurz davor, sich zu verlieben, dass es unmöglich gewesen wäre, noch den Absprung zu schaffen.

Es wäre wundervoll und aufregend und so schrecklich falsch gewesen.

Rath sieht nicht, wie ich auf ihn zukomme, bis ich auf seinen Schoß schlüpfe, so verloren in der Musik, dass er sich über mein Eindringen erschreckt. Kurz blitzt Verärgerung in seinen Augen auf, die sofort wieder verschwindet, als ihm klar wird, dass ich es bin.

Er begrüßt mich mit einem leisen »Sour Cherry«, aber trotz seiner Worte schlingt sich sein Arm um meine Taille und zieht mich an sich.

»Eigentlich habe ich mich entschieden, heute süß zu sein.« Ich reiche ihm das Bier, das ich mitgebracht hatte, noch immer kalt genug, dass es kaum zu schwitzen begonnen hat.

Er nimmt einen Schluck und seine Augen senken sich dabei auf mein Dekolleté. Ich weiß nicht, wie Tristian mir vorwerfen kann, dass ich Rath und Killian ihm vorziehe, wenn man bedenkt, dass ich mich jeden Tag für ihn anzuziehen scheine.

»Davon bin ich überzeugt«, entgegnet er und richtet seinen Halt um meine Taille, um mich höher auf seinen Schenkel zu ziehen. Seine dunklen Augen schwenken durch den Raum, obwohl er seine Stimme gedämpft genug hält, sodass nur ich sie hören kann. »Ich hätte dir auch ein Auto kaufen können, weißt du?«

»Wirklich?«

Schnaubend setzt er das Bier ab. »Natürlich nicht. Der Geldspeicher der Mercers ist ein bodenloses Loch. Der Geldspeicher der Rathbones hat sowohl einen Boden als auch einen Deckel und nicht viel Platz dazwischen.«

Meine Augen wandern ob seiner Enthüllung in die Höhe. Ich hatte immer gedacht, dass er genauso reich sei wie die anderen. »Nun, ich glaube nicht, dass ich zwei brauche.«

»Hm.« Seine Miene ist außergewöhnlich grüblerisch, selbst für ihn, also entschließe ich, ihn einem Test zu unterziehen. Demselben, den ich bei Tristian angewendet hatte.

Ich lege meine Hand auf seine Wange, drehe ihn zu mir und drücke unsere Münder aufeinander. Ich halte den Kuss genauso süß, wie ich es versprochen habe, und knabbere sanft an seiner Lippe zwischen seinen Piercings. Er reagiert, indem er mich an sich zieht, meine Lippen mit seiner Zunge aufzwängt und sie gierig in meinen Mund taucht. Er schmeckt nach Bier und Zimt, und als ich den Kaugummi unter seiner Zunge spüre, klaue ich ihn und löse mich von ihm.

»Danke«, sage ich und lasse den Kaugummi ein paar Mal knallen, bevor ich von seinem Schoß gleite.

Seine Augen folgen meinem Rückzug mit einem verdatterten Blick, über den ich noch die nächste Stunde über grinsen werde.

Als Nächstes marschiere ich ins Spielzimmer, wo Tristian an einem Tisch neben der Bar Karten ausgibt. Er hält Hof um eine Gruppe von Anwärtern, die blauäugig und dumm aussehen, was bedeutet, dass er ihnen dabei vermutlich alles Geld aus der Tasche zieht.

Tristian bemerkt meinen Blick, hält ihm stand und mischt die Karten mit präzisen, professionellen Bewegungen seiner Daumen. »Ihr könnt genauso gut gleich einpacken, Jungs. Meine Geheimwaffe hat soeben den Raum betreten: Lady Luck.«

Einer nach dem anderen drehen sich die Anwärter um, um mir entgegenzustarren. Mit ihnen fällt es mir ein wenig leichter. Keiner der Anwärter war in dieser Nacht im Keller, also ist alles, was sie über mich wissen, dass ich heilig bin. Alle stehen sie auf, als ich mich nähere, was mich allerdings überrumpelt, und ich verkrampfe. Es ist sogar etwas erschreckend. Einen Moment lang glaube ich, dass sie gleich davonrennen, aber stattdessen … warten sie einfach. Auf mich. Dass ich mich setze.

Sie rennen nicht davon.

Sie sind Gentlemen.

Einer von ihnen nimmt sogar seinen verschissenen Hut ab. Es ist eine schnelle, panische Geste, als wäre er nicht sicher, ob er es tun soll oder nicht, aber er beschließt, kein Risiko einzugehen. Die Szene ist so surreal, dass ich sie alle einfach nur einen langen Moment anstarre, unfähig, etwas dazu zu sagen.

Tristian umfasst mein Handgelenk und zieht mich heran auf seinen Schoß. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, lassen sie sich alle wieder auf ihre Stühle sinken. Ich sehe einen Moment lang zu, während dem Tristian einem Freshman geschickt zwei Fünfzig-Dollar-Noten abknöpft. Sobald er abzieht, versucht ein Student im zweiten Studienjahr sein Glück und verliert drei Zwanziger so schnell, dass ich sie kaum sehen kann, bevor Tristian sie in seiner Tasche verschwinden lässt. Hin und wieder beugt er sich herüber, um mir einen Kuss hinter mein Ohr zu drücken oder über das Haar auf meinem Rücken zu streicheln.

Sobald sein letztes Opfer sein Geld verloren hat, ruft Tristian den Barkeeper heran und sagt: »Probier das hier.« Er hält einen Drink in die Höhe. Er ist rubinrot und zwei Kirschen treiben darin. »Es könnte dein eigener Spezialcocktail werden.«

»Oh, i-ich sollte besser nicht –«, stottere ich. Es scheint nicht klug, meine Sinne unter diesen Männern zu betäuben.

»Nur einen Schluck.« Er nimmt den ersten und leckt sich über die Lippen. »Ich glaube, du wirst ihn mögen. Er ist süß, genau wie du.«

Lautes Gelächter schallt durch das Zimmer und ich blicke mich um. Killian wird am Kamin von drei Mädchen umringt. Es sind andere Mädchen als auf der letzten Party, aber immer noch von genau dem Typ, auf den er steht. Blond, braun gebrannt, große Titten, kurze Röcke. Genau das Gegenteil von mir. Eine lehnt sich vor und flüstert ihm etwas ins Ohr, und ein Hauch von Verärgerung überkommt mich.

»Das ist doch wohl ein Scherz«, murmle ich.

Tristian folgt meinem Blick und schnalzt beim Anblick der Szene mit der Zunge. »Cherry, du darfst dich über Killian und seinen Kram vor dem Spiel nicht aufregen. Er ist super abergläubisch. Es ist beinahe krankhaft.«

Meine Augen verengen sich, bevor ich den Blick abwende. »Nach der Woche, die ich hinter mir habe, sollte Killian den Vertrag nicht brechen dürfen – egal, welche Hintertürchen er sich offengehalten hat.«

»So funktioniert das nicht«, sagt Tristian.

»Natürlich nicht. Seit wann läuft irgendetwas in dieser kranken Situation zu meinen Gunsten?«

Ich schnappe mir den Drink aus seiner Hand und trinke ihn mit einem großen Schluck aus. Er ist süß auf meiner Zunge und scharf in meiner Kehle – Zimt, wie der Kaugummi. Ich pflücke die Kirschen aus dem Glas und werfe sie mir in den Mund, bevor ich ihm das leere Glas wieder in die Hand drücke. »Noch einen.«

Seine Augenbrauen heben sich und er reicht das Glas weiter an den Barkeeper. Einen Augenblick später halte ich einen neuen Drink in der Hand. Er schmeckt besser als der erste. Ich trinke ihn schnell aus und reiche ihn zurück. »Mehr.«

Tristian wirft mir einen missbilligenden Blick zu. »Süße, wenn du so weitermachst, wirst du gleich noch sternhagelvoll sein. Schau doch nur, wie zierlich du bist. Du hast vermutlich den Stoffwechsel eines Gerbils.«

»Mercer«, sage ich und benutze bewusst seinen Nachnamen, »in der letzten Woche bin ich entführt worden, habe meine Unschuld an meinen Stiefbruder verloren, ein hundertfünfzigtausend Dollar teures Auto in Brand gesteckt, einen Tracker eingepflanzt bekommen und bin gezwungen worden, eine dämliche Homecoming-Wohltätigkeitsveranstaltung mit den größten Miststücken des Campus zu organisieren. Nenne mir eine Person, die es mehr verdient, sich volllaufen zu lassen, als ich.«

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als wolle er gleich etwas einwenden. Aber das tut er nicht. »Okay, da hast du recht«, lenkt er ein und sieht den Barkeeper an. »Mach aus dem nächsten einen doppelten.«

»Einen dreifachen«, sage ich und fühle den Schwips bereits. Mit einem weiteren Blick auf Killian und seine Huren schlinge ich meinen Arm um Tristians Hals.

»Weißt du, was sein Problem ist?«, frage ich, esse eine weitere Kirsche und lecke mir die Finger.

Tristian wirkt amüsiert über die Geste, sein Blick in mein Oberteil gerichtet. »Ich bin mir sicher, dass du es mir gleich sagen wirst.«

»Er ist verzogen, privilegiert und absolut besessen.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du damit jeden Einzelnen in diesem Zimmer beschreibst, Cherry. Der Unterschied bei Killian ist, dass er besessen von dir ist. Das ist er schon seit Jahren.«

Ich verdrehe die Augen und spüre die Wärme des Alkohols unter meiner Haut. »Er hasst mich. Er denkt, meine Mutter hätte sich unrechtmäßig eingemischt und sein perfektes, kleines, verwöhntes Leben ruiniert, indem sie Daddys Aufmerksamkeit gestohlen hat. Er ist nicht besessen von mir. Er ist nur besessen davon, mich zu bestrafen.«

»Du kennst doch das Sprichwort.« Er streicht mit seiner Nase über meinen Hals. »Es ist ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass. Killian Payne reitet diesen Grat härter als dich.«

Der Schnaps erreicht meinen Blutkreislauf und der Raum um mich wird schwummrig. Ich fühle mich zum ersten Mal seit Langem schwerelos und locker – mehr noch als von dem Gras letzte Nacht mit Rath. Gott. Scheiß auf diese Jungs mit ihren Trackern und Bestechungen und Spielchen.

Ich blicke in Tristians makelloses Gesicht, auf seinen markanten Kiefer und in seine blauen Augen. »Wie kommts, dass du mich noch nicht gefickt hast?«

Seine Augenbrauen wandern über seine Stirn nach oben. »Willst du es denn?«

»Ich weiß nicht.« Ich zucke mit den Schultern und pflücke die Kirsche aus meinem Glas. »Ich dachte nur, dass du mich sofort ebenfalls hättest haben wollen, sobald Killian mir meine Unschuld nimmt. Ich warte nur darauf, dass sich einer von euch auf mich stürzt. Das bereitet mir Kopfschmerzen.«

Einen Moment herrscht Schweigen, bevor Tristian mein Kinn anhebt und mich zwingt, ihm in die Augen zu sehen. »Oh, daran habe ich auch schon gedacht. Mehrfach.« Er lehnt sich vor und küsst langsam meine Lippen. Die züchtige Weise wird von den Worten, die er als Nächstes spricht, zunichtegemacht. »Ich habe daran gedacht, dich auf mein Bett zu werfen und meinen Schwanz so hart in dich zu rammen, dass du meinen Namen schreist. Ich habe daran gedacht, dich über die Couch zu werfen – die da drüben – und die anderen beiden zusehen zu lassen, während ich dich vögle. Ich habe es mir auf eine Million verschiedene Arten vorgestellt.«

Diese Szenen blitzen vor mir auf und Wärme breitet sich in meinem Magen aus. »Wieso hast du es nicht getan?«

»Vielleicht warte ich darauf, dass du dort unten verheilst.« Er leckt über meinen Mund und seine Zunge schießt in meinen. »Oder vielleicht warte ich darauf, dass du meine Frage mit einem ›Ja‹ beantwortest anstatt mit einem ›Ich weiß nicht‹.«

Tristian Mercer schert sich um meine Zustimmung?

Als ich plötzlich loslache, verlässt er meine Lippen. Mir war nicht klar, dass wir Blicke auf uns lenken, bis sein amüsierter Blick sich im Raum umsieht und von einer Person zur nächsten blickt. »Ist das etwa komisch?«

Ich nicke, keuchend vor Lachen. »Oh mein Gott, es ist zum Schießen.« Ich umfasse meine Seite und erinnere mich kaum noch daran, was so lustig gewesen ist, sondern weiß nur, dass der Witz gut gewesen ist.

Er schüttelt schmunzelnd den Kopf. »Okay, du bist wahrlich betrunken. Hoch mit dir.«

Ich schwanke, als er mich hochzieht, aber seine Arme sind sofort da, um mich aufzufangen und mich an sich zu ziehen. »Oh, nein.« Ich fasse mir an den Kopf, als alles um mich herum verschwimmt. »Alles hier wackelt.«

»Das tut es bestimmt.« Er spricht mit mir, als wäre ich dumm. Als wäre ich ein Kind.

Wir haben bereits die Treppe erreicht, als ich frage: »Wieso tun wir es nicht jetzt?« Ich denke, so könnte es vielleicht funktionieren – ich könnte es einfach hinter mich bringen. Damit ich mich nicht mehr fühle, als könnte es jeden Moment passieren. Damit ich endlich auch nur das kleinste Gefühl von Frieden bekomme. »Du könntest mich heute Nacht ficken. Ich wäre einverstanden.«

Er steigt mit schweren Schritten die Treppe hinauf und trägt mich nun förmlich. »Das ist dein gewaltiger Alkoholspiegel, der da aus dir spricht, Süße.«

Er hilft mir durch den Flur auf die Treppe zu, aber meine Beine geben nach.

»Ups.«

Er hebt mich hoch und biegt in die Bibliothek ab, wo er mich auf einem Ledersofa ablegt. Er deckt mich mit einer weichen Decke zu, die über einem Stuhl hängt, und ich schließe blinzelnd meine Augen. Vermutlich ist das ohnehin besser als Sex.

Ich spüre seine Lippen auf meinem Kopf, als er einen sanften Kuss auf meine Haut drückt. »Bald, Sweet Cherry. Bald wirst du mir gehören.«
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Killian

»Gehen wir nach oben?«, fragt Monica. Ihr strammer Körper ist an meine Seite gepresst und ihre Hüften wiegen im Takt der Musik. Der Raum ist brechend voll und alle sind froh über eine Party an einem Donnerstag. Monicas Titten reiben sich an mir, während mir ein anderes Mädchen ein Bier anbietet. Ich spiele schon den ganzen Abend mit ihnen. Mein Ruf hatte beim letzten Mal, als ich keinen hochbekommen hatte, beinahe einen schweren Schlag abgekommen. Dieses Problem hatte ich seitdem nicht noch einmal gehabt – nicht, seit ich meine Durststrecke mit Story im Flur des ersten Stocks durchbrochen hatte, nicht, seit ich ihre Unschuld genommen habe.

Ich bin noch nicht bereit für Monogamie, aber heutzutage gibt es nur ein Mädchen, das meinen Schwanz steif bekommt.

Und ist das nicht der Witz all dessen? Das einzige Mädchen, das mich derzeit geil macht, bringt mich auch derart auf die Palme, dass ich es kaum ertrage, sie anzusehen. Ich war so ein Idiot zu denken, dass sie sich letztens an mich gekuschelt hat, weil sie mich will. Ich erkenne es jetzt als das, was es auch gewesen ist. Nur eine weitere List. Keine dreizehn Stunden später berichtet Marcus mir, wie sie mit diesem alten Perversling Cartwright geturtelt hat. Alte Gewohnheiten lassen sich nur schwer ablegen, was?

Es ist offensichtlich, wenn man bedenkt, dass es Tristian nur einen Vierzigtausend-Dollar-Wagen gekostet hat, um sie wieder gefügig zu machen. Die Hure fällt nicht weit vom Stamm, nicht wahr? Nach all dieser Zeit sucht sie immer noch nach einem Idioten, der sie mit Geld überhäuft. Sie kann ihren verdammten Arsch drauf verwetten, dass ich das nicht tun werde.

Also nehme ich ihre funkelnden Blicke und ihre kalte Schulter einfach auf mich. Ich sehe zu, wie sie auf Tristians Schoß sitzt und wie eine billige Nutte kichert. Liege nachts im Bett mit dem Wissen, dass sie verdammt noch mal den Schwanz eingezogen und stattdessen bei Rath geschlafen hat.

Ich werde schon noch bekommen, was mir gehört.

»Wir können auch hier unten bleiben, wenn du willst«, sagt Monica, als ich nicht antworte, und nimmt meine Hand und legt sie auf ihre Rippen direkt unterhalb ihrer Titten. »Oh, hey! Wie wäre es mit dem Whirlpool hinten?«

Ich blicke auf dieses Mädchen hinunter. Auf ihre blonden Haare. Ihre bronzefarbene Haut. Ihre grünen Augen. Ich hatte bisher noch nie etwas mit ihr gehabt, aber ich sehe an der Art, wie sie sich bewegt, wie sie heute Abend hier reinstolziert ist, dass sie zuversichtlich ist, diejenige zu sein, für die ich mich heute entscheiden werde. Was ihr allerdings nicht klar ist, ist, dass ein Mädchen wie sie einen Kerl wie mich nicht geradebiegen kann. Damals hätte ich es noch ausprobiert, hätte abgewartet, wie es abläuft, aber ich verstehe es jetzt. Ich brauche etwas anderes. Jetzt, da ich meine Fantasie endlich ausgelebt habe – meine Stiefschwester unter mir, weich und warm und feucht –, gibt es kein Zurück.

Doch ich habe ein neues Ritual für den Abend vor dem Spiel und das involviert keine dieser Schlampen.

»Danke für das Angebot, aber ich bin für heute Abend ausgebucht.« Einer der Anwärter kommt vorbei, und ich packe ihn und nicke mit dem Kinn auf das Mädchen. »Ich wette, mein Freund Tucker hier würde es lieben, euch dreien eine gute Zeit zu bereiten.« Die anderen beiden Mädchen ziehen Schnuten und wirken enttäuscht von meiner Abweisung. Einer meiner Ritualficks zu sein, ist eine Ehre. Ich klopfe Tucker auf die Schulter. »Nicht wahr?«

Tucker sieht aus wie ein Kind, dem man gerade eine goldene Gans überreicht hat. Er grinst sein charmantes kleines Grinsen, das ihm sicherlich schon zu Hunderten von Mädchen verholfen hat, bevor er mit langgezogenen Worten sagt: »Es wäre mir eine Ehre, euch wunderschöne Damen zu unterhalten.«

Es besteht kein Zweifel, dass Tucker netter zu diesen Mädchen sein wird als ich, also übergebe ich sie ihm und dränge mich auf der Suche nach Story durch die Menschenmenge. Sie und Tristian waren an der Bar gewesen, hatten geflirtet und Drinks heruntergestürzt. Sie hatte sich für ihn angezogen, kurze Hotpants und ein noch engeres FU-Tanktop. Mir ist ihr finsterer Blick in meine Richtung nicht entgangen, bevor sie gemeinsamen verschwunden sind.

War sie eifersüchtig oder sauer?

Beide Möglichkeiten bringen meinen Schwanz zum Zucken.

Rath spielt den DJ und ich erlange mit einem Fingerschnippen seine Aufmerksamkeit. Er hebt seinen Kopfhörer an einer Seite an und ich frage: »Wo ist Cherry?«

»Hab gesehen, wie Tris mit ihr durch den Flur verschwunden ist. Sie hat sich ziemlich volllaufen lassen.« Er deutet zur Bibliothek. »Alles gut?«

»Jepp«, sage ich und klopfe ihm auf den Rücken. Er liebt es, auf diesen Partys aufzulegen und der restlichen Studentenverbindung seinen eklektischen Geschmack aufzudrücken. Ich entdecke Tristian mit einem Queue in der Hand am Billardtisch und schlendere auf ihn zu. »Wo ist sie?«

»Scheiße, Mann.« Er weiß, über wen ich spreche und nickt hinüber zur Treppe. »Unser Mädchen war stockbesoffen, drum hab ich versucht, sie in ihr Zimmer zu tragen. Wir haben es aber nicht geschafft. Ich habe sie bewusstlos auf der Couch in der Bibliothek gelassen.«

»Du hast sie allein gelassen?«, frage ich und Wut brodelt in mir auf. »Bewusstlos in einem Haus voller gestörter Verbindungsstudenten?«

Tristian verdreht die Augen. »Alter, was denkst du denn? Nachdem du das Telefon von jedem in dieser Verbindung kaputt gemacht hast, wird sich keiner an unsere Lady heranwagen. Sie ist mehr als sicher da oben.«

Nun, da hat er nicht unrecht.

»Das hoffe ich für dich.«

»Geh und sieh nach ihr, wenn du dir solche Sorgen machst.« Er nimmt einen Schluck von seinem Drink und hält inne. »Weißt du was? Ich komme mit dir.« Nach all seinem Geplapper, dass sie in Sicherheit ist, kann ich jetzt sehen, dass er sich nun auch etwas sorgt. Ehrlich gesagt ist Tristian in dieser Sache besser als der Rest von uns. Darin, sich um das zu kümmern, was wichtig ist. Darin, Menschen glücklich zu halten. Dinge zu beschützen, die ihm wichtig sind. Wenn ich jemandem ihr Leben anvertrauen müsste, wäre er es.

Mehr sogar als mir selbst.

Wir gehen durch den Flur, vorbei an einigen geschlossenen Türen, die ins Gästezimmer führen. Sie existieren so ziemlich nur als spontane Orte zum Ficken und während Partys wie dieser gilt ›Wer zuerst kommt, mahlt zuerst‹. Hinter einer höre ich Gekicher und vermute, dass Tucker sich dort mit den Mädchen amüsiert. Während den Verbindungsevents ist der Teil des Hauses mit der Bibliothek tabu, eine Regel, die festgelegt wurde, nachdem Ms. Crane einst ein ganzes verficktes Wochenende damit verbringen musste, Schubladen von Pisse zu säubern. Es ist ihr Gezicke nicht wert, und ehrlich gesagt ist es schön, einen Raum im Haus zu haben, der nicht mit Körperflüssigkeiten und Bier überzogen ist.

Die Türen zur Bibliothek stehen offen und Story liegt dort auf dem Ledersofa am Fenster. Sie liegt auf dem Rücken, ihr Haar wirr aus dem Gesicht gestrichen. Ihre Shorts klemmen zwischen ihren Beinen und eines ihrer Beine hängt von den Polstern. Von der Tür aus habe ich perfekte Sicht auf die milchig weiße Haut zwischen ihren Beinen, wo auch ein Hauch eines schwarzen Höschens sichtbar ist.

Sie sieht nicht nur aus, als würde sie schlafen.

Sie sieht aus, als wäre sie für alle Welt tot.

Mein Schwanz füllt sich sofort mit Blut.

»Herr im Himmel.« Ich blicke über meine Schulter und durchbohre Tristian mit einem Blick. »Wenn jemand unsere Lady so sehen würde, müssten wir ihm die Augen ausschaben«, zische ich.

Er blickt über meine Schulter und zuckt zusammen. Indem er eine Hand in die Luft wirft, insistiert er: »Sie war zugedeckt, als ich gegangen bin. Sie muss die Decke heruntergestrampelt haben.«

Jetzt sehe ich sie, auf einem Haufen auf dem Boden. Das hat er davon, wenn er ihr all diese lächerlichen Outfits kauft. Shorts und Miniröcke, die nicht einmal ihren verdammten Arsch bedecken. Immerhin hat Rath ein paar Jeans für sie besorgt.

»Ich übernehme«, sage ich und will gerade die Tür schließen.

Tristians Arm schnellt vor und seine Handfläche landet auf dem Holz. »Tja, das glaube ich eher nicht.«

Ich starre ihn mit verengten Augen an. »Wie bitte?«

Er drängt sich an mir vorbei ins Zimmer. »Denkst du, ich bin dumm? Ich weiß, wieso du hier oben bist. Du hast mir selbst gesagt, dass du sie zu deinen Ritualen hinzufügen wirst, wenn du das letzte Spiel gewinnst.« Er breitet seine Arme aus und fordert mich auf, es zu bestreiten. »Nun, du hast gewonnen.«

Ich knirsche so fest mit den Zähnen, dass mein Kiefer schmerzt. »Das ist mein beschissenes Recht. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich mit meiner eigenen gottverdammten Lady tun kann und was nicht.«

Er hält eine Hand hoch und sagt mit gleichmäßiger Stimme: »Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass sie dich gestern geohrfeigt hat und dass du sauer bist wegen Cartwright. Du hast dich selbst nicht unter Kontrolle, Killer.« Er blickt auf Story und etwas Gefährliches blitzt in seinen Augen auf. »Ich lasse nicht zu, dass du ihr wehtust. Wenn du sie ficken willst, dann hast du recht: Ich kann dich nicht aufhalten. Aber ich werde auch nicht gehen.«

Ich verdrehe meine Augen so stark, dass ich Punkte sehe. »Du wirst also zusehen?« Himmel, solch eine Scheiße haben wir seit unserem ersten Studienjahr nicht mehr getan. »Das gehört nicht zum Ritual.«

Er schnaubt. »Ich bitte dich. Ein Mal macht noch kein Ritual.« Er tritt hinter mich, um die Tür zu schließen und zu verriegeln. »Außerdem hast du es beim letzten Mal im Flur getan. Das war nicht gerade privat.«

Ich greife mir fluchend in den Schritt und richte meinen Ständer. »Na schön, aber du bist derjenige, der sich kontrollieren muss. Dein Schwanz hat hier keine Priorität. Das hier ist mein Ritual und die Sache muss genau nach meinen Vorstellungen verlaufen.« Als er seinen Mund öffnet, versetze ich ihm einen Schubs gegen die Schulter. »Ich meine es ernst, verdammt. Wenn du heute schuld bist, dass mein Schwanz weich wird, wirst du rausfinden, wie es sich anfühlt, wenn man dein Auto in Brand steckt.«

»Es ist okay, sich unsicher zu fühlen, Killer.« Er wirft mir ein schleimiges Grinsen zu und greift sich an seinen eigenen Schwanz. »Ich weiß, dass er im Vergleich zu deinem einschüchternd wirkt.«

»Wohl kaum«, sage ich spottend und drehe mich zu Story um. Ich nehme mir eine Minute, um sie anzusehen. Diesmal ist das Licht an und es besteht kaum Gefahr, dass sie aufwacht. Ihre Brust hebt und senkt sich mit gleichmäßigen Atemzügen. Ich stehe über ihr und meine Augen wandern über ihren strammen kleinen Körper. Sie sieht so zart und verletzlich aus, aber ich weiß es besser. Sie ist eine Kämpferin. Eine Opportunistin. Eine Manipulantin. Sie hat all diese Sugar Daddys an der Nase herumgeführt, meinen Vater, Tristian. Aber jetzt liegt sie bewusstlos auf dem Sofa und ich habe die Kontrolle.

Voll und ganz.

»Weißt du, jetzt, wo ich sie so da sehe«, sagt Tristian und legt den Kopf schief, »glaube ich, verstehe ich den Reiz.«

Er und Rath haben meine Vorliebe für schlafende Mädchen nie verstanden. In der Highschool hatten sie mir jedes Mal die Hölle heiß gemacht, wenn ich ihnen erzählt habe, dass ich sie beobachte, meinen Schwanz raushole und einen kleinen Teil von mir auf ihr zurücklasse. Gestört hatte Tristian es genannt.

Nun starrt er sie an, als wolle er sofort zwischen ihre Beine klettern.

Ich trete vor ihn, bevor er die Gelegenheit dazu bekommt.

Sie gehört allein mir.

Story schläft nicht. Sie ist betrunken. Kaum bei Bewusstsein und völlig gefügig. Je länger ich sie beobachte, umso härter wird mein Schwanz. Als wolle er die Lage testen, streckt Tristian seinen Arm aus und streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie seufzt leise, aber sie wacht nicht auf. Ermutigt fahre ich mit meinem Finger über ihr nacktes Bein, hinauf zu der weichen Stelle zwischen ihren geöffneten Schenkeln. Ihre Zunge blitzt hervor, rosa und warm, aber ihre Augen bleiben geschlossen.

Es ist mir egal, dass Tristian hier ist. Ich könnte Story auf jede erdenkliche Art und Weise ficken, wenn sie so ohnmächtig daliegt, und es wäre der beste Fick aller Zeiten. Ohne Sorge, dass sie aufwachen wird, ohne Angst, dass sie sich erinnern könnte. Das ist vollständige Herrschaft.

»Nein«, sagt Tristian plötzlich mit leiser Stimme. »Du musst ihr ein wenig Zeit geben, bis sie verheilt ist, Killer.«

Ich werfe ihm einen Blick zu, verdutzt, dass er mich so gut lesen kann. »Ich bin nicht hier, um sie zu ficken«, sage ich, obwohl ich es tun würde, wenn ich es wollte. Aber ich habe ein Ritual durchzuführen, also nicke ich mit dem Kinn auf sie. »Sie wusste, dass ich sie mir heute holen würde. Vielleicht hat sie deswegen so viel getrunken.« Mit einem Blick auf das Heben und Senken ihrer Brust, gerötet vom Alkohol, sinniere ich träge: »Vielleicht ist es ein Friedensangebot oder so. Sie wusste, dass mir das gefallen würde.«

»Oder«, entgegnet Tristian und streichelt ihre Stirn, »vielleicht ist es die einzige Art, wie sie es verkraftet.«

Ich werfe ihm einen drohenden Blick zu. »Vielleicht kannst du deine Meinungen einfach für dich behalten.«

Er kennt sie nicht so gut, wie er denkt.

Ihre Brüste pressen sich gegen den Baumwollstoff ihres Tanktops, unter dem sie, wie angewiesen, keinen BH trägt. Ich ziehe die Träger herunter, schiebe sie über ihre Schultern und enthülle ihre üppigen Titten. Die kühle Luft formt ihre Nippel zu harten Spitzen und ich streiche mit dem Daumen über einen und fühle, wie er sogar noch härter wird. Story ist eine wunderschöne Frau. Hübscher noch als zu der Zeit, in der wir uns kennengelernt hatten. Diese merkwürdige, schlaksige Teenagerin ist schon lange Vergangenheit, ersetzt von weiblichen Kurven und dezenter Anmut.

»Wie war es gewesen?«, fragt Tristian, und als ich aufsehe, bemerke ich, dass seine Augen genauso dunkel und verhangen sind wie meine. Seine Hand steckt in seiner Tasche, aber ich weiß, dass er seinen Schwanz streichelt. Er erklärt: »Sie zu ficken, ihr ihre Unschuld zu nehmen?«

Ich blicke wieder hinunter auf ihre rosigen Nippel und streiche über den Knopf meiner Jeans. »Eng«, sage ich, meine Antwort kaum ausreichend. »Weich. Feucht. Am Anfang hat sie sich noch ein wenig gewehrt, aber ich wusste, dass sie darauf steht. Hat mir ein wenig den Rücken zerkratzt, als sie gekommen ist.«

Er gibt einen undeutbaren Laut von sich. »Es war also gut?«

»Es war gut.« Leiser sage ich: »Sie war gut.«

Er brummt und es scheint ihn nicht zu stören, als ich mich meiner Jeans entledige und mein Shirt ausziehe. Mein Schwanz ragt schwer zwischen meinen Beinen auf, mit einem Ziehen tief in meinen Eiern. Das Verlangen nach ihr, das ich empfinde, die alles verzehrende Begierde …

Es lässt niemals nach. Es wird nur schlimmer. Die Jungs nennen mich besessen. Süchtig. Krankhaft. Sie haben vermutlich recht. Nichts, das mir dieses Mädchen geben kann, wird jemals genug sein. Ich sollte aufhören.

Aber ich kann nicht.

Ich lege meine Hände unter Storys Achseln und ziehe sie hoch. Tristian tritt hinter sie und stützt ihren Hals. Ich fletsche die Zähne und öffne meinen Mund, um ihm zu sagen, dass er sich verdammt noch mal von dem fernhalten soll, was mir gehört.

Unsere Blicke begegnen sich über ihrem Kopf und er sagt: »Ich weiß, dass du auf sie pissen willst, Killer, aber sie ist nicht dein Territorium, das du markieren kannst. Sie gehört uns. Sie gehört uns allen.«

Einen langen Augenblick starren wir einander an. Tristian entschlossen, standhaft zu bleiben, und ich in dem Versuch, mich damit abzufinden, sie teilen zu müssen. Die Krux daran ist, dass es nicht einmal um den Vertrag geht oder die Struktur der Lords. Es geht nicht einmal darum, wie lange wir uns schon kennen, wie verbunden wir immer gewesen sind. Tristian ist derjenige, der sie in dieser Nacht in der Waschküche schließlich in die Ecke getrieben und diesen Ball ins Rollen gebracht hat. Rath hatte sie so manipuliert, dass sie sich im Haus einigermaßen wohlgefühlt hat. Wir drei hatten gemeinsam geholfen, das hier zu kreieren. Wenn man auch nur einen von uns wegnähme, würde das ganze Kartenhaus in sich zusammenfallen.

Sie ist unsere Lady.

Er nickt und sieht zu, wie ich das verarbeite, dann wiederholt er: »Sie gehört uns.«

»Halte du ihren Hals fest«, sage ich als eine Art von Einverständnis. Wir positionieren sie so, dass sie sich auf der Lehne der Couch zurücklehnt und nicht länger krumm daliegt. Meine Nase ist nur Zentimeter von ihrer entfernt, als ihre Lider sich flatternd öffnen. Ich erstarre, als ihre Hand schwerfällig meinen Bauch berührt. Sie murmelt etwas Unzusammenhängendes und eine Sekunde später schließen sich ihre Augen wieder.

Ich atme langsam aus und frage: »Wie war es für dich gewesen?« Ich betrachte ihre geöffneten und so, so roten Lippen. »Als sie dir einen geblasen hat – als sie es wollte –, wie ist das gewesen?« Es versetzt mir einen Stich, nach diesem Wissen zu fragen, zu dem nur Rath und er Zugang haben. Für mich war es an diesem Tag unten in Keller nicht das gewesen, was ich wirklich gewollt hatte.

Tristian streicht ihre Haare zur Seite, seine Stimme leise und mitfühlend. »Vertrau mir, Killer. Das willst du nicht wissen.«

Er sieht mir nicht in die Augen.

»Doch, sonst hätte ich nicht gefragt.«

Er hält einen Moment inne, als würde er seine Worte mit Bedacht wählen. »Dieses Mädchen hat eine wilde Seite, Killer. Klar, sie wehrt sich viel, aber tief im Inneren lechzt sie danach. Wenn du ihr nur für eine Minute die Leine lang lassen könntest, würdest du es auch sehen. Wenn sie sich dafür entscheidet, nachzugeben, ist sie so begierig und zugänglich.« Er streicht gedankenverloren über ihre Unterlippe. »Alles, was nötig ist, ist, ihr ein wenig Kontrolle zu überlassen – selbst wenn es fadenscheinig ist –, und schon … blüht sie auf.« Seufzend wirft er mir einen vielsagenden Blick zu. »Darum, ja, ich hatte ihr ein wenig ihrer Kontrolle zurückgegeben und sie hat mich im Auto mit dem besten Blowjob meines Lebens belohnt.«

»Deswegen hast du ihr auch das Auto geschenkt«, erkenne ich schließlich. Es war keine schnelle Lösung, um ihre Vergebung zu erkaufen, und ich hätte es wissen sollen. Das ist nicht Tristians Stil. Es war nur ein weiterer Ziegelstein im Fundament.

Er zuckt mit den Schultern und antwortet: »Na klar. Was denkst du, weswegen sie so gewillt war, sich heute Abend mit mir volllaufen zu lassen?« Er blickt hinunter auf Story, die in diesem Moment für jede unserer Launen empfänglich ist. »Beziehungen bauen auf Geben und Nehmen auf, Killer. Selbst in einer Situation wie dieser. Manchmal muss man ein wenig verlieren, um ein wenig zu gewinnen.«

Ich schnaube über seine Logik. »Nun, heute Abend werde ich etwas von unserer Lady nehmen und ihr dafür etwas geben. Da ich heute großzügig bin, kannst du bleiben und zusehen.« Ich klettere über sie, meine Knie links und rechts von ihrer Brust, mein Schwanz auf das Tal zwischen ihren Brüsten ausgerichtet. Ich pumpe ein paar Mal über meinen Schwanz, doch es ist zu trocken. Ich lehne mich vor und lege meinen Daumen auf ihre Lippen.

Tristian hockt sich neben sie und streicht ihr Haar zurück. »Aufmachen für Killer, Süße.«

»Hmmm?«, fragt sie benommen, ihre Augen weiter geschlossen.

»Mach den Mund auf«, flüstert er, als ich meinen Daumen in ihren Mund zwänge. »Lass ihn rein.«

Sie antwortet mit einem Brummen auf mein Eindringen und saugt an meinem Finger. Tristian umfasst ihren Kiefer und wackelt daran, bis er schlaff wird. Dann teste ich sie, indem ich mich vorbeuge und die Spitze meines Schwanzes zwischen ihre Lippen drücke. Ihre Zunge blitzt hervor und sie seufzt. Als ich mir sicher bin, dass sie wirklich k.o. ist und mir nichts abbeißen wird, schiebe ich meinen Schwanz weiter an ihren weichen Lippen vorbei über ihre warme Zunge.

»So ists brav«, haucht Tristian in ihr Ohr und ich kann mich gerade noch zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen. Ich weiß nicht, wie er dazu kommt, mich krankhaft zu nennen, während ihm bei seinen Angebereien derart einer abgeht.

Zum Glück lässt er von ihr ab, bevor mich wieder mein habgieriger Impuls überkommt, und lehnt sich an die Wand, um von dort aus zuzusehen.

Der Drang, ihr Gesicht zu ficken ist so stark, dass ich für Tristians Anwesenheit beinahe dankbar bin. Denn darum geht es hier nicht. Aber fuck, es ist gut – gut und so verdammt feucht, dass ich mich dazu zwingen muss, meinen Schwanz wieder aus ihrem roten Mund zu ziehen. Ich lehne mich zurück, packe ihre Titten und drücke sie zusammen und schiebe mich in das Tal zwischen ihnen. Die süße Reibung ist genau das, wonach ich gesucht habe, noch besser gemacht von der verschlafenen, zuckenden Antwort ihres Körpers.

Story hat schöne Titten und das ist eine Tatsache. Aber sie sind ein wenig zu klein für das hier, wodurch ich gezwungen bin, sie noch fester zusammenzupressen, während mein Schwanz zwischen sie gleitet. Während ich das tue, streiche ich mit meinem Daumennagel über ihre Nippel, und sie stößt diesen kleinen Atemhauch von einem Wimmern aus, der direkt in meine Hoden schießt.

»Fuck«, ächze ich und die weiche Haut, zusammen mit dem warmen Druck, lässt mich bereits durchdrehen. Sie fühlt sich gut an – so verdammt gut –, und ich halte mich an ihr fest, während ich meine Hüften wieder und wieder vorstoße und meine Eier unter ihre Titten klatschen.

»Nicht so fest«, sagt Tristian, aber in seinen Worten schwingt keinerlei Drohung mit. An der tiefen Stimmlage und dem Geräusch seines Reißverschlusses weiß ich, dass er sich hinter mir einen runterholt. Irgendwie macht das Wissen, dass er zusieht, wie ich sie mir vornehme, es nur noch heißer, denn ich verstehe, dass er sie auch unbedingt will. Er hält mich gewiss nicht davon ab, als ich ihre Brüste erneut zusammenpresse oder als ich ihre Nippel berühre und sie diese verdammten Laute von sich gibt, als würde sie möglicherweise bereuen, dass sie für das hier nicht bei Bewusstsein ist.

Einen Moment lang sind da nur noch die Geräusche unseres heiseren Atems und das Klatschen von Fleisch auf Fleisch. Der Anblick meines Ständers, der sich zwischen ihre Titten rammt, ist hypnotisierend. Es ist nicht wie beim letzten Mal und ganz ohne ihren glühend heißen Hass. Doch ich habe genug von meinem eigenen, denn ich kann mir nur zu leicht vorstellen, wie sie letztens mit diesem verdammten Perversling gequatscht hat. Doch er ist nicht nur ein Perversling, sondern auch ein König.

Ein Graf.

Mein Körper zieht sich bei der Erinnerung daran zusammen, und erst, als Tristian sagt: »Mach mal halblang, Killer«, erkenne ich, wie fest ich ihre Titten zusammenpresse. Vermutlich hinterlasse ich Blutergüsse.

Das macht es aber nur besser. Selbst mit Tristian, der sich keine zwei Meter von mir entfernt einen runterholt. Selbst, als sie ihre Augenbrauen zusammenzieht, als wäre sie nicht sicher, was vor sich geht, aber sie ist zu tief unter der Oberfläche ihres Bewusstseins, um etwas dagegen unternehmen zu können. Ich stelle mir vor, wie sie in einem ihrer Betten schläft, wie sie ihr Oberteil hochziehen und meine Fingerabdrücke auf ihrem Fleisch sehen. Ich denke an sie – an all diese Geier, die danach lechzen, sie zu haben –, wie sie sie wie ein Geschenk auspacken, nur um zu sehen, dass sie bereits benutzt und markiert worden ist. Die Grafen. Cartwright. Mein eigener gottverdammter Vater …

Ich halte mit einem leisen Stöhnen inne, mein Schwanz pulsierend zwischen ihren Titten. Dicke Ströme meiner Wichse bemalen ihre Brust und einer schießt sogar bis zu der weichen Spitze ihres zarten Kinns. Meine Schultern beben unter meinem Orgasmus und endlich lasse ich ihre Titten los.

Aber nur, um mit meinem Finger durch diesem Spermaklecks auf ihrem Kinn zu fahren und ihn auf ihren Lippen zu verreiben, bevor ich ihn in ihren Mund schiebe.

Tristian faucht einen leisen Fluch von seinem Platz in der Ecke. »Ich kann nicht glauben, dass ich wie ein gottverdammter Penner in meine Hose kommen musste. Und schau dir das an.« Er deutet mit seiner Hand auf ihre Titten. »Nun wird sie morgen Bescheid wissen. Du warst zu grob. Schon wieder.«

Ich fahre mir mit dem Handgelenk über meinen Mund, lehne mich zurück und präge mir diesen Anblick von ihr, völlig überzogen von meinem Saft, ein. »Es geht ihr gut«, erwidere ich und rapple mich mit schwankenden Beinen auf. »Sie bekommt immer schnell blaue Flecken.«

Ich will, dass sie es weiß.

Ich will, dass alle es wissen.

Sie gehört vielleicht uns, aber heute Nacht gehörte sie mir.

»Himmel, ich muss mich umziehen.« Tristian knöpft seine Hose zu und verzieht das Gesicht. »Kann ich dir vertrauen, dass du sie ins Bett bringst? Ich bin keine Pussy, aber sie die Treppe hinaufzuschleppen, war anstrengend genug, und da hatte sie noch etwas Kraft in ihren Beinen.«

Nickend ziehe ich meine Hose hoch. »Überlass das mir.«

Ich warte, bis er gegangen ist, um ihren schlaffen Körper in meinen Armen aus der Bibliothek zu tragen, und da ist ein Moment im Flur, als ich zwischen meiner Tür und ihrer stehe, der mich innehalten lässt. Ich sollte sie in mein Bett legen. Da gehört sie hin. Aber da kommen mir wieder Tristians Worte in den Sinn.

… ein wenig verlieren, um ein wenig zu gewinnen.

Ich gehe nach rechts, trete ihre Tür auf und trage sie hinein. Vorsichtig lege ich sie auf ihr Bett und zupfe ihr Oberteil zurecht. Tristian würde sie saubermachen. Er würde in ihr Badezimmer gehen, einen Lappen nass machen und sanft alle Spuren beseitigen.

Ich dagegen nicht.

Ich will, dass sie weiß, was ich mit ihr getan habe, ihr eine Erinnerung dalassen daran, wer hier das Sagen hat. Bevor ich gehe, blicke ich über meine Schulter und stelle sicher, dass wir wirklich allein sind. Dann drehe ich ihr Gesicht zur Seite und drücke ihr einen zärtlichen Kuss auf ihre klamme Schläfe. Ihre einzige Antwort ist ein träges, verschlafenes Seufzen. Tief in meiner Brust verdränge ich das Wissen, wieso ich das tue. Tristian kann ihr Kontrolle geben und die Belohnungen einsacken, aber das ist nun mal er. Ich will sie gelähmt wie jetzt, denn das ist die einzige Möglichkeit, dass sie mich nicht abweist. In diesem Moment kann sie sich nicht für jemand anderen entscheiden. Nicht für Tristian oder Rath. Nicht für die Sugar Daddys.

Nicht für meinen Vater.

Nur für mich.
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Story

Ich träume vom Keller.

Da ist der bittere Geschmack von Killian tief hinten auf meiner Zunge, die durchdringende Hitze von beobachtenden Augen, Stimmen. Aber da ist auch das Gefühl von stechenden Nadeln, davon, festgehalten und bewegungsunfähig gemacht zu werden, hilflos und ohne Hoffnung zu sein, genau wie an diesem Tag mit Ray und dem Tracker. Es ist seltsam, wenn man darüber nachdenkt – Orte mit einer düsteren Natur.

Wie diese Waschküche, welche immer in den Tiefen meines Gehirns gelauert hat, dieses bedrohliche Pochen der Erinnerung. Doch wenn ich darüber nachdenke und als die Person, die ich jetzt bin, zurückgehen könnte, wäre es um einiges anders gewesen. Ich denke, ich würde mich auf die Knie hinunterlassen und Tristian in den Mund nehmen, bis sein Gesicht unter seinem Orgasmus zerfällt. Ich würde mich Rath entgegendrängen und in seiner Überraschung schwelgen. Ich würde meinem Stiefbruder dabei in die Augen sehen und ihm zeigen, dass er mich nicht berühren kann. Nicht, wie sie es können.

Nein, die Waschküche ist nicht mehr so unheimlich. Aber der Keller haftet mir noch immer an. Manchmal ist es unerträglich zu wissen, dass er genau unter meinen Füßen ist, ein toter Stapel aus Ziegel, den ich atmen hören kann. Das ist es auch, wovon ich träume. Von dem schweren Atem unter mir, der meinen Namen ruft und mich nach unten zieht.

Lass ihn rein …

So wache ich auf, zitternd und kalt und viel zu wachsam, wenn man bedenkt, wie sich mein Kopf anfühlt. »Halt die Klappe. Halt die Klappe. Halt die Klappe.« Ich strecke meine Hand aus und schlage auf den Alarm meines Telefons ein, wodurch ich nichts erreiche, außer es auf den Boden zu schleudern. »Oh Gott.«

Der kratzige Klang meiner eigenen Stimme sticht in meinen Ohren wie ein Eispickel. Meine Augen sind verkrustet, mein Kopf pocht mit dem schweratmigen Rhythmus des Kellers und, Grundgütiger, wieso ist es so hell hier? Ich rolle herum und vergrabe meinen Kopf unter meinem Kissen in dem Versuch, mich davor zu verstecken.

Was zur Hölle ist letzte Nacht passiert?

Ich rülpse und der Geschmack von Kirsche rollt meine Kehle hinauf. Ach ja, richtig. Ich habe mich mit Tristian volllaufen lassen. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich mit ihm unten saß, meine Wange auf seiner Schulter, und mich über Killian und seine Schlampen beschwert habe. Jemand muss mich in mein Zimmer gebracht haben.

Nicht in Killians, nicht in Raths, nicht in Tristians. In meins.

Nun.

Für einen Preis.

Ich recke mich über die Bettkante und greife noch ein paar Mal ins Leere, bis ich es endlich schaffe, den Wecker auszustellen. Dann setze ich mich auf, blicke an mir herunter und sehe, dass ich noch immer meine Klamotten trage, und es sagt wirklich eine Menge über den Zustand meines Lebens aus, dass meine erste Reaktion Überraschung ist. Aber der Ausschnitt meines Oberteils ist ausgeleiert, und als ich meinen juckenden Hals berühre, halte ich urplötzlich inne.

Ich muss nicht einmal nach unten sehen, um zu wissen, was das für eine trockene, angekrustete, klebrige Substanz ist. Das ist definitiv eine dicke Ladung Sperma. Vielleicht sollte es das, aber das überrascht mich nicht. Wenn überhaupt, dann bin ich sogar ein wenig erleichtert. Es ist Teil des Grundes, weswegen ich mich letzte Nacht so abgeschossen habe, als ich mich gefragt habe, ob er sich für die Schlampen entscheidet oder für mich, sein glänzend neues Ritual vor dem Spiel.

Ich werde immer besser, ihre Schritte vorauszuahnen.

Ich betrachte mich im Spiegel der Kommode. Wie durchgekaut und ausgekotzt, scheint eine passende Beschreibung zu sein. Meine Haare sind ein zerzaustes Nest, meine Augen sind rot und meine Haut ist fleckig, klamm und blass. Das Oberteil ist hinüber, irreparabel gedehnt. Seufzend ziehe ich es über meinen Kopf und werfe es von mir.

Dann erstarre ich, ein abgebrochener Atemzug schmerzhaft in meinen Lungen.

Meine Brüste sind eine cremefarbene Leinwand aus Blau und Lila.

Es ist nicht so schlimm wie beim letzten Mal, aber nahe dran, und wenn ich nicht damit beschäftigt wäre, mich missbraucht und kotzübel zu fühlen, wäre ich in der Lage, Killians Beständigkeit wertzuschätzen. Anscheinend gehört es zu seinem Ritual, seine Fingerabdrücke in den weichen Teilen meines Fleischs zu hinterlassen. Wie kann es sein, dass ich das nicht habe kommen sehen?

Ich kann mich nicht entscheiden, ob es besser oder schlimmer ist, dass ich mich nicht erinnern kann.

Das Wasser in der Dusche erwacht rauschend zum Leben und ich drehe die Temperatur hoch, während sich mein Magen bei dem Gedanken an das, was passiert ist, zusammenzieht. Wo hat er es getan? Hier, in meinem Bett? War das Licht aus? Hat er mich so geküsst, wie er es immer tut, wenn ich schlafe?

Ich stehe unter dem dampfenden Sprühregen, meine Hände gegen die Fliesen gepresst, das Wasser prasselnd auf meinem Kopf, als sich etwas durch die Oberfläche bricht. Eine Erinnerung, trüb und verschwommen. Hände an meinem Kopf, die meine Haare davonstreichen. Finger an meinem Kinn. Eine Stimme in meinem Ohr, sanft und schmeichelnd.

Aufmachen für Killer, Süße …

Lass ihn rein …

Braves Mädchen …

Ich beginne wieder zu zittern und die Hände an der Wand ballen sich zu Fäusten. Tristian war dagewesen – Rath vermutlich auch – und hat zugesehen und angefasst und genommen.

Immer, wenn ich denke, dass ich Fortschritte gemacht, ein Stück meiner Kontrolle zurückerobert habe, wird mir eindeutig klargemacht, dass nichts davon der Fall ist. Jede nette Geste von ihnen wird von der nächsten wieder nichtig gemacht. Die kalte Wahrheit ist, dass der Keller kein unheimlicher Ort ist. Er ist nur tote Ziegel und leerer Raum, genau wie jedes andere Zimmer in diesem Haus.

Bis einer von ihnen es betritt.

Ich schrubbe mir das Sperma mechanisch von der Brust und ignoriere den Schmerz in meinen Brüsten und die wunden und empfindlichen Blutergüsse. Es ist schon Tage her, seit ich Ted kontaktiert habe. Er hätte mittlerweile hier sein sollen. Er hätte das hier aufhalten sollen. Er hätte alles in die Luft sprengen und es wieder neu machen sollen. Aber vielleicht bin ich die Närrin, die immer davonrennt und wartet und ihr Schicksal in die Hände von kleinen, schrecklichen Männern legt.

Zum ersten Mal seit langer Zeit wird mir klar, dass ich genug habe vom Warten.

Denn wenn man will, dass etwas richtig gemacht wird, muss man es eben selbst machen.

[image: ]


Der Geruch von Frühstücksspeck und Eiern dreht mir den Magen beinahe genauso heftig um wie der Gedanke, ihnen gegenüberzutreten, aber ich betrete das Esszimmer dennoch.

Rath blickt von seinem Essen auf, sein Mund beim Kauen erstarrt, als er mich sieht. Die Dusche hat vermutlich nur wenig bewirkt. Ich sehe immer noch aus wie aufgewärmtes Erbrochenes. Killian sieht mir nicht in die Augen, die Vermeidung so geschickt und effektiv, dass es ist, als wäre ich nie eingetreten.

Tristian ist der Einzige, der spricht. »Da ist ja unsere durchgeweichte Lady«, sagt er und schiebt einen Smoothie in meine Richtung. »Das beste Katermittel aller Zeiten. Probiers mal aus.«

Ich beäuge das schaumige grüne Getränk und mein Magen gurgelt protestierend. Das Glas ignorierend verkünde ich emotionslos: »Ich muss mich heute Nachmittag mit Daniel treffen.«

Killians Augen schießen endlich zu mir nach oben und blitzen mich gefährlich an. »Wie bitte?«

Ich mache mir nicht die Mühe, mich zu setzen, meine Arme schlaff an meinen Seiten. »Es gehört zu meinen Pflichten für das Homecoming-Schulfest. Ich muss ihn um Erlaubnis bitten, das Grundstück benutzen zu dürfen, und dann die Genehmigungen einholen.«

»Das kann ich machen«, lautet Killians schnippische Antwort. Er blickt zurück auf sein Telefon. Die Diskussion ist zu Ende.

»Nein, das kannst du nicht.«

Wieder blickt er auf. Diesmal beben seine Nasenflügel, die Warnung in seiner Antwort eindeutig. »Hast du gerade Nein zu mir gesagt?«

»Ja.«

Er legt sein Telefon hin, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Sag mir noch einmal, dass ich nicht mit meinem eigenen Vater sprechen kann.«

Ich warte auf die aufsteigende Empörung und den Hass. Stattdessen ist alles, was ich höre, Tristians Stimme, die sagt, dass ich meinen Mund für Killian aufmachen soll. Ich fühle mich billig, mehr nicht. »Ihr wart diejenigen, die mir gesagt haben, dass das mein Job als eure Lady ist. Es ist meine Verantwortung, mich darum zu kümmern.«

»Sie hat recht«, sagt Tristian und stupst den Smoothie einmal mehr in meine Richtung. »Wenn die Frauen der Royals alles von ihren Männern erledigen lassen, wird die Benefizveranstaltung nur wieder zu einem Schwanzvergleich. Es gibt einen Grund, weswegen die Dinge so gehandhabt werden.« Leiser sagt er an Killian gewandt: »Mach keinen Hehl daraus. Wir sind alle müde.«

»Nun, du kannst nicht allein gehen«, sagt Killian. »Und ich habe zu viel zu tun, um dich diese Woche zu fahren, also wird das warten müssen.«

»Ich habe bereits angerufen und heute Nachmittag einen Termin in seinem Büro vereinbart.« Ich blicke hinüber zu Tristian, unfähig, ihm direkt in die Augen zu sehen. Ich frage mich, was er mit mir gemacht hat. War es Killians Wichse oder auch seine? »Kannst du mich später hinfahren?«

»Sorry, Cherry, aber die Zwillinge haben heute Nachmittag eine Tanzaufführung.« Er schüttelt den Kopf und betont: »Das kann ich nicht verpassen.«

»Ich kann mit ihr gehen«, sagt Rath. »Alle meine Stunden im Studio sind am Morgen, und da sie ja jetzt ein Auto hat …« Mir entgeht weder der abfällige Ton noch der Blick, mit dem er Tristian durchbohrt. »… kann ich einfach mitfahren. Wir fahren heute nach dem Unterricht.«

Nun frage ich mich, was Rath letzte Nacht mit mir gemacht hat. Tristian und Killian stehen auf Kontrolle – ich erwarte es von ihnen. Aber es scheint nicht Raths Stil zu sein. »Das wäre großartig. Danke.«

»Nun, da das geklärt ist«, sagt Tristian und schiebt das Glas vor mich, »trink.«

Steif hebe ich das Glas an und nehme einen zaghaften Schluck. Es schmeckt, als hätte sich jemand Gras und Dreck aus dem Hinterhof genommen und es zusammen mit der Essenz der Traurigkeit in einen Mixer geworfen. Ich würge es hinunter und zwinge mich, stark zu sein. Wenn ich ihr Spiel nun selbst in die Hand nehmen will, dann muss ich anfangen, all die Gefallen zu sammeln, die ich kriegen kann.

Sobald wir in Killians Truck steigen, um auf den Campus zu fahren, zieht Rath mich an seine Seite und massiert mit einer starken Hand meinen Nacken. Ich bin unfähig, mich dagegen zu wehren, und schmelze in seine täuschend zärtliche Wärme.

»Geht es dir gut?«, fragt er. Es überrascht mich, denn seit ich den Tracker habe und wir die Nacht zusammen verbracht haben, ist er viel freundlicher, aber still und immer noch ein wenig distanziert. Als ich stumm nicke, zieht er mich bloß näher, und ich rieche das Waschmittel und den schwachen Hauch einer Zigarette am frühen Morgen. Er drückt seinen Mund an mein Ohr und flüstert: »Wir können einen rauchen, nachdem wir bei Daniel gewesen sind.« Seine Hand wandert über meine Seite und seine Knöchel streichen über meine Brust. Als ich zur Antwort erstarre, lacht er leise und dunkel. »Ich bin steif, seit du mir letzte Nacht diesen Kuss aufgedrückt hast.«

Es herrscht geladenes Schweigen, als warte er darauf, dass ich im Gegenzug etwas anbiete. Dass ich ihm auf dem Weg zur Schule vor den anderen einen runterhole. Einen schmutzigen, bekifften Quickie, nachdem wir uns mit Daniel getroffen haben. Einen Blowjob in der Mittagspause.

Ich sitze nur stumm da und sage nichts.

Er zuckt mit den Schultern und lässt seine Hand auf meine Hüfte sinken. »Ja, so ein Kater ist echt Scheiße.« Er klingt enttäuscht.

Nach der Miene auf Tristians Gesicht zu urteilen, als er mir die Tür zur Rückbank öffnet und mir heraushilft, weiß er, dass Rath nach etwas gesucht hat. Tristian wirft seinen Arm um meine Schultern und sagt: »Wieso gibst du der Lady nicht eine Pause?«

»Ich? Wieso nicht ihr?«, faucht Rath zurück, sein Blick dunkel und schneidend. Auf halbem Wege zu meinem Gebäude bleibt er stehen und murmelt: »Scheiße.«

»Was?«, fragt Tristian.

»Ich habe vergessen, dass ich meine Biografie noch ins Büro meines Professors bringen muss. Sie ist heute um drei fällig.« Er sieht mich an und verzieht das Gesicht. »Eigentlich dachte ich, du könntest noch einmal drüberlesen. Ich wollte dich ja schon gestern Abend fragen, aber …«

Er lässt die Worte in der Luft hängen.

»Klar doch«, sage ich und spüre, wie das Leben zurück in meine Knochen kriecht. Ich nutze es, um meine Schultern durchzudrücken. »Was ist es?«

Er zieht sein Telefon aus seiner Tasche und tippt darauf herum, während er erklärt: »Es ist die Bio für die Programme – die, die während der Homecoming-Aufführung ausgeteilt werden. Nichts Wichtiges.« Es klingt nicht unwichtig. Mein Telefon erklingt mit einer Benachrichtigung – eine geteilte Datei. »Fuck, aber ich bin bis drei Uhr im Studio. Dann fahren du und ich zu Daniel ins Büro.« Er fährt sich mit seinen Fingern durchs Haar und dreht beleidigt und nachdenklich das Gesicht zur Seite.

Ich überfliege kurz den Text auf meinem Telefon. »Und du kannst es nicht emailen oder online einreichen?« Ich erinnere mich noch gut an Lockwood. An diesem Tag im Studio haben die Grafen und ihre Gräfin – Lockwoods Lehrassistentin – angeboten, Rath im Tausch gegen Ms. Crane bestehen zu lassen. Anscheinend kümmert Lockwood sich auch um die Programme für das Homecoming.

Ziemliches Pech.

Er schnaubt. »Lockwood ist ein verschissener Hipster, der alles hasst, was durch ein Signal oder einen Draht versendet wird. E-Mails, SMS, USB-Sticks – alles nicht erlaubt. Ich muss auch noch einen Drucker finden.«

Ich denke darüber nach, bemerke, wie simpel der Text geschrieben ist, und versuche mich mit einem Lächeln. »Okay, wie wäre es, wenn ich es in meiner ersten Stunde durchsehe, in meiner zweiten Stunde umschreibe und es dann im Studienzentrum ausdrucke und in Lockwoods Büro abgebe? Gleich danach können wir uns auf dem Parkplatz treffen.«

»Ja?« Er schenkt mir ein seltenes, aufrichtiges Grinsen. »Das würdest du wirklich tun?«

Ich hoffe, mein Lächeln ist ebenfalls authentisch. »Nun, immerhin bin ich doch deine Lady, oder etwa nicht?«

Er hakt zwei Finger in meinen Hosenbund und zieht mich an sich. »Scheiße, ja, das bist du.« Der Kuss, den er mir daraufhin gibt, ist langsam, süß und sinnlich genug, dass ich weiß, dass er noch immer hofft, dass etwas passiert.

Und etwas wird definitiv passieren.
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Raths Text ist schlecht.

Er ist nicht völlig unlesbar oder so, einfach nur roh und voller Schreibfehler. Zeichensetzung wird gänzlich vermisst. Es gibt einige Sätze, in denen ich erkenne, wie er so lange durchgekommen ist, denn einige Fehler könnten durchgehen, als wären sie von jemandem gemacht worden, der in Eile ist. Aber es gibt andere Sätze, die kaum verständlich sind. Ich verbringe meine zweite Stunde damit, eine frische und verbesserte Version zu tippen, und jedes neue Wort auf der Tastatur meines Telefons ist wie Manna von den Göttern und lässt etwas aufleben, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es verloren gewesen ist.

Ich sehe sie im Studienzentrum, als ich die Biografie ausdrucke.

Sie tritt mit einem Stapel Akten unter dem Arm in das Verwaltungsbüro und ihre Augen schweifen durch den Raum. Ihr Blick fällt auf die beiden Scanner neben mir, und sie marschiert direkt darauf zu und stellt ihre Tasche und Handtasche zwischen uns.

Ich beobachte sie einen langen Moment und traue kaum meinen Augen.

Was für ein Zufall.

Sie begegnet meinem Blick für den Bruchteil einer Sekunde und wirft mir die Art von stumpfem Lächeln zu, das für Fremde bestimmt ist, die einen anstarren, bevor sie den Deckel des Scanners öffnet und sich an die Arbeit macht.

»Verzeihung«, sage ich und nehme meinen Ausdruck aus der Ablage. »Bist du … äh, Genevieve?«

Sie blickt mich einen längeren Augenblick an. »Kennen wir uns?« Genevieve Carter ist noch umwerfender, als ich sie in Erinnerung habe, mit ihren langen, blonden Haaren und den stechend blauen Augen.

Während ich die Seite in meine Tasche stecke, erkläre ich: »Wir sind zusammen zur Highschool gegangen.« Nach einer kurzen Pause füge ich hinzu: »Ich meine, nicht, dass du mich je beachtet hättest. Ich war eine Klasse unter dir und außerdem ein absoluter Niemand.«

Sie mustert mich von oben bis unten, ihr Blick matt und desinteressiert. Ich hatte mich heute mehr für Rath angezogen als für Tristian, weswegen er sich wahrscheinlich auch etwas auf dem Weg in die Schule erhofft hatte. Selbst die kleinste Kleinigkeit kann als eine Geste gedeutet werden, wenn ihre Schwänze beteiligt sind.

Genevieve brummt und wendet den Blick ab. »Nein, ich glaube nicht, dass wir in denselben Kreisen verkehrt haben.« In ihren Worten schwingt ein Hauch von Gemeinheit mit, was für das Mädchen, an das ich mich erinnere, nur zu typisch ist.

Sie und Tristian waren damals ein Traumpaar gewesen, aber es war auch ein wenig unheimlich. Mit ihrer passenden Haarfarbe und den blauen Augen hätten sie auch verwandt sein können. Selbst ihre Züge und ihr Verhalten sind ähnlich – die strengen Kieferknochen, die gerade Haltung und die obsessive Ernährung. Für die meisten Leute sahen sie vermutlich wie das perfekte Pärchen aus, aber ich deutete es völlig anders und – in Anbetracht der Tatsache, wie gut ich den Mann kenne – viel passender.

Sie ist er, nur mit langen Haaren, Titten und einem zusätzlichen Loch zum Ficken.

Tristian ging im Grunde mit sich selbst aus.

»Ich wusste gar nicht, dass du hier aufs College gehst.« Ich bezweifle, dass Tristian das tut.

Sie sieht aus, als würde sie mich kaum beachten, während sie eine Seite nach der anderen einscannt. »Bin grade von Vassar hierhergewechselt. Daher die Massen an Kopien meiner Mitschriften.«

Meine Augenbrauen steigen über meine Stirn nach oben. »Wow, was für ein Abstieg. Klingt nach Drama.«

Endlich hält sie inne und dreht sich zu mir um. »Ja, in der Tat.« Mädchen wie sie sind so leicht zu durchschauen. Sie ziehen über die netten Mädchen her, über die süßen Mädchen, die freundlichen, aber sobald ein Miststück daherkommt, wollen sie dabei sein. »Bei meinem Dad ist Krebs diagnostiziert worden, also haben er und meine Mom mich gebeten, wieder hierherzuziehen.«

Tja, jetzt fühle ich mich schlecht.

Sie verdreht die Augen und wirft sich ihr Haar über die Schulter. »Als könnte ich etwas daran ändern, was? Sehe ich etwa aus wie ein Krebsarzt?«

»Onkologe«, biete ich an.

Sie ignoriert mich. »Und nun stecke ich hier in diesem Drecksloch fest. Schon wieder.«

»Bist du nicht mal mit Tristian Mercer ausgegangen?«, frage ich und halte meine Stimme freundlich und neugierig. »Es ist so witzig, wenn man an dieses ganze Highschool-Drama zurückdenkt.«

Ihre Reaktion ist so schnell, dass ich sie verpasst hätte, wenn ich nicht so aufmerksam darauf geachtet hätte.

Sie verkrampft und ihre Bewegungen werden ruckartiger. »Ja, Tristian.« Sie schnaubt und blickt zu mir herüber. »Oh mein Gott, dieser Name, was? Ich kann nicht fassen, dass ich mal gedacht habe, dass ich ihn nach dem College heiraten würde. Ich bin auf saftigere Weiden weitergezogen, vertrau mir.« Sie wirft mir ein Lächeln zu, das an den Rändern zerfällt und, heilige Scheiße, sie lügt.

Sie lügt wie gedruckt.

»Hm.« Ich drehe mich um, um zu gehen. »Vielleicht sehen wir uns ja bald mal wieder. Ich kann dir den Campus zeigen und die größten Schlampen und die heißesten Jungs …«

Sie wirft mir einen Blick zu, als würde sie mich mustern, als würde sie sich fragen, ob ich jemand bin, mit dem sie sich abgeben will, neugierig über meinen sozialen Status und meinen möglichen Nutzen für sie. Wie es scheint, kommt sie zu keinem eindeutigen Schluss, denn sie hält ihre Antwort absichtlich vage. »Ja, vielleicht.«

Wenn ich meinen Willen bekomme, dann wird es vorwiegend eine Person zu spüren bekommen.

Und ich will dabei sein, wenn es so weit ist.
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Killian setzt uns am Brownstone-Haus ab, damit wir mein Auto nehmen können. Als wir aussteigen, schenkt er Rath einen langen Blick und ein kryptisches Nicken. »Denk dran, was wir besprochen haben.«

Rath zeigt ihm den Mittelfinger und knallt die Tür zu.

Die Fahrt zu Daniels Büro ist stumm und mein Herz zieht sich bei dieser Stille nervös zusammen. Rath hat diese Art, an meiner Fassade vorbeizublicken, zu sehen, wer ich wirklich bin, wie in der Nacht in der Waschküche, als er gewusst hat, dass mich das, was sie mir angetan haben, was ich getan habe, trotz meines Entsetzens angetörnt hatte. Wir hatten schon immer eine unerklärliche Verbindung, aber diesmal darf er die Wahrheit über mich nicht erfahren. Was ich weiß und was ich getan habe.

»Ist mit meiner Biografie alles gut gelaufen?«, fragt er und tippt auf meiner Stereoanlage herum.

»Ja.« Ich beobachte ihn aus dem Augenwinkel und fühle mich seltsam territorial über die Art, wie er an meinem Auto herumbastelt. Es gehört dir gar nicht wirklich, rufe ich mir wieder in Erinnerung. »Nun, abgesehen davon, dass ich Sutton sehen musste, aber sie hat ihr Hurenmaul geschlossen gehalten.«

Endlich gibt er das Radio auf und legt seine Hand stattdessen auf meinen Schenkel. »Musstest du viel bearbeiten? Ich weiß, dass es wahrscheinlich eine ziemliche Katastrophe gewesen ist.«

»Nein«, lüge ich und bleibe reglos, als seine Hand höher über meinen Schenkel gleitet. »Du hast das ganz gut gemacht. Du machst gute Fortschritte.«

»Was soll ich sagen?« Er legt seine Hand hinter mich um die Kopfstütze, während seine andere Hand zwischen meine Beine taucht. »Ich habe eine ausgezeichnete Nachhilfelehrerin.«

Ich öffne meine Schenkel und halte meine Augen auf die Straße gerichtet. »Manchmal braucht es einfach nur die richtige Motivation.«

»Verdammt richtig«, haucht er und seine dunklen Augen sehen zu, wie seine Hand mich durch meine enge schwarze Jeans hindurch reibt. »Wir können dieses Meeting kurzhalten, weißt du?« Er lehnt sich herüber, um mir leise und heiß ins Ohr zu flüstern. »Wir können irgendwo hinfahren, wo wir endlich ficken können.«

Als seine Finger tiefer gleiten und fest zudrücken, zucke ich zusammen.

Er hält inne und nimmt seine Hand zurück. »Tuts noch immer weh?«

»Ja«, lüge ich und räuspere mich. »Sorry.«

Er wirft sich zurück in seinen Sitz, sein Gesicht verhangen und stürmisch. »Herr im Himmel, es ist schon Tage her.«

»Ich weiß.« Ich werfe ihm einen schnellen Blick zu, den ich mit aller Macht versuche, mit Angst zu füllen. »Aber hey, was auch immer du willst.«

»Vergiss es. Ich kann warten.« Mit einem Blick aus dem Fenster murmelt er: »Glaube ich.« Mit nichts als einem Outfit und einer passiven Abfuhr habe ich ihn so frustriert gemacht, dass sich nun eine große, obszöne Beule vorne in seiner Hose abzeichnet. Er legt seine Hand in seinen Schoß und ergreift sie kurz, ansonsten ignoriert er sie.

Die Fahrt zur South Side ist mir nicht unbekannt, aber ich kenne die Gegend nicht, in die wir schließlich fahren – hier ist es ein klein wenig schicker. Rath zeigt mir, wo ich parken kann, und ich blicke hinaus auf das unscheinbare Gebäude. »Ist das Daniels Büro?«

»Ja. Warst du noch nie hier?«

»Nein.« Ich erzähle ihm nicht, dass ich die meiste Zeit während meines Zusammenlebens mit Daniel damit verbracht habe, ihm aus dem Weg zu gehen. Ihn allein zu treffen, in einem Flur oder an einem halbwegs abgelegenen Ort? Das erschien immer zu gefährlich. »Ich habe Daniels Job nie verstanden, als ich bei ihm gewohnt habe. Alles, was ich mitbekommen hatte, war ›Immobilien‹, aber jetzt denke ich, dass er es herunterspielt.«

Das Gebäude ist riesig und ragt über die South Side auf wie ein trostloser Wächter.

»Er hat mit Immobilien zu tun«, sagt Rath, »aber ja, es ist mehr als das. Er hat seine Finger im Grunde überall.«

»Und du denkst, Killian wird eines Tages für ihn arbeiten?« Ich werfe ihm einen Blick zu, der meine Skepsis zum Ausdruck bringt. Ich kann mir meinen Stiefbruder nicht in Anzug und Krawatte vorstellen, wie er in einem nichtssagenden Büro an einem Schreibtisch sitzt.

Rath grinst mich an. »Ich denke, Killian will für die NFL spielen, ein riesiges Gehalt einstreichen und seinem Dad sagen, dass er sich ins Knie ficken kann.« Wir steigen aus dem Wagen und begegnen uns auf dem Bürgersteig. »Aber Daniel wird nicht zulassen, dass sich etwas wie eine professionelle Football-Karriere zwischen ihn und seinen Sohn stellt. Ich sehe keinen Ausweg für ihn.«

Ich hatte Killian und seinen Vater immer wie zwei Seiten derselben Medaille gesehen. Einer still. Der andere grausam. Beide gefährlich. Ich habe die Spannungen zwischen ihnen gespürt. Es hatte Streitereien gegeben, die ich demonstrativ ignoriert hatte, und mich in mein Zimmer verzogen, wenn das Knallen und Fluchen durch die Wände gedrungen war. Geschrei beim Abendessen. Lange Wochenenden voll eisigem Schweigen. Aber es war die erste Vater-Sohn-Beziehung, die ich miterlebt hatte, also dachte ich einfach, dass das ganz natürlicher Macho-Unsinn gewesen ist.

Doch der grimmige Blick auf Raths Gesicht bringt mich zum Grübeln.

»Ihre Beziehung ist kompliziert, was?«

Er umfasst den Griff der großen Glastür und reißt sie auf. »Das ist die Untertreibung des Jahres, verdammt«, murmelt er und führt mich mit einer Hand auf meinem Rücken voran. »Allein die Hälfte davon ist deinetwegen.« Er schnaubt beim Anblick meiner verdutzten Miene. »Ich bitte dich. Als wäre dir das neu.« Er führt mich zum Aufzug und drückt den Knopf zur obersten Etage.

Ich seufze und meine Schultern sacken herab. »Lass mich raten, die andere Hälfte betrifft meine Mutter.« Denn das ist es, worum es bei den Lords geht. Das erkenne ich jetzt. Sie erkämpfen Territorien und herrschen dementsprechend über sie. Meine Mom hatte Daniel kennengelernt, einen Teil dieses Territoriums genommen und mir einen kleinen Fetzen davon überlassen. »Er hasst sie ebenfalls.«

Lässig sagt Rath: »Nur, weil sie eine Hure ist. Es ist nichts Persönliches.«

Mein Kopf fährt entsetzt herum. »Nenn sie nicht so!«

Auch Raths Kopf wirbelt erschrocken herum. »Wieso nicht? Das ist sie im wahrsten Sinne.«

»Nein, das ist sie nicht!« Ich drehe mich zu den Türen um und verdränge das kriechende Gefühl von Falschheit unter meine Haut. »Sie ist eine gute Mom und eine gute Ehefrau. Was sie getan hat, um zu überleben – damit ich überleben konnte –, sollte niemanden interessieren.«

»Das sollte es nicht«, stimmt er zu, seine Hand schwer auf meinem Rücken. »Aber das tut es.«

»Ich kann nicht fassen, dass Killian ihr so etwas vorwirft und sich dann umdreht und mich –« Meine Stimme wird von meinem frustrierten Knurren abgeschnitten. Das ist so gottverdammt typisch.

Rath lacht sein leises, langsames Lachen. »Story, ich werde dir jetzt etwas sagen. Es wird ungenau sein und du darfst es niemals erwähnen, aber vielleicht hilft es dir.« Er legt seine Hand um meine Hüfte. »Betrachte es als Revanche von mir dafür, dass du heute meinen Aufsatz bearbeitet hast.«

»Okay«, antworte ich mit einem erwartungsvollen Kribbeln.

»Wenn du Killer jemals für dich gewinnen willst – du weißt schon, ihn weich machen willst oder was auch immer –« Als er sieht, dass er meine Aufmerksamkeit geweckt hat, zieht er eine Augenbraue hoch. »Dann ziehe ihn einfach seinem Dad vor, für egal was. Verstehst du?«

Meine Stirn legt sich verwirrt in Falten. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine Gelegenheit ist, die sich jemals ergeben wird, aber äh …« Unsicher biete ich an: »… Okay?«

Er schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab. »Du bist so verdreht in dieser Sache, Mädchen.«

Bevor ich fragen kann, was das bedeuten soll, öffnet sich der Aufzug in eine große, erleuchtete Lobby. Sie ist leer, und ich will mich gerade setzen, als eine Frau die Lobby aus einem Seitenzimmer betritt. Sie ist hübsch, jung und damit beschäftigt, ihren engen Rock geradezuziehen.

Als sie Rath sieht, beginnt sie zu strahlen. »Dimitri! Zweimal in einer Woche! Ihr Jungs verwöhnt mich. Schau nur an, wie gut du heute aussiehst.«

»Vivienne«, begrüßt er sie und nickt mehr ihrem Ausschnitt zu als ihr. Diese Dinger sind unmöglich echt. »Ich habe einen großen Fang für den Boss.« Er stupst mich ermutigend nach vorn.

Ich lache nervös. »Ich habe einen Termin …?«

Viviennes Augen leuchten auf. »Oh Himmel, du musst Story sein!« Sie kommt auf uns zu, und bevor ich reagieren kann, bin ich in eine Wolke aus Parfüm und die mageren Arme dieser Frau gehüllt. Der Druck ihrer üppigen Brüste gegen meine bestätigt meinen Verdacht über deren Echtheit.

Ich blicke hinüber zu Rath, doch der zuckt nur mit den Schultern.

Die Frau beugt sich nach hinten und sagt: »Ich bin Vivienne, Mr. Paynes Sekretärin. Daniel und deine Mom haben mir schon so viel von dir erzählt. Es ist, als gehören wir schon praktisch alle zur selben Familie! Es ist so schön, dich endlich in Fleisch und Blut kennenzulernen, anstatt dich bloß auf dem Bild in seinem Büro zu sehen.«

Das ist eine Menge auf einmal. Daniel spricht mit dieser Frau über mich? Er hat ein Bild von mir? Ich unterdrücke einen Schauder und antworte: »Es ist auch schön, Sie kennenzulernen.«

Sie lacht. »Bleiben wir doch beim Du, Liebes. Keine Sorge, ich bin mir sicher, dass er mich noch nie erwähnt hat, aber er hat sich die letzten Jahre solche Sorgen um dich gemacht. Ich weiß, dass er froh ist, dass du zurück bist.« Sie nickt zur Tür. »Du kannst gleich reingehen. Er erwartet dich.«

Rath setzt sich in Bewegung, um mich zu begleiten, aber ich schüttle den Kopf. »Offizielle Geschäfte, schon vergessen? Warte hier draußen.« Seine Augenbrauen schießen in die Höhe, aber er setzt sich auf einen der Ledersessel und greift nach seinen Ohrhörern.

Ich öffne die Tür, und da ist er. Daniel sitzt an seinem Schreibtisch, das Telefon an sein Ohr gedrückt. Er trägt einen teuren Anzug und ebenso teure Schuhe, ein perfekt gefaltetes Taschentuch in seine Brusttasche gesteckt. Wenn er als Maßstab dafür herangezogen werden kann, wie gut Killian altern wird, dann kann mein Stiefbruder sich glücklich schätzen. Die Haare an Daniels Schläfen sind silbrig grau, aber der Rest ist dunkel und von einem sanften Braun. Er und Killian teilen sich denselben kräftigen Kiefer, aber Daniel trägt einen kurzen, gepflegten Bart, während Killian einen Dreitagebart bevorzugt.

Ich schätze, ich bin genau im rechten Augenblick eingetreten, denn er verabschiedet sich und legt auf.

Ich komme nicht umhin, blödsinnig auf den LDZ-Ring an seinem Finger zu starren.

»Ich wusste doch, dass ich deinen Namen auf meinem Kalender gesehen habe.« Er lehnt sich in seinem Chefsessel zurück – ein großes, nobles, lordhaftes Monstrum – und mustert mich. Trotz Viviennes schwärmenden Worten sieht mich Daniel nicht wie ein glücklicher, hingebungsvoller Vater an. Seine Augen sind ausdruckslos. Beinahe kalt. »Was bringt dich hierher? Ist etwas passiert?« Seine goldene Armbanduhr an seinem Handgelenk blitzt, als er die Wange auf seinen Knöcheln und seinem Daumen abstützt.

»Nein, äh … alles ist bestens.« Ich suche in meiner Handtasche nach dem Formular und halte es ihm hin. »Ich brauche nur einen kleinen Gefallen.«

Als ich keine Anstalten mache, näherzukommen, streicht er seine Krawatte glatt, umrundet dann den Tisch und nimmt mir das Dokument ab. Er überfliegt es mit seinen grauen Augen. »Ihr braucht das leere Gelände an der Elrod Street? Homecoming-Vorbereitungen, vermute ich?«

»Ja«, antworte ich und fühle mich von dem kalten Empfang ein wenig aus dem Konzept gebracht. »Für das Schulfest. Wir brauchen zudem eine Genehmigung.«

Nickend zückt er einen goldenen Kugelschreiber aus seiner Brusttasche, unterschreibt kommentarlos das Formular und faltet es. »Bring das ins Stadtbüro. Dort werden sie es genehmigen.«

»Danke.«

Er hält mir das Papier hin, aber gerade, als ich danach greife, zieht er es zurück, sodass ich es nicht erreichen kann. Er durchbohrt mich mit einem langen Blick. »Mir entgeht nicht, dass das eigentlich ein Job für die Lords ist. Lady.«

Das Blut schießt so schnell in meinen Kopf, dass mir beinahe schwindelig wird. »Ja«, entgegne ich, meine Antwort kaum mehr als ein Hauch.

Ich bin so starr, dass ich mich nicht einmal bewege, als er mein Handgelenk ergreift und es anhebt, um das Armband zu betrachten. Ich bemerke eine Spur von Viviennes Parfüm in seinem langsamen Seufzen. »Eine Lady zu sein, ist in der Tat ein Privileg. Sie gehören schon seit langer Zeit vor meinen Jahren auf der Forsyth zur Institution. Echte adelige Frauen sind die Beute des Krieges.«

»Ich habe mich um die Stelle beworben«, antworte ich steif. »Sie haben sie mir nur gegeben, um mir einen Gefallen zu tun.«

»Einen Gefallen.« Er lächelt mich stumpf an, eindeutig unbeeindruckt von meiner Lüge. »Natürlich. Du solltest vorsichtig sein, wie viele du davon anhäufst.«

Ein Schauder läuft über meine Arme, aber als ich meine Hand zurückziehe, hält er sie fest, wobei seine grauen Augen meine nie verlassen. »Weißt du, was sie Männern über ihre Söhne sagen, Story? Sie sagen uns, dass sie etwas Besonderes sind, über alles andere begehrt, notwendig, damit sie unser Vermächtnis und unser Geschlecht fortführen und solche Dinge.« Er seufzt und blickt wieder auf das breite Lederband. »Persönlich habe ich immer eine Tochter gewollt. Söhne sind von Anfang an aufmüpfige kleine Kreaturen, dann werden sie erwachsen und warten nur darauf, alles an sich raffen zu können, was man aufgebaut hat, um es zu ihrem Eigentum zu machen. Aber Töchter …« Er legt den Kopf schräg und sein Daumen streicht über den Totenschädel. »Töchter brauchen ihre Väter. Sie sind ein warmer Lichtfleck in einer dunklen, trostlosen Welt. Wenn ich eine Tochter hätte, wären die Dinge um so vieles einfacher.« Indem er meinem verblüfften Blick begegnet, fragt er leise: »Findest du nicht auch?«

Das Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken. Daniel ist der Erste, der unseren seltsamen Bann bricht und über meine Schulter auf den Eindringling blickt.

»Also, welch eine Überraschung!«, erklingt die Stimme meiner Mutter. »Meine zwei allerliebsten Menschen.«

Als ich mich umdrehe, sehe ich sie in einem eleganten Hosenanzug und weichen Lederabsatzschuhen in der Tür stehen. Obwohl es Jahre her ist, dass Daniel sie – uns – ›gerettet‹ hat, bin ich immer noch nicht daran gewöhnt, sie so zu sehen. Ihr Gesicht sieht frisch aus, zehn Jahre jünger als ihr echtes Alter. Ihre Beine sind noch immer umwerfend. Ich meine, immerhin hat sie mit diesem Körper damals unsere Miete bezahlt. Aber in diesem Outfit, mit den goldenen Ohrringen und dem modischen Schal, würde niemand denken, dass sie ihren Lebensunterhalt jemals auf dem Rücken liegend bestritten hat.

Ihre Augen wandern über Daniels Hand, die noch immer mein Handgelenk umfasst hält, und halten dort inne.

»Mein Schatz«, sagt Daniel und drückt noch einmal meine Hand, bevor er sie loslässt und das Zimmer durchquert. Er drückt ihr einen Kuss auf die Wange. »Was tust du hier draußen?«

»Ich dachte, ich komme vorbei und lasse mich von dir zum Essen ausführen.« Sie blickt mit einem strahlenden Lächeln auf mich. »Ich habe Dimitri in der Lobby gesehen. Was treibst du hier, Schätzchen?«

Ich halte das Stück Papier in die Höhe und hoffe, dass meine Hand nicht zittert. »Ich kümmere mich nur um einigen Papierkram für das Homecoming.«

Daniel nickt. »Story hilft den Jungs mit der Wohltätigkeitsarbeit der Studentenverbindung. Ist das nicht großzügig von ihr?« Mit diesem Lächeln würde man nie denken, dass er mein Handgelenk gerade noch umklammert gehalten und sich über Söhne und die Töchter, die sie ficken, ausgelassen hat.

»Das ist wundervoll!« Sie lächelt und presst aufgeregt ihre Hände zusammen. »Ich liebe es, dass du ihnen hilfst. Sie tun so viel Gutes für die Gemeinde.«

Sie sagt es ohne einen Hauch von Ironie oder Sorge, daher vermute ich, dass meine Mutter die innere Funktionsweise der Lords nicht so versteht, wie es mein Stiefvater tut. »Ich sollte das hier zum Genehmigungsbüro bringen, bevor es schließt.«

»Oh nein«, sagt meine Mutter und zieht eine Schnute. »Kannst du nicht mit uns essen gehen? Bitte?«

Ich schüttle den Kopf. »Sorry, Mom. Heute nicht.«

Sie winkt ab. »Na ja, es war dennoch schön, dich heute zu sehen.« Sie kommt auf mich zu und umarmt mich. »Ich freue mich nur so, dich wieder in der Stadt zu haben.«

»Ich mich auch, Mom.« Ich schenke Daniel ein verbissenes Lächeln. »Danke, Daniel.«

»Gern geschehen, Story.«

Ich trete wieder in die Lobby, wo Vivienne an ihrem Schreibtisch sitzt. Ich mustere sie einen Moment und betrachte den kurzen Rock, die enge Bluse und den offensichtlich fehlenden BH. An ihrem Arm baumelt ein protziges Armband mit, wie es aussieht, in Gold gravierten Initialen. Sie sieht zu mir auf und wirft mir ein freundliches Lächeln zu, aber ich fühle keine Wärme darin. Ein eisiger Schauder läuft über meinen Rücken. Ich bin vielleicht nicht die Einzige, die von einem Payne kontrolliert wird, aber ich bin möglicherweise die Einzige, die den Mumm hat, etwas dagegen zu unternehmen.
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Tristian

Aus reiner Gewohnheit schaue ich auf die mobile Tracker-App auf meinem Telefon, die mir bestätigt, dass Story noch immer im Unterricht ist. Das Implantat unter ihrer Haut ist präzise, bis auf den genauen Raum, wohingegen der normale Telefontracker eher vage gewesen ist und nur einen groben Bereich angegeben hat. Seit der Entführung sehe ich regelmäßiger nach ihr.

Okay, zwanghaft.

Killer muss tatsächlich auf mich abgefärbt haben.

Sobald ich sicher bin, dass sie dort ist, wo sie sein soll, warte ich auf einer Bank im Flur vor ihrer Klasse auf sie. Ich bin zehn Minuten zu früh, also öffne ich meinen ChattySnap-Account. Ich scrolle schnell durch die Bilder: Bikini-Models, Gesundheits- und Fitness-Influencer, ein paar Berühmtheiten und dann die Leute, die ich tatsächlich kenne. Ich rufe meine eigene Fotogalerie auf und wähle ein sexy Bild von Story auf dem Football-Spiel von letzter Woche. Ich arbeite gerade an einer Bildüberschrift – immer gewillt, mit meiner Lady anzugeben –, als ich bemerke, dass das Herz oben in der Ecke aufblitzt. Ich habe eine private Nachricht erhalten.

Es ist nicht ungewöhnlich, dass jemand versucht, in meine Privatnachrichten zu schlüpfen. Ich bin gutaussehend, reich und mächtig. Welche Frau würde mich nicht in ihre Klauen bekommen wollen? Aber derzeit beschäftigt meine Gedanken nur eine Frau, also habe ich vor, die Nachricht zu öffnen und zu löschen … Bis ich das Bild sehe, das der Nachricht beigefügt ist.

Eines von Lizzy und Izzy.

Was zur Hölle?

»Solch süße, unschuldige Mädchen. Ich frage mich, was sie sagen würden, wenn sie die Wahrheit über ihren Bruder erfahren würden?«

Wut brodelt unter meiner Haut und ich klicke auf den Account. Er ist privat mit einem Standard-Icon. Der angezeigte Name lautet ›executivedaddy10‹. Ich wechsle zurück und betrachte erneut das Foto. Die Mädchen befinden sich in Bewegung und verlassen gerade ihr Tanzstudio. Sie haben keine Ahnung, dass sie jemand beobachtet. Mein Verstand arbeitet und versucht verzweifelt herauszufinden, wer es wagen würde, mir eine solche Drohung zuzusenden, als ich ein zögerliches »Tristian?« höre.

Mein loderndes Blut gefriert zu eisigem Stahl.

Es gibt nur eines, was mich vorübergehend von der Vorstellung, dass jemand meine Schwestern beobachtet, ablenken kann.

Ich zwinge mich, aufzusehen, und meine Augen wandern über ein geschmeidiges, gebräuntes Beinpaar hinauf zu Schenkeln unter einem engen, grünen Rock. Sie trägt einen weißen Rundkragenpullover, die blonden Haare makellos glatt. Ich muss nicht weiter nach oben blicken, um zu wissen, dass es Genevieve ist. Sie hatte ihre warmen Schenkel öfter um mich geschlungen gehabt, als ich zählen kann. Ich hatte diese Titten in meinen Händen gehalten, sie in meinem Mund gehabt. Diese langen roten Fingernägel haben in ihrem Lustrausch so viele Striemen auf meinen Schultern hinterlassen, dass es Monate gedauert hatte, bis ich mich an den Anblick meiner von ihrer Lust unversehrten Haut gewöhnt hatte.

Ihre blauen Augen sind weit aufgerissen – leicht panisch –, was klug ist.

Es ist drei Jahre her, aber der Drang, meine Finger um ihre Kehle zu legen und zuzusehen, wie das Leben in ihren Augen verblasst, ist immer noch allgegenwärtig.

»Oh«, haucht sie, diese roten Hurenlippen schockiert geschürzt. »Du bist es tatsächlich, ich fasse es nicht.«

Mein Lächeln fühlt sich kälter an als Eis und schneidender als Rasierklingen. »Gen.« Ich hatte gehört, dass sie auf die Vassar gegangen ist, ohne Absicht, je wieder zurückzublicken. Aber hier ist sie nun und lächelt mich hoffnungsvoll an, als wäre sie nicht die verräterischste Schlampe der ganzen verdammten Welt. Die Hülle meines Telefons gräbt sich schmerzhaft in meine Handfläche, als ich brodelnd zudrücke. »Schön, dich hier zu sehen.«

In meiner Stadt.

In meiner Schule.

In meinem Territorium.

Diese Schlampe hat eigenständig alle Unverfrorenheit dieser Welt aufgebraucht.

Sie gibt ein trillerndes, von Nervosität durchzogenes Lachen von sich. »Oh Gott, ich weiß. Ich habe die letzten zwei Jahre auf der Vassar verbracht, aber mein Dad ist krank geworden und er wollte, dass ich zumindest für ein Semester zurückkomme.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Wow, schau dich an. Du siehst besser aus denn je.«

Meine Ex ist ein verlogenes, betrügendes Miststück, das die Energie nicht wert ist, aber irgendwie tut es dennoch weh, sie anzusehen. Nicht, weil ich sie vermisse. Scheiße, nein. Es tut weh, weil sie der Beweis ist, wie schwach ein Mann werden kann. All die Jahre, die ich damit verbracht habe, eine Zukunft mit diesem Stück Dreck aufzubauen. Himmel, die Pläne, die wir geschmiedet hatten – Forsyth, sich ergänzende Karrieren, eine Verlobung zum Schulabschluss, eine Traumhochzeit, Anlageimmobilien, drei Kinder. Ich blicke zurück auf die Art, wie ich sie jeden Tag wie ein Schoßhund begrüßt habe, mit einem Kaffee und einer Blume. Auf den Sex, den wir gehabt hatten, immer schnell und hart und so intensiv, dass ich erschöpft, aber immer hungrig nach mehr gewesen war. Erst in dieser Nacht mit Story hatte ich erkannt, wieso. Etwas hatte bei Gen immer gefehlt. Es war nicht nur der Mangel an Eifer, mich zu befriedigen – sie hätte sich niemals dazu herabgelassen, mir einen zu blasen –, es war auch der Mangel an Leidenschaft. Verlangen. Hingabe.

Ich war mehr süchtig nach meiner Idee von dieser Schlampe als nach der Realität. Sie ist die einzige Frau, mit der ich mir je erlaubt habe, mir eine Zukunft vorzustellen. Das perfekte Zuhause, die perfekte Familie, der Weg dorthin klar und deutlich vor mir ausgelegt.

Und das habe ich nun davon. Sie auf der Jacht dieses Wichsers, ihre Schenkel um seine Hüften geschlungen, während er meine zukünftige Frau gefickt hat wie ein Tier. Ich erinnere mich noch immer an ihre Augen, wie sie so offen in seine gestarrt hatten. Denn Genevieve ist die tadellose Opportunistin, als die man sie großgezogen hat, aber sie ist auch auf enttäuschende Weise leichtgläubig. Sie war tatsächlich in diesen Kerl verknallt gewesen – in ihren eigenen Softball-Coach –, einen erbärmlichen Verlierer, der nicht aufhören konnte, seiner Jugend nachzuheulen. Sie war verliebt genug gewesen, dass sie ihm erlaubt hatte, das Video aufzunehmen, das kurz darauf an die Öffentlichkeit gelangt war.

Das Video, das mich wie einen gottverdammten Idioten hat dastehen lassen.

Der Drang, sie zu erwürgen, wallt wieder auf.

»Ich bin so froh, dass ich dich treffe«, sagt sie und richten den Saum ihres Oberteils. Der Ausschnitt rutscht dadurch einige Zentimeter weiter nach unten und enthüllt mehr von ihrem Dekolleté. »Hast du heute Nachmittag etwas vor? Vielleicht könnten wir einen Kaffee trinken gehen. Ein bisschen quatschen.«

Das letzte Mal, dass ich auch nur ein Wort mit diesem Mädchen gewechselt habe, war kurz nachdem ich diese Jacht in Brand gesteckt hatte. Ich hatte es von allen Seiten abbekommen – von Killian, Rath, meinem Vater, Daniel – und ihr gesagt, dass ich, wenn ich sie das nächste Mal sehen würde, etwas anzünden würde, das sie liebt.

Nie hatte ich etwas so ernst gemeint.

Eine Gestalt taucht neben Genevieve auf und meine Augen schwenken herum und sehen, dass Story angekommen ist. Sie und Gen sehen einander an, und ich sehe, wie die Erkenntnis über das Gesicht meiner Ex flackert.

»Hey, Sexy«, sage ich, die Worte cool und locker, als ich mich von der Bank erhebe und die beiden überrage. »Schon fertig?«

»Ja, man hat uns sogar ein paar Minuten früher gehen lassen.« Sie schiebt sich eine Haarsträhne hinters Ohr und wirft Gen ein leuchtendes Lächeln zu. »Hey, wir haben uns vorhin getroffen, weißt du noch? Ich bin –«

»Zu spät«, beende ich ihren Satz und trete vor, um meinen Arm um ihre Taille zu legen. Das Letzte, was ich will, ist, dass Story und Genevieve miteinander sprechen. Ich entzünde lieber dieses Streichholz, bevor ich zulasse, dass sie meine Lady beschmutzt. »Wir haben zu tun, Süße.«

Story blickt zwischen mir und Gen hin und her und etwas Kleines, Zufriedenes blitzt in ihren Augen auf. Sie legt ihre Hand auf meine Brust, stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt einen Kuss auf meinen Kiefer. »Ja, Sir. Was auch immer Ihr wollt.«

Mein Schwanz wird so schnell so hart, dass mir der Atem stockt.

Heilige Scheiße.

Sir.

Gen starrt auf Storys Hand, wie fest sie sich um mich schlingt, wie ich sie packe, locker, aber unbestreitbar besitzergreifend. Im Bruchteil einer Sekunde wird ihr Gesicht absolut leer und ihr Mund presst sich zu einer engen Linie zusammen. »Nun, Tristian. Wie ich sehe, hast du alle Hände voll zu tun.«

Ich blicke auf Story, wie sie so süß zu mir aufsieht, und streiche eine Strähne von ihrer Wange. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Hm.« Ihr Brummen ist leise und voller Missmut. »Vielleicht ein andermal.«

»Oh«, sagt Story und wendet sich Gen zu. »Sag einfach Bescheid, wenn du eine Tour über den Campus willst. Ich schwirre immer irgendwo umher.« Sie gibt dieses kleine, selbstironische Lachen von sich, das ich normalerweise niedlich finde, aber ich bin zu sehr damit beschäftigt, beim Gedanken daran, wie sie und Gen gemeinsam über den Campus tollen, zu implodieren. Sie fährt zusammen, als ich sie wieder an mich reiße.

»Wir werden zu viel zu tun haben«, sage ich ihr, unbeirrt von dem Aufblitzen von Angst in ihren Augen, als ich sie am Arm davonführe.

Ich kann ihre Augen auf mir spüren, als ich uns ohne wirkliches Ziel davonführe – einfach nur weg. »Was zum Teufel denkst du, was du da tust?«, zische ich und grabe meine Finger in ihren Muskel. »Sprich nicht mit dieser Hure. Ich will, dass du sie nicht einmal ansiehst.«

Gen taucht zufällig in genau dem Augenblick auf, in dem ich eine private Nachricht bekomme, in der man mir droht, meinen Schwestern ›die Wahrheit‹ über mich zu erzählen?

Das bezweifle ich.

Story ächzt, als ich sie hinter mir herschleife und ihre kurzen Beine verzweifelt versuchen, mitzuhalten. »Der Vertrag sagt nur, dass ich nicht mit Kerlen reden darf. Ich gehe schon den anderen Royals aus dem Weg. Darf ich mich denn nun mit niemandem mehr unterhalten?«

Ihr Ton ist mürrisch und völlig unakzeptabel, und bis ich eine Tür gefunden habe, bin ich bereits starr vor Zorn. Ich reiße sie auf und erkenne den Raum dahinter nur beiläufig als ein Lernzimmer. Ein Mädchen sitzt über einen Laptop gebeugt an einem Tisch und reißt den Kopf hoch, als wir plötzlich hereinplatzen.

»Raus«, befehle ich, meine Stimme leise und gefährlich genug, dass sie sofort spurt. Sie macht sich nicht einmal Mühe, ihren Laptop zurück in seine Tasche zu stecken, sondern greift sich einfach alles vom Tisch und huscht nervös und mit großen Augen an uns vorbei.

Ich knalle die Tür hinter ihr zu und werfe Story dagegen, meine Finger um ihre zarte, schlanke Kehle gekrallt. »Was zur Hölle denkst du, was du da tust?«

Sie starrt mich an, brodelnd und ohne zu blinzeln. »Ich habe gar nichts vor!« Ich habe keine Ahnung, was da in meinen Augen ist, aber was auch immer es ist, lässt ihre Attitüde eine Hundertachtziggradwende einlegen. »Tristian, warte«, sagt sie, ihre Stimme angestrengt, als sie ihre Hand hebt und auf meine Wange legt. »Es war einfach nur schön, jemanden zu sehen, den ich kenne, weil ich hier niemanden kenne, der kein Royal ist. Ich dachte, das ganze Highschool-Drama wäre Schnee von gestern.«

Meine Finger legen sich fester um ihren Hals. »Highschool-Drama?«

Highschool-Drama ist Rath, der Killers Tussi der Woche auf dem Rücksitz ihres Autos fingert. Highschool-Drama ist kein Video von deiner Freundin, mit der du seit drei Jahren ausgehst, die mit ihrem verdammten Softball-Coach Liebe macht. Es ist keine potenzielle Klage wegen Brandstiftung, es ist nicht, dass der Erbe des Mercer-Vermögens öffentlich gedemütigt wird, und es ist mit Sicherheit nicht das eine Ereignis, das dazu geführt hat, dass dieses Mädchen vor mir auf ihre verdammten Knie gesunken ist und geheult hat, als ich meine Ladung in ihren klugscheißenden kleinen Mund gepumpt habe.

Daran muss sie sich auch erinnern. An das und an den Morgen, an dem ich mich dafür entschuldigt habe, als ich ihr erklärt habe, dass es mir zu dieser Zeit nicht gut gegangen ist.

»Nicht«, haucht sie und starrt mich mit ihren Rehaugen an. »Wenn sie wirklich so schlimm ist …, solltest du sie nicht so an dich ranlassen, findest du nicht?«

Ich lächle sie humorlos an. »Du weißt, dass es nicht so einfach ist.«

»Ich weiß«, sagt sie mit einer Stimme, die sich durch dieses Gefühl in meiner Brust schneidet. Allein Genevieves Gesicht zu sehen, hat all diese alte Wut an die Oberfläche gebracht. Jetzt, genau wie damals, fühle ich nichts anderes. »Sag mir, was ich tun kann.«

Sprich nie wieder mit ihr, verdammt, liegt mir auf der Zungenspitze, aber es wird von einer anderen Idee davongewaschen. Ich streiche mit meinem Daumen über ihre Unterlippe und denke daran, dass dieser Mund mir gehört. Sie ist kein bisschen wie Gen. Sie liebt ihr neues Auto, aber sie ist nicht hinter meinem Geld her. Sie lässt sich nicht von hübschen Männern oder Jachten oder Blumen verführen. Story ist meine Lady, durch ein Netz aus Umständen an mich gebunden.

»Du kannst es beweisen«, sage ich und beuge mich hinunter, um ihr einen Kuss auf ihren Kiefer zu drücken. Meine Zähne kratzen über ihren Knochen. »Zeig mir, wem du gehörst.«

Ich werde sie nicht auf die Knie zwingen – nicht schon wieder – und ich werde sie auch nicht auf den Rücken zwingen.

Ich lasse sie entscheiden, auf welche Weise sie mir ihre Loyalität demonstrieren will.

Ihr Atem stockt und einen langen stummen Augenblick bewegt sich keiner von uns. »Was willst du?«, fragt sie und das Zittern in ihrer Stimme straft ihren stählernen Blick Lügen.

Mein Schwanz ist von der Vielzahl von Möglichkeiten bereits hart, aber ich liefere ihr eine Antwort und lasse meine Hand über ihre Brust wandern. »Ich will in dir sein, Sweet Cherry. Ich will wissen, wie es sich anfühlt, wenn du auf meinem Schwanz kommst und auf ihm zitterst.« Ich lecke über ihre Lippen, nass und obszön. »Ich will spüren, wie du mich wieder herunterschluckst. Diesen heißen Mund um meinen Schwanz, der alles schluckt, was ich ihm gebe. Ich will hören, wie du nach Atem ringst, weil du so voll mit mir bist.« Ihre Augen sehen so verhangen und gefesselt aus, wie sich meine fühlen. »Aber im Moment will ich einfach nur wissen, dass du es tust, weil du mir gefallen willst. Nur mir.« Mit meinem Daumen auf ihre Halsschlagader gepresst, fordere ich: »Ich will deine völlige Unterwerfung. Zeig es mir.«

Sie hebt ihr Kinn und berührt mein Handgelenk mit ihrer Hand. Sanft biegt sie meine Finger von ihrer Kehle. Ich lasse zu, dass sie auf mich zu kommt, eine Hand auf meiner Brust, bis sie uns herumgewirbelt und mich gegen die Tür gedrückt hat.

Und dann sinkt sie auf die Knie.

Ich bin enttäuscht, obwohl ich das nicht sein sollte. Ich wollte sie sowieso nicht hier ficken. Es ist zu eng, zu persönlich, zu roh. Aber als ihre Finger meinen Reißverschluss öffnen, zieht dennoch ein Schauder durch meine Eier bei dem Wissen, dass ich es dennoch könnte, wenn ich es wirklich wollte. Ich würde ihr es noch nicht einmal wirklich befehlen müssen, sondern müsste sie einfach nur darum bitten. Ich erkenne es an der Art, wie sie mich ansieht.

Es ist genau der gleiche Blick, mit dem Gen ihren Softball-Coach angesehen hatte.

Sie zieht meinen Schwanz aus meiner Unterhose und streicht mit ihrer warmen Hand ein paar Mal langsam darüber. »Was auch immer mein Lord wünscht.«

Die erste Berührung mit ihrem Mund ist Himmel und Hölle vereint in einer einzigen Bewegung ihrer Zunge. Sie ist um so vieles besser als in dieser Nacht im Auto – zuerst, weil ich diesmal richtig sehen kann, wie mein harter Schwanz zwischen diesen süßen, rosa Lippen verschwindet. Aber dann lehnt sie sich vor und verschlingt mich mit einem heißen, nassen Gleiten, bei dem sich meine Zehen krümmen.

Und sie hört nicht auf.

Bevor ich meine Finger überhaupt in ihren Haaren vergraben habe, stoße ich bereits gegen die Rückseite ihres Rachens, und sie presst sich dagegen, hält mich so tief in ihr, dass ich weiß, dass sie nicht atmen kann. Ich fühle, wie mein Kiefer schlaff herunterklappt, und massiere ihren Hinterkopf mit meinen Fingern. Gerade, als ich denke, dass sie jetzt auftauchen wird, sinkt sie noch tiefer.

Ich knurre ein leises »Heilige Scheiße«, denn so hätte ich ihren Mund gefickt, genau wie in dieser Nacht im Auto. Es war ein Test gewesen, um zu sehen, ob sie es ertragen würde – ob es ihr gefallen würde –, und hier ist sie und gibt es mir verdammt noch mal freiwillig.

Ich muss sie von meinem Schwanz ziehen, indem ich meine Faust fest um ihr Haar schließe. Ich vergesse Genevieve und ihr verlogenes, betrügendes Hurengesicht in der Sekunde, in der meine Sweet Cherry zu mir aufsieht, ihre Augen groß und feucht, während sie meine Eichel leckt.

Mit einem Brummen ziehe ich grob an ihren Haaren. »Du bist so ein braves Mädchen.«

Sie sieht mit einem langen, langsamen Blinzeln zu mir auf. Ich weiß, dass Killian und Rath denken, dass ich ein bevormundender Spinner bin, wenn ich ihr sage, dass sie brav ist, aber die Wahrheit ist, dass sie nie gesehen haben, wie ihre Augen erweichen und aufleuchten, wenn sie gelobt wird. Unsere Lady mag es, brav zu sein, genauso sehr, wie sie es mag, ungezogen zu sein.

Sie antwortet, indem sie sich erneut nach vorn fallen lässt, fest entschlossen, mich tief aufzunehmen. Aber das kann sie nur, wenn ich sie lasse und meinen Griff um ihre Haare lockere. Es ist das völlige Gegenteil von dem Blowjob im Auto, als ich sie hinuntergedrückt und sie gezwungen habe, dort zu bleiben, nur um zuzusehen, wie ihr Kopf wieder nach oben geschossen ist, als ich sie gelassen habe. Nun sinkt sie hinunter, als wären wir magnetisch. Sie würde an meinem Schwanz ersticken, wenn ich sie nicht zurückreißen würde, und ich bin beinahe genauso begierig darauf, diese Weichheit in ihren Augen zu sehen, wie in ihrem hübschen kleinen Mund zu explodieren.

Es fühlt sich an, als dauere es Stunden. Story stopft sich ihren Rachen mit meinem Schwanz, bis ich sie zurückreiße und ihr gurgelndes Keuchen höre. Ich sage ihr, wie brav sie ist, und sie blickt mir in die Augen, bis sie wieder von vorn beginnt. Es ist unschön und obszön und es ist womöglich das Heißeste, was mir je widerfahren ist.

Ich komme mit einem angestrengten, kehligen Laut und halte sie mit meiner Faust in ihren Haaren so, dass sie mich nicht in ihrer Kehle vergraben kann. Ich will es seicht genug, sodass sie mich auf ihrer Zunge schmecken kann, und das ist auch genau das, was ich tue, als mein Schwanz meine Wichse zwischen ihre roten, benutzten Lippen pumpt.

Sie ist so gefügig, dass ich beinahe erwarte, dass sie mich wieder bis zum Anschlag schluckt. Stattdessen lässt sie von mir ab, setzt sich zurück auf ihre Absätze und begegnet meinem Blick. Ich denke beinahe, dass ich noch mal kommen könnte, als sie ihren Mund aufmacht und mir meine Ladung zeigt, wie sie über ihre rote Zunge fließt. Ihre Augen weiter auf meine gerichtet, schließt sie daraufhin ihren Mund und schluckt.

»Fuck«, hauche ich und streiche mit meinem Daumen etwas Sperma von ihrem Mundwinkel. Ich fühle mich wie in Trance, hypnotisiert von der Art, wie sie sofort meinen Daumen sauberlutscht und keinen Tropfen verschwendet. Atemlos beginne ich zu plappern: »Das ist so irrsinnig scharf. Genevieve wäre nie eingefallen, etwas so Schmutziges zu tun.« Story saugt an meinem Daumen und blickt mich mit großen Augen an. »Deswegen musste ich mir dich vornehmen. In der Highschool musste ich mir so oft anhören, wie Rath und Killer über ihre Blowjobs prahlen. Sobald ich deinen Mund an diesem einen Abend gesehen hatte, wusste ich, dass ich ihn haben musste.«

Erst als sie ihren Blick senkt, wird mir klar, was ich da sage und zu wem ich es sage. Es ist alles wahr. Diese Nacht war ein verrückter Sturm aus Wut gewesen, und Rath und Killer hatten ihr Bestes gegeben, um mich von einem Vergeltungsschlag abzuhalten. Später hatte es sich als zwecklos herausgestellt. Nur wenige Tage später hatte ich mich mit einem Benzinkanister an diesem Dock wiedergefunden. Aber ich glaube, in dieser Nacht wussten sie, dass ich sehen musste, wie ein Mädchen vor mir kniet und ich ihr meinen Schwanz tief in den Mund ramme. Daher weiß ich, dass ich alles für Killian tun würde. Story gehörte rechtmäßig ihm, aber dort, in seiner alten Waschküche, für einige Minuten, hatte er sie mir überlassen. Ein kleiner Vorgeschmack dieser Sache, die er so dringend haben wollte, dass es ihn verschlang. Und die Sache ist, es hatte geklappt. Es war ein Exorzismus, ein Beweis, dass die Beziehung mit Genevieve Carter nicht gewesen war, was sie zu sein versprochen hatte. Etwas hatte gefehlt. Sie hätte sich lieber einen Arm abgehackt, als meinen Schwanz in den Mund zu nehmen, geschweige denn es auch noch zu genießen.

Aber so auf düstere Weise befreiend diese Nacht für mich auch gewesen sein mag, für Story war es etwas anderes gewesen. Eine Besitzergreifung anstatt eines Exorzismus. Ein verstörender Moment, den sie vielleicht sogar gewollt hätte, wenn ich mich in einer Situation befunden hätte, in der ich mir hätte Mühe geben können. Was muss es sie gekostet haben, sich jetzt für mich auf die Knie sinken zu lassen und mir in die Augen zu schauen, während sie mich wieder herunterschluckt und dabei weiß, was ich ihr genommen habe?

Plötzlich erkenne ich es als das, was sie damit beabsichtigt hat.

Wenn ich nur daran denke, dass ich enttäuscht gewesen bin, dass sie sich hierfür entschieden hat, anstatt mich in ihre süße Fotze zu lassen. Der Sex wird großartig sein – das weiß ich –, aber das ist nichts für uns. Es gibt keine Geschichte dazu, kein Gepäck, keinen Schmerz. Sex wird etwas Neues sein, es wird Spaß machen, und ich kann es kaum erwarten, diese weiche, verblüffte Lust in ihren Augen zu sehen, wenn ich sie aufspieße.

Aber auf die Knie zu fallen, nach dem, was ich ihr angetan habe?

Es könnte keine bessere Zurschaustellung ihrer vollständigen Unterwerfung geben.

Ich stecke meinen Schwanz zurück in meine Hose, bevor ich mich hinhocke und sie an meine Brust ziehe. Sie lässt es geschehen, obwohl sie meinen Blick immer noch meidet. Indem ich meine Nase in ihre Haare grabe, atme ich ihren süßen Duft ein. Ich will ihr wieder sagen, dass es mir leidtut. Ich will ihr danken. Ich will ihr sagen, dass das, was in meinem Kopf vor sich geht, genauso schmutzig ist, wie es dieser Blowjob gewesen ist, und dass ich mir nicht sicher bin, wohin das führen wird, aber dass ich weiß, dass ich es behalten will. Es ist nicht, wie es mit Gen gewesen ist. Story ist keine Idee. Sie ist auf erschreckende Weise konkret.

Aber das ist zu viel, zu verwirrend.

Stattdessen sage ich: »Du bist mehr, als jeder von uns verdient.«

Ihre Finger graben sich in den Stoff meines Shirts.

Sie antwortet nicht.

»Willst du heute Nacht in meinem Bett schlafen?«, frage ich und streiche ihr die Haare von der Schulter. Damit sie versteht, dass ich nicht wie ihr Bruder bin, presse ich ihr einen Kuss auf ihr Kinn und füge hinzu: »Das ist kein Befehl. Du kannst Nein sagen. Du musst nichts anderes tun, als zu schlafen.«

Einen Augenblick herrscht Stille, unser Atem irgendwie angestrengt. Ich verbringe die Zeit, mich auf die Wahrscheinlichkeit vorzubereiten, dass sie Nein sagen wird. Das ist okay. Damit komme ich klar.

Glaube ich.

Stattdessen flüstert sie: »Okay.«
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Story

Tristian Mercer frisst mir aus der Hand.

Buchstäblich.

Er öffnet seinen Mund und seine Zähne ergreifen das Fleischbällchen, als ich es an seine Lippen halte. Er kaut ein paar Mal experimentell und mit argwöhnischen Augen darauf herum. Dadurch weiß ich, dass ich ihn habe. Ich bezweifle, dass Tristian Essen blind von irgendjemandem sonst annehmen würde.

»Sie sind vegan und glutenfrei«, versichere ich ihm. »Ich habe Mandelmehl als Bindemittel benutzt und Nährhefe als einen passablen Ersatz für Parmesan.«

In Wirklichkeit ist es ein Haufen Mist. Nichts an diesen Dingern hat auch nur im Entferntesten etwas mit Fleischbällchen zu tun. Ms. Crane hatte in der Küche herumgewerkelt, während ich sie gemacht habe, und sie hat unentwegt über die Zutaten und die Sorgfalt, die ich in sie gesteckt habe, gelacht.

»Du bist ein braves kleines Betthäschen«, hatte sie gesagt und mir zugezwinkert. Ich vermute, dass sie genau weiß, was hier vor sich geht, aber da ist etwas Seelenverwandtes zwischen uns beiden. Sie wird mich meine Spielchen spielen lassen.

Er brummt und macht große Augen. »Die sind gut.«

Jemand anderes wäre vielleicht beleidigt über den Schock in seiner Stimme. Aber ich nicht. Sie sind nicht wirklich großartig und meine Kochkünste liegen nur wenige Handbreit über Ms. Cranes. Es ist nur so, dass Tristian nicht oft gutes Essen isst. Die Messlatte hier hängt so tief, dass sie in den Boden eingelassen ist.

Er hatte mir letzte Nacht davon erzählt, als wir in seinem Bett lagen. Er hatte zu seinem Wort gestanden und nicht versucht, mich zu irgendetwas zu drängen. Er hatte einfach nur geredet. Mit seiner Faust aufgestützt auf seiner Schläfe war er mit seinen Fingern über meine Brust gefahren und hatte mir erzählt, wie schwer es sei, gutes Essen zu bekommen.

»Deswegen«, sagt er und seine dunklen Augen fahren an dem Ausschnitt meines Tanktops entlang, »kaufe ich immer auf Vorrat, wenn ich echtes Essen – qualitatives Essen – finde. Damit du auch etwas davon abhaben kannst.« In seiner eigenen, verschrobenen Art ist das vermutlich eine bedeutende Ansage. Es wäre vielleicht sogar richtig süß.

Allerdings sind meine Titten grün und blau und ich kann seine Stimme noch immer in meinem Kopf hören, wie sie mir Befehle erteilt.

Tristian hatte letzte Nacht beinahe zwei Stunden lang geredet, während wir im weichen Licht seiner Nachttischlampe dagelegen hatten, und das Thema war immer das Gleiche gewesen, aber dabei auch seltsam oberflächlich. Für einen Mann, der es liebt, über sich selbst zu reden, hatte er tatsächlich nichts preisgegeben, was ich nicht schon wusste, abgesehen von der Tatsache, dass er schnarcht und genau wie Rath ein Kuscheltyp ist. Im Gegensatz zu Rath hat er allerdings kein Problem damit, es zuzugeben, und hatte mich habgierig an seine Brust gepresst, bevor er eingeschlafen war.

Außerdem habe ich herausgefunden, dass er jeden Morgen um fünf Uhr aufwacht und trainiert.

Laut.

Mit einem Achselzucken sage ich: »Das Geheimnis sind die Gewürze.«

»Und du hast die hier wirklich für mich gemacht?« Er blickt mich über das Tablett mit Fleischbällchen hinweg an. Es wäre lustig, wenn mein Spielchen nicht so ernst wäre. Ich kann die Cartoon-Herzchen in seinen Augen förmlich sehen. »Noch nie hat jemand Essen für mich gemacht. Ich meine, niemand, der nicht dafür bezahlt wurde.« Er isst ein weiteres Fleischbällchen und faucht Rath an, als er ihn zur Seite schubst und sich eines vom Teller stibitzt.

»Verpiss dich«, sagt Tristian und blitzt ihn mit verengten Augen an, während Rath es sich in den Mund steckt. »Die sind für mich.«

Steif sage ich: »Sie sind vegan und glutenfrei.«

Er erstarrt und spuckt das Fleischbällchen wieder in seine Handfläche. »Widerlich.« Dann sieht er, wie ich grinse, wirft das Fleischbällchen weg, schlingt seinen Arm um meine Taille und legt sein Kinn auf meine Schulter. »Es gibt so viel besseres Zeug, das du machen kannst. Brownies. Schmorfleisch. Pasteten. Hähnchen. Kekse.«

Tristian verdreht die Augen. »Du hast den Geschmackssinn eines Kleinkinds. Solltest du nicht dabei sein, die Surroundanlage an den Start zu kriegen?«

Mit dem Wochenende kommt eine kleine Verschnaufpause. Nun, zumindest von Killian. Sein Football-Spiel findet drei Staaten entfernt statt und er und sein Team sind bis morgen Nacht unterwegs sind. Ich weiß, dass es nicht viel ist – am nächsten Samstag ist das Homecoming-Spiel und man erwartet von mir, dass ich mich akut einbringe. Aber fürs Erste ist alles, was ich zu tun habe, mich in Orange und Lila zu kleiden und zu helfen, alles für die Public-Viewing-Party vorzubereiten.

Daher auch die Fleischbällchen.

Ich spüre, wie Rath hinter mir mit den Schultern zuckt. »Schon geschehen.«

Er hatte den ganzen Morgen daran gearbeitet und sich im Entertainment-Raum verschanzt, von dem ich erst kürzlich erfahren habe, dass er überhaupt existiert. Er ist mit Sitzen wie in einem Stadion und einer enormen Leinwand über eine ganze Wand ausgestattet. Es ist nicht genügend Platz für die ganze Studentenverbindung, also haben die Jungs eine exklusive Gästeliste angefertigt. Ich bin dankbar, dass es keine ausgewachsene Party ist, und hoffe, dass ich, wenn ich die Jungs ausreichend mit Essen und Getränken versorge, früh hinauf in mein Zimmer schleichen und ein paar Hausaufgaben erledigen kann. Ich müsste lügen, wenn ich sagen würde, dass meine schulische Ausbildung derzeit an erster Stelle steht. Vor allen Dingen bin ich zum Schutz auf der Forsyth, aber wenn ich bleiben will, muss ich zumindest meine Kurse bestehen.

Ms. Crane hat all die Snacks und Drinks in der Küche gelassen, also verbringe ich die nächste Stunde damit, den Aufenthaltsraum vorzubereiten, während meine Lords die Gäste empfangen. Sobald die Party beginnt, krame ich meine eingerosteten Kellnerkenntnisse heraus und stelle sicher, dass alle glücklich sind und etwas zum Beißen haben, vor allem Rath und Tristian. Sie sitzen in den Ledersesseln mit der besten Aussicht ganz oben. Nach den Geräuschen des Spiels zu urteilen, spielt Killian gut und wird seinem Spitznamen ›Killer‹ gerecht, indem er das gegnerische Team mit einem Pass nach dem anderen niedermetzelt, und ich bin versucht, selbst zusehen zu wollen. Er ist grausam und selbstsüchtig, aber es ist interessant zuzusehen, wie er sich bewegt.

»Bist du bereit für noch ein Bier?«, frage ich Tristian. Endlich ist das letzte Viertel angebrochen und Gott sei Dank ist das Ende langsam in Sicht.

Er blickt mit finsterem Blick zu dem Tablett mit den Drinks auf. »Obwohl ich deinen Service zu schätzen weiß, frage ich mich doch, weswegen du das alles durch die Gegend schleppst. Wir haben eine verdammte Haushälterin, Cherry.«

»Schon gut. Ich habe angeboten, zu helfen.« Ich zucke mit den Schultern, obwohl meine Füße tatsächlich ein wenig wehtun. Ich kann mir nicht vorstellen, wie die arme Ms. Crane sich damit abmüht. »Euch Jungs zu bedienen, ist doch Teil meines Jobs, oder etwa nicht?«

»Nein«, erwidert er und wirft mir einen Blick zu. »Dein Job ist es, zu tun, was wir von dir verlangen, und eine angehimmelte Kellnerin zu sein, steht nicht auf der Liste. Dein Job am Spieltag ist es, hübsch auszusehen, auf meinem Schoß zu sitzen und all die anderen Penner hier neidisch zu machen.«

Er schlingt seinen Arm um meine Taille und zieht mich auf seinen Schoß. Seit ich ihn gestern vor meiner Klasse getroffen habe, ist er schrecklich anhänglich. Tristian ist der vernünftigste der Lords. Er ist nicht so anfällig für Wutausbrüche oder Tobsuchtsanfälle wie die anderen. Selbst wenn er kontrollierend ist oder mich misshandelt, tut er es mit süßen Worten und einem netten Lächeln. Er kann freundlich sein, auf seine eigene verdrehte Art, hingebungsvoll und aufmerksam, so zuckersüß, dass es wehtut. Rath ist vielleicht geschickt darin, mich so zu manipulieren, dass ich mich für ihn interessiere, aber Tristian ist ein Experte darin, mich so zu manipulieren, dass ich denke, dass er sich für mich interessiert. Er tut es nicht – zumindest nicht wirklich. Aber ich wusste, dass ich mit Feuer spiele, als ich Genevieve mit hineingezogen habe.

Auf gewisse Weise ist Genevieve der Grund, weswegen ich hier bin.

Gestern, als er mich gegen diese Tür in dem Lernraum gedrückt hatte, hatte ich etwas Dunkles und Vertrautes in seinen Augen aufflackern gesehen. Ein kleiner Riss in einer ansonsten tadellosen Fassade. Ich hätte es überall erkannt, denn es verfolgt mich manchmal noch immer in meinen Träumen; diese kalten, blauen Augen, so leer und doch so voller Bosheit. Es ist lange her, dass ich es zuletzt gesehen habe. Während dieser ganzen Zeit, in der ich mit ihm zusammengewohnt habe, von ihm angehimmelt worden bin und sein schneidendes Grinsen gesehen und sein Verlangen nach mir gespürt habe, habe ich vergessen, dass diese Seite von Tristian Mercer immer nur dicht unter der Oberfläche lauert.

Deswegen hatte ich mich entschieden, ihm einen zu blasen. Ein Teil von mir wünscht sich, dass ich zu dieser Nacht zurückkehren und es auf genau diese Weise tun könnte. Gehässig und kalkuliert. Aber vor allem macht das, was mit Genevieve passiert ist, ihn gemein, und wenn die vergangenen Ereignisse irgendetwas aussagen, dann, dass er es an mir auslässt. Es war leichter, das auszumerzen, bevor es überhaupt anfing. Ich brauche ihn zufrieden und glücklich – zumindest mit mir. Fürs Erste. Bis ich meine Rache bekomme.

»Tristian«, jammere ich und umklammere das Tablett. »Ich werde deinetwegen noch alles verschütten!«

Er nimmt es mir ab und stellt es auf den Boden. Ich spüre seine weichen Lippen auf meinem Hals und wie sich sein Schwanz hart gegen meinen Hintern drückt. Rath blickt zu uns herüber und zieht eine Augenbraue hoch.

»Du läufst schon den ganzen Abend in diesem winzigen, kurzen Rock herum, Sweet Cherry.« Sein Atem ist heiß. »Das lässt mich noch durchdrehen.«

Ich lasse mich an ihn sinken und schüttle die Unsicherheit über diese Liebesbekundung in aller Öffentlichkeit ab. Mindestens die Hälfte dieser Kerl in diesem Raum waren hier, als Killian mich gezwungen hatte, ihm einen zu blasen, aber Tristian würde so etwas nicht von mir verlangen. Während Killian auf Dominanz abfährt, blüht Tristian bei öffentlicher Zurschaustellung seiner Zuneigung auf – bei Exhibitionismus. Seine Hand streicht über meinen Schenkel und schiebt sie langsam unter den Saum meines Rocks. Ich atme schaudernd aus und eine verräterische Nässe bildet sich zwischen meinen Beinen.

Er streicht mit seiner Nase über mein Ohr. »Tuts noch immer weh?«

Mit einem langsamen Atemzug schüttle ich den Kopf. Ich kann nicht für immer so tun, als ob. Außerdem hat sich Rath in meinen Kopf geschlichen und ich bin noch immer bemüht, ihn von dort zu verdrängen. Aber Tristian? Was unser Spiel anbelangt, ist Tristian in der Defensive. Ich habe hier die Überhand, ob er es weiß oder nicht.

Mit Tristian wird es gut sein.

Heiß, praktisch und sicher.

Ich spüre, wie meine Antwort ihn erstarren lässt, und sein Schwanz unter meinem Arsch beginnt zu zucken. »Vertraust du mir?«, fragt er, seine Stimme hastig.

»Ja.« Es ist sowohl wahr als auch gelogen. Tristian würde mir nie wissentlich wehtun – so viel weiß ich. Aber seine Definition von Schmerz ist um einiges kompakter als meine eigene.

Er dreht sich zu Rath um und deutet auf den Stuhl neben ihm. »Gib mir das.«

Rath wirft ihm einen Blick zu, dann nimmt er eine Forsyth-Decke von dem leeren Platz und reicht sie ihm. »Sei vorsichtig«, flüstert er mit dunklen Augen.

»Immer doch«, entgegnet Tristian und legt die Decke über meinen Schoß. Seine Hände verschwinden darunter und tauchen unter meinen Rock, und als er seine Daumen in meine Unterhose hakt und sie herunterzieht, gerate ich in Panik.

»Was –«

»Pschh«, sagt er und zieht mein Höschen über meine Schenkel. »Vertrau mir, Süße.«

Ich schlucke so laut, dass mein Blick durch den Raum schießt und ich mich frage, ob die Jungs wissen, dass Tristian mich gerade auszieht und uns beide so biegt, dass er mein Höschen unter der Decke von meinen Füßen pflücken kann.

Rath weiß es. Ich weiß es an der Art, wie er da fläzt, während seine Zähne über seine Lippe fahren und er mit düsterer Miene auf unsere Schöße starrt. »Hier«, sagt er an Tristian gewandt und streckt seine Hand aus.

Fassungslos sehe ich zu, wie Tristian Rath unauffällig mein feuchtes Höschen reicht. Von einer Sekunde zur nächsten hat Rath es in seine Tasche gesteckt und seine Augen kehren zurück auf den Bildschirm.

Tristians Stimme ist ein heiseres Flüstern an meinem Ohr. »Heb den Hintern ein wenig, nur ein bisschen – so ists richtig.«

Ich gehorche automatisch, zu panisch und voll Schreck, um irgendetwas anderes zu tun, als mit dem Strom zu schwimmen. Erst als ich etwas Warmes auf meinem Hintern spüre, wird mir klar, dass er seine Hose herunterzieht. »Warte«, zische ich und weiche nach vorn davon.

Aber Tristian zieht mich einfach zurück und flüstert: »Entspann dich. Keiner wird es merken und selbst wenn, würde keiner hinsehen.« Der süße, besänftigende Ton seiner Stimme wird von seinen nächsten Worten Lügen gestraft. »Sie würden es nicht wagen.«

Auf dem Bildschirm erzielt Forsyth ein weiteres Tor, was eine Menge lautes Gejohle und High-Fives nach sich zieht.

»Tristian …« Ich glaube, ich wäre wütend, wenn in meiner Brust Platz für etwas anderes als Angst wäre. Ich bin so verdammt dumm, dass ich dachte, ich könnte ihm sagen, dass ich bereit für Sex bin, während wir uns in einem Raum voll von seinen Untergebenen befinden.

Er drückt meine Hüften und setzt mich langsam zurück auf seinen Schoß. »Ich bin nicht Killer«, flüstert er in mein Ohr, und einen Augenblick lang weiß ich nicht, was Killian damit zu tun haben soll. Aber dann wird mir klar, was er damit sagen will. Das hier ist keine Strafe. Er will mich nicht demütigen. »Ich schwöre dir, niemand wird etwas merken.«

Meine Augen huschen zurück zum Bildschirm und ein letzter Versuch bricht sich mit einer erstickten Stimme aus meiner Kehle. »Sollten wir uns nicht das Spiel ansehen?«

»Scheiß auf das Spiel. Killer hat sie achtundzwanzig Punkte in Führung gebracht.« Seine Hand verschwindet zwischen uns und streicht über meinen Arsch, als er seinen Schwanz in die Hand nimmt. »Aber wir werden weiter zusehen. Keine Sorge.«

Ich spüre die Spitze seines Ständers an meiner Öffnung, wie sie durch meine Nässe gleitet, während ein leises, kaum hörbares Knurren in seiner Brust vibriert.

Mit geschlossenen Augen lasse ich mich hinuntersinken.

Ich versuche so angestrengt, ein neutrales Gesicht zu bewahren, während Tristian in mich eindringt, dass sich meine Finger in die Armlehne bohren. Ich kann die Dehnung spüren, aber es tut nicht weh wie die ersten beiden Male mit Killian. Tristians Hände führen meine Hüften und lassen mich langsam und vorsichtig auf ihn hinab. Die ganze Zeit über blicke ich auf die Hinterköpfe im Raum und bin überzeugt, dass sich jeden Moment jemand umdrehen und mir in die Augen sehen wird, während ich das hier tue.

Als ich schließlich auf seinen Schoß sinke, hat das Beben in meinen Schenkel mehr mit dem Gefühl des Gefülltseins zu tun als mit der Angst, erwischt zu werden.

Ich schnappe flach und verzweifelt nach Luft und weiß, dass meine Augen glasig und weit aufgerissen sind. Aber Tristian nimmt seine Arme unter der Decke hervor und schlingt sie in einer leichten, lässigen Umarmung um meine Taille.

»Warst du in der Highschool jemals auf einem von Killers Spielen gewesen?«, fragt er, als wäre sein Schwanz nicht gerade in mir vergraben.

Mein Mund öffnet und schließt sich mit einer verworfenen Antwort. Es dauert einen langen, angespannten Augenblick, bis ich antworten kann. »Einmal.« Es war zu Beginn von Moms und Daniels Ehe, bevor Killian feindselig und gemein geworden war. Ich war dort gewesen, um ihn anzufeuern, obwohl ich ihn kaum kannte. »Es hatte ihm nicht gefallen, dass ich dort war«, füge ich hinzu und mein Atem stockt, als Tristian nach seinem Bier greift und seine Hüften sich unter der Bewegung anspannen.

Ich sehe aus dem Augenwinkel zu, wie er den Kopf zurücklegt und einen großen Schluck nimmt. »Ja, er mag es auch nicht, wenn wir dabei sind. Ich denke, er hat Angst, dass, wenn er gewinnt, er abergläubisch darüber wird und dann muss er jedes Mal darauf vertrauen, dass wir bei jedem Spiel dabei sind. Killian mag es nicht, Menschen vertrauen zu müssen. Socken, na klar. Ficks vor dem Spiel, absolut. Aber Menschen?« Er schüttelt den Kopf. »Ich liebe dieses Arschloch wie einen Bruder, aber er ist irgendwie ein völliger Spinner.«

Das ist absolut surreal. Er ist in mir, und er spricht über Killians athletische Neurose, als würde gerade nichts Besonderes passieren.

Dann punktet Killian erneut.

Der gesamte Raum bricht in Jubel aus und alle springen mit nach oben gereckten Fäusten von ihren Stühlen.

Tristian bewegt sich keinen Zentimeter. »So ist es richtig, entspann dich einfach«, flüstert er und setzt die Flasche erneut an. »Keinen interessiert es, was du tust.«

Jetzt wird mir klar, dass er versucht, mich in meine Rolle zu versetzen. Das Gerede über Killian, das Spiel, ist alles nur Show. Er will, dass ich weiß, wie gut er die Sache vertuschen kann – dass er alle täuschen kann.

Ich atme aus, tue, was er verlangt, und lasse mich gegen seine breite Brust sinken. Die Bewegung lässt ihn noch etwas tiefer eintauchen, und dann fühle ich es in mir. Sein Schwanz hüpft mit einem starken Zucken, dass ich mittlerweile nur zu gut kenne. Ich habe es oft genug in meiner Hand gefühlt – in meinem Mund –, dass ich mir die klebrigen Lusttropfen lebhaft vorstellen kann, die von seiner Spitze tropfen.

Einen Moment lang bin ich so überwältigt von dem Drang, meinen Hintern zu heben und zu senken, dass es wie ein körperlicher Schmerz ist, stillzuhalten.

Ich drehe mich von Tristian weg, um dagegen anzukämpfen.

Rath starrt mir entgegen.

Er hat seinen Kopf auf seiner Faust aufgestützt und sitzt mit träge gespreizten Beinen auf seinem Sessel. Seine Augen sind dunkel und verhangen, während er uns zusieht, und ich brauche nur einen Blick auf seinen Schoß, um zu sehen, dass er seine Hand in seiner Tasche vergraben hat, wo er mit meinem Höschen spielt.

Oder vielleicht sogar mit sich selbst.

»Alles in Ordnung?«, fragt er und seine Tasche bewegt sich.

Nickend antworte ich: »Ja«, obwohl meine Finger sich in die Decke graben.

Tristian brummt und drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Achte du auf das Spiel, Schätzchen. Vielleicht landen wir einen Treffer.« Er unterstreicht das Wort mit einem Stoß seiner Hüften.

Ich klammere meine Hände um die Lehnen des Sessels und schlucke ein Wimmern herunter. Es ist eine langsam lodernde Folter, gezwungen zu sein, stillzusitzen, während Tristian vorgibt, dass nichts passiert. Liam, ein LDZ-Mitglied, der vor uns sitzt, dreht sich um und fragt Rath: »Sind das deine Lautsprecher?« Ich verkrampfe ob der plötzlichen Aufmerksamkeit.

Tristians Ächzen ist nichts als Luft an meinem Ohr. Dennoch lässt es mein Herz wild schlagen, und meine Augen huschen zwischen Rath und Liam hin und her, während sie den Surround-Sound diskutieren. Wir schauen hier keinen Film. Das Licht ist nicht heruntergedimmt.

Als Liam sich wieder dem Spiel zuwendet, haben meine Nägel Kerben in das Leder gebohrt.

Tristians Stimme ist kaum ein Flüstern. »Es fühlt sich so gut an, wenn du dich so zusammenziehst.«

Auf dem Bildschirm, mit nur noch wenigen Sekunden zu spielen, hat die Kamera auf Killian an der Vierzig-Yard-Linie herangezoomt. Ich weiß, dass es nur die Umstände sind, die willenlose Lust, die in jeder Zelle meines Körpers pocht, aber als ich meinen Stiefbruder dort auf dem Bildschirm sehe, kann ich nur daran denken, wie er mich gefickt hat.

Diese starken Schenkel, seine mächtigen Arme, die fähigen Hände und breiten Schultern …

Sie alle wurden eingesetzt, als Killian sich in mich gedrängt hat – genau, wie Tristian es jetzt tut. Wenn mein Gehirn von der sexgetriebenen, feuchten Lust nicht so vernebelt wäre, würde ich mich womöglich entsetzt fühlen.

Diese drei haben mich völlig ruiniert.

Das Mindeste, was ich tun kann, ist, sie ebenfalls zu ruinieren.

Mit einem tiefen Atemzug bewege ich mit einem kleinen Ruck meine Hüften.

»Himmel«, murmelt er. »Woran denkst du, dass du plötzlich so triefend nass bist, hm?« Seine Arme um meine Mitte ziehen sich zu, als versuche er, mich stillzuhalten. Dennoch kann ich spüren, wie er in mir zuckt, wie er stockend atmet, wie seine Schenkel sich unter mir anspannen. Ich schenke ihm eine weitere Bewegung. »Cherry«, schimpft er warnend. Seine nächsten Worte flüstert er mir ins Ohr, leise und rau und nur für mich bestimmt. »Ich werde dich genau hier vor allen anderen vögeln. Dich umdrehen und vornüberbeugen und mich in diese Pussy bohren, als würde ich nach Öl suchen. Ist es das, was du willst?«

Langsam schüttle ich den Kopf. »Nein, Sir.«

Sein Arm um mich spannt sich und ich weiß, dass seine Augen mit demselben Funken der Genugtuung blitzen wie gestern, als ich ihn ›Sir‹ genannt hatte. »Nur noch ein paar Minuten«, haucht er.

Sie ziehen sich endlos dahin und es fühlt sich an, als würde jeder Zentimeter meiner Haut immer elektrischer kribbeln, je länger es dauert. Die Decke ist heiß – Tristians Haut ist heiß – und ich kann den Schweiß spüren, der sich an meinem unteren Rücken sammelt. Mein Gesicht muss leuchtend rot glühen. Es ist beinahe so schlimm wie in der Nacht, in der Rath so lange mit mir gespielt hat, bis ich ihn Dimitri genannt habe, auf gewisse Weise sogar schlimmer. Alles, was ich will, ist, mich zu winden und zu spüren, wie er sich in mir bewegt. Ich weiß, dass ich mich später dafür schämen werde, aber in diesem Moment kann ich an nichts anderes denken. Ein wenig denke ich sogar, wieso es mich überhaupt jucken sollte, wenn er mich hier vor allen fickt.

Ich setze mich tief auf ihn und ziehe mich um ihn herum zusammen.

Er atmet scharf ein und flucht ein leises »Fuck«, und ich höre mehr, als ich es sehe, wie sein Kopf zurück gegen den Sessel fällt. »Rath? Sobald dieses Spiel vorbei ist, möchte ich, dass du dieses Zimmer räumst.«

Ich drehe mich nicht zu ihm um, aber ich kann hören, wie Rath sich bewegt und sich vorlehnt. »Klar«, sagt er und steht auf, während Killian auf der Leinwand über das Spielfeld läuft. Die Jungs im Zimmer sitzen allesamt auf den Kanten ihrer Stühle und fragen sich, ob er ihnen einen weiteren Touchdown liefern kann, bevor die Zeit ausläuft. Rath geht an uns vorbei, doch dann bleibt er stehen.

Er blickt hinunter auf Tristian und nickt mit dem Kinn. »Hey, lass mal sehen.«

Tristian fragt nicht. Später werde ich mir in Erinnerung rufen müssen, dass keine Zeit gewesen ist, mich dazu zu überreden. Alle anderen sind so in das Spiel vertieft und die Energie im Raum gipfelt in einem Crescendo, dass er lediglich Zeit hat, die Decke mit zwei Fäusten zu packen und zusammen mit meinem Rock hochzureißen.

Für ein paar fassungslose Momente ist meine Muschi für den gesamten Raum zu sehen.

Zum Glück wählt Killian genau diesen Augenblick, um zu punkten, und bannt damit effektiv jedermanns Aufmerksamkeit.

Rath hockt sich hin, um das Tablett aufzuheben, das ich auf den Boden gestellt hatte.

So scheint es zumindest.

In Wirklichkeit gönnt er sich einen schönen, langen Blick auf Tristians Schwanz, der in mir vergraben ist. Seine Augen werden schwer und schneidend, als sie sich auf die Stelle fokussieren, und er hebt eine Hand, um meinen Schenkel zu berühren. Mein Puls donnert wie ein Güterzug in meinem Ohr, als ich zusehe, wie seine Hand höher gleitet und er einen Daumen genau mittig auf meine pulsierende Klitoris drückt.

Ich presse die Zähne zusammen, um nicht aufzuschreien.

Er grinst, als er sich zurückzieht und das Tablett aufhebt. »Na schön, ihr Wichser, das Spiel ist vorbei!«

Tristian hat die Decke wieder über meinen Schoß gebreitet, bevor ich auch nur daran denken kann, in Panik zu verfallen, und lenkt mich mit einem Kuss ab, während die Studenten glücklich und betrunken und bereit, irgendwo anders Ärger zu stiften, einer nach dem anderen aus dem Raum zogen. Rath steht an der Tür und nickt ihnen allen mit leerer Miene zu, wobei sein Blick gelegentlich zu uns herüberdriftet.

Als der Raum bis auf uns drei leer ist, sagt Tristian an Rath gewandt: »Diesmal nicht.«

Erst, als Rath ihm den Mittelfinger zeigt, das Zimmer verlässt und die Tür hinter sich schließt, wird mir klar, dass er zusehen wollte. Die Vorstellung dreht mir den Magen noch nervöser um. Was tun diese Jungs nur mit mir?

In der Sekunde, in der die Tür sich mit einem Klicken schließt, wirft Tristian die Decke davon und rammt sich in mich. Ich keuche, überwältigt von der plötzlichen heftigen Bewegung. Er hebt mich von seinem Schoß und ich gebe einen wimmernden Laut von mir, als sein Schwanz aus mir herausgleitet und eine elende Leere in mir zurücklässt. In einem Sturm aus Bewegungen wirft er mich in den Sessel und steht mit seinem erigierten Schwanz vor mir.

Er reißt mir mein Shirt über den Kopf, bevor er sein eigenes auszieht und zur Seite wirft. Mein Rock kommt als Nächstes dran, den er mir mit einem kräftigen Ruck über die Hüften reißt, der den Saum strapaziert. Seine blauen Augen mustern mich, während ich dasselbe tue. Tristian steht vor mir wie die Statue eines Gottes, sein Schwanz hart und aufgerichtet, und starrt gierig auf mich hinab. Da ist kein Hass in seinen Augen – nicht wie bei Killian. Tristian will mich und es ist notwendig, dass er denkt, dass ich ihn auch will.

Ich muss nicht einmal so tun als ob.

Tristian Mercer ist atemberaubend sexy, wie aus Marmor gemeißelt und schlanker und kantiger als Killian. Ein Körper entstanden aus zwanghafter Pflege und dem frühen Training, das mich schon vor Sonnenaufgang aufgeweckt hatte. Seine Bauchmuskeln sind flache Riffel und das markante V seiner Taille deutet wie ein Pfeil auf seinen aufragenden, zuckenden Schwanz.

Er sieht beim Anblick der Blutergüsse auf meinen Brüsten weder überrascht noch besorgt aus.

»Macht es dir denn nichts, dass ich mit Killian zusammen gewesen bin?«, frage ich und schlucke, als ich den dunklen Blick in seinen Augen sehe. Zwar ist es offensichtlich kein Geheimnis, aber mit den Punkten, den Spielen, dem Konkurrenzkampf … Ich weiß nicht, wie all das funktioniert. »Ich will nicht bestraft werden, wenn ich etwas falsch mache.«

Er beugt sich vor, um die Stelle unter meinem Ohr zu lecken. »Jetzt, da du deine Unschuld verloren hast, gehörst du uns allen. Wir sind nicht neidisch. Wir sind eine Familie. Killian hatte jedes Recht, dich in dieser Nacht zu ficken und ich habe jedes Recht, es jetzt zu tun.«

Er demonstriert das, indem er meine Beine weit spreizt. Sein Kiefer verhärtet sich bei dem Anblick und seine andere Hand ergreift seinen Schwanz, dann beugt er sich über mich. Es ist genau, wie er zuvor versprochen hatte – er reißt meine Beine hoch und hakt sie über seine Arme. Er spreizt mich weit und ich fühle die Spitze seines Ständers an meiner Öffnung. Ich bin keine Jungfrau mehr und nach den Nächten mit Killian … sollte ich eigentlich keine Angst mehr haben. Zumindest hat Tristian den Schneid, mir ins Gesicht zu sehen. Aber das ist alles neu für mich. Er muss das spüren, denn er berührt meine Wange und sagt: »Keine Sorge, Sweet Cherry, ich kümmere mich doch immer gut um dich.«

Er schiebt sich in mich und füllt mich mit seinem Schwanz. Er ist nicht zurückhaltend, aber er ist auch nicht grob. Seine Augen schießen von meinen Augen zu meiner Muschi, während er sich hineindrängt und ihn wieder herauszieht und mein Körper – und Titten – mit jedem Stoß hüpfen. Zuerst ist die Position merkwürdig, ich fühle mich zu entblößt, aber wie sein Körper über meinen Kitzler reibt …

Gott, es fühlt sich so gut an.

»Das gefällt dir, nicht wahr?«, sagt er und grinst auf mich herab. Ich nicke und seine Augenbrauen wandern nach oben. »Willst du, dass ich dich härter ficke?«

Wieder nicke ich.

»Ich will es hören, Cherry. Ich will dich hören.«

»Härter«, sage ich mit leiser Stimme.

Er verlangsamt sein Tempo, wodurch die Reibung nachlässt. »Wie war das?«

»Härter.« Diesmal bin ich ein wenig lauter, aber er hält vollständig still. »Tristian, bitte.«

»Bitte, was?«

»Fick mich«, verlange ich und drücke mich auf meine Ellbogen hoch. »Fick mich.« Die Worte kommen in einem Knurren.

Er grinst und taucht in mich, langsam und vorsichtig. »So?«

»Härter.«

»Ich kann dich nicht hören.«

»Verdammt noch mal. Härter!«

Er reagiert wie von einem Dämon besessen und seine Miene wird düster, als er sich in mich rammt. Ich schreie auf und klammere mich an ihn und presse meine Waden gegen seine Oberarme. Er drückt mich auf das weiche Leder, sein Schwanz stößt sich in mich und sein Mund stürzt auf meinen. Wieder und wieder bohrt er sich in mich und zieht sich zurück, nur um noch tiefer zu tauchen als zuvor.

Ich weiß bereits, dass das nicht lange anhalten kann, denn wir beide sind zu weit fortgeschritten von vorhin, schon zu nahe am Abgrund. Aber ich kann fühlen, wie er sich festklammert, der Knoten hinten an seinem Kiefer deutlich und markant, während er mich fickt. Der Druck in meinem Unterleib nimmt zu, und die Gewalt, das Tempo und die schiere Intensität schaffen ein Verlangen, von dem ich nicht wusste, dass es überhaupt existiert.

»Du gehörst mir«, murmelt er gegen meine Lippen. »Sag es.«

»Ich gehöre dir«, presse ich hervor, die Worte verloren, als er mir die Luft aus den Lungen raubt.

»Verarsch mich nicht, Story. Sag es. Mein es auch so.« Unsere Nasen berühren sind. Etwas Dunkles und Angsteinflößendes blitzt in seinen Augen. »Du gehörst mir.«

Ich schlinge meine Hände um seinen Hals und reiße an seinen Haaren. »Ich gehöre dir«, sage ich grimmig. »Ich bin eure Lady und ihr seid meine Lords. Ich gehöre euch; mein Körper, mein Verstand, meine Seele.«

Er küsst mich, hart und schmerzhaft, und der Ball der Lust zwischen meinen Beinen explodiert und ich komme mit einem tiefen, zitternden Schrei. Er rammt seine Hüften noch zweimal gegen mich, gefolgt von einem rauen Ächzen. Ich kann spüren, wie er mich füllt, sein Schwanz tief pulsierend in mir, aber noch heißer als das ist sein Blick.

Der totale Lustrausch. Der totale. Lustrausch.
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»Gute Nacht, Sweet Story«, sagt Tristian und küsst mich ein letztes Mal. Wir stehen vor meinem Zimmer und mein Rücken ist gegen die Wand gepresst. Von dem ausgiebigen Fick fühlen sich meine Knochen noch immer schwach an. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht gewusst, dass es so sein kann. So anders mit jedem Lord, so befriedigend, vor allem, wenn offensichtlich ist, wie sehr sie mich wollen – nein, brauchen.

»Sag es. Mein es auch so.«

Ich hatte gesagt, was Tristian wollte. Aber hatte ich es auch so gemeint? Es ist schwer, das zu wissen, wenn meine Beine wie Wackelpudding sind und ich auf Wolke sieben schwebe.

»Bist du dir sicher, dass du nicht in meinem Zimmer schlafen willst?«, fragt er und streicht mit seinen Fingern über meinen Hals.

»Es ist nicht so, dass ich es nicht wollen würde«, sage ich, »aber ich könnte wirklich etwas Schlaf gebrauchen, und ich habe das Gefühl, dass ich nicht viel Schlaf bekommen würde, wenn ich in deinem Bett liegen würde.«

»Na schön.« Er grinst und seine Lippen gleiten über meinen Hals. »Schlaf gut.«

Ich betrete mein Zimmer, streife meine High Heels ab und schlüpfe aus meinem Rock. Ein Gähnen nähert sich und ich lasse es gewähren. Drei komplizierte Männer zu jonglieren, ist anstrengend. Die Sache mit dem Schlaf war nicht gelogen. Jetzt, da Killian außer Haus ist und Tristian gesättigt, könnte ich heute zum ersten Mal seit Wochen eine gesunde Portion Schlaf bekommen.

Als ich auf die Matratze klettere, stecke ich mein Telefon ans Ladekabel und sehe, dass eine Nachricht auf mich wartet.

Von Ted.

Mein Herz gerät ins Stocken und ich erstarre, als das Adrenalin meine Adern flutet. Ich wische über den Bildschirm und ein Video erscheint. Ich weiß bereits, dass es etwas ist, das ich nicht sehen will. Es ist etwas, das mich die ganze Nacht wachhalten wird, während der ich an meine Decke starren und bei jedem kleinen Knarzen zusammenzucken werde. Es ist wahrscheinlich grausig und entsetzlich, voller Dinge, die ich bereuen werde, gesehen zu haben.

Dennoch drücke ich auf Play.

Die Aufnahme ist schwarz-weiß und die Qualität ist schlecht, denn es ist eine Videoaufnahme einer Videoaufnahme – jemand filmt mit seinem Telefon einen Computerbildschirm, auf der das eigentliche Video abgespielt wird. Das Video selbst ist Überwachungsmaterial. Wo auch immer die Kamera angebracht gewesen war, es war anscheinend oberhalb der Augenhöhe. Es dauert eine Weile, vermutlich, weil ich zu panisch bin, um mich zu konzentrieren, aber schließlich erkenne ich den Raum. Es ist der Entertainment-Raum unten.

Darin winden sich zwei Gestalten wie rasend auf einem der Sessel.

Tristians Haare schimmern von der Beleuchtung über uns und mein Gesicht – nun, es ist nicht schwer, mich selbst zu erkennen, selbst inmitten eines solchen Akts.

Grundgütiger.

Ich sehe zu, wie wir beiden im Fernsehzimmer ficken, wild und mit gnadenloser Hemmungslosigkeit. Es ist gerade mal weniger als eine Stunde her und ich spüre noch immer die Auswirkungen von Tristians Schwanz in mir. Voller Übelkeit stelle ich das Video aus und werfe das Telefon auf das Bett.

Einen Moment später brummt es mit einer neuen Nachricht.

Du denkst, dass ich dich nicht beobachte?

Dass ich nicht warte?

Dich im Auge behalte?

Ich tue es seit Jahren und ich höre nicht auf, nur weil die Parameter sich verändert haben. Vorher hatte ich gedacht, dass du eine Hure bist. Jetzt weiß ich es.

Sag, Sweet Cherry, empfindest du etwas für sie? Anscheinend nicht, wenn du darauf bestehst, mich so zu provozieren, aber nichts an deinem Gerangel mit Mr. Mercer erschien mir unter Zwang geschehen zu sein. Wenn überhaupt, dann sahst du genau so aus, wie ich es erwartet hatte. Eine weitere Hure, die ihre Beine breitmacht. Ich schätze, er hat es verdient, nachdem er dir dieses Auto gekauft hat. Er muss ein ziemlicher Fang für dich sein.

Ich werde daran denken, wenn ich ihn umbringe.

Ich starre lange Zeit auf mein Telefon und frage mich, ob er mich auch gerade in diesem Moment beobachtet. Hat er wirklich alles mitangesehen, was in diesem Haus geschieht? Was Killian nachts in seinem Zimmer mit mir anstellt? Die privaten Momente zwischen Rath und mir? Weiß er von meinen Plänen?

Und als ich fünf Minuten später an Tristians Tür klopfe, nervös und in meinem am wenigsten provokanten Pyjama, den ich besitze, suche ich da Zuflucht neben ihm, weil ich um mich selbst Angst habe?

Oder weil ich Angst um ihn habe?
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Story

Die Homecoming-Woche hat diese Art von Energie, die den gesamten Campus durchzieht. Wo auch immer ich bin, finde ich Banner und Schilder, T-Shirts und Spendenaufrufe. Die Stimmung ist ansteckend und ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlt, während der Festivitäten zu einer Gruppe zu ›gehören‹. Was nicht gut ist, ist die Tatsache, dass ich nach dem Unterricht eine Stunde in einem Meeting mit den Frauen der anderen Verbindungen verbringen muss, wo wir den Aufbau des Schulfestes planen und sicherstellen, dass jeder seinen Job erledigt.

Bianca beginnt. »Zuallererst müssen wir eine Wohltätigkeitsorganisation auswählen, die unsere Häuser repräsentiert –«

Marigold fällt ihr ins Wort. »Ich spende zehn Riesen an das Obdachlosenheim für Jugendliche.«

»Die Grafen und ich fahren Essen für die Suppenküche aus«, plappert Sutton dazwischen.

»Ich nehme den pädiatrischen Krebsflügel im Krankenhaus.« Steif fügt sie hinzu: »Wir haben schon ein Dutzend neue Spielekonsolen gekauft.«

Bianca nickt und schreibt alles auf. »Dann entscheide ich mich für das Tierheim, wodurch nur noch die Lady übrigbleibt.«

Alle drehen sich zu mir um. »Oh«, sage ich verdutzt. »Ich habe nicht … Niemand hat mir gesagt, dass wir individuelle Spendenaktionen machen werden. Ich dachte, die Einnahmen des Schulfestes werden irgendwohin gespendet.«

»Das werden sie auch«, sagt Bianca geduldig, obwohl die anderen die Augen verdrehen. »Aber jede adelige Frau muss sich für eine der fünf Stiftungen entscheiden, über die im Sommer abgestimmt worden ist.«

Das wüsste ich vermutlich, wenn ich letztes Jahr schon hier gewesen wäre. Seufzend frage ich. »Welche bleibt also übrig?«

»Das wären die Akademischen Engel«, antwortet sie, während sie durch ihr Telefon scrollt. »Wie es scheint, liefern sie Bücher an mittellose Kinder unserer Gemeinde. Ich kann dir die Tabelle schicken.«

»Ich muss also nur einige Bücher und so ausliefern?« Ich habe sicherlich keine zehn Riesen oder auch nur genug Geld, um ein Dutzend Spielekonsolen zu spenden, aber ich habe ein Auto.

Bianca wirft mir einen Blick zu. »Du musst die Bücher kaufen und ausliefern.«

»Oh«, sage ich ernüchtert.

Sutton zieht eine Augenbraue hoch. »Du wirst deinen guten alten Dagobert Duck fragen müssen, Sonnenschein.« Ich brauche ein wenig zu lange, bis ich erkenne, dass sie Daniel meint. Als ich instinktiv das Gesicht verziehe, lacht sie. »Was ist das Problem? Er ist doch immerhin dein Daddy, oder nicht?«

Autumn reißt ihren Kopf hoch und ihre Kinnlade fällt entsetzt herunter. »Oh mein Gott, dein Lord ist dein Bruder? Wie widerlich!«

»Killian ist mein Stiefbruder!«, platzt es mit brennenden Wangen aus mir heraus. »Unsere Eltern haben geheiratet, da waren wir schon Teenager. Wir haben nie lange zusammengewohnt und ich kenne ihn nicht einmal sonderlich gut!«

Gott sei Dank greift Bianca ein und wendet sich an mich. »Hör zu, die Gräfin hat recht. Du solltest Daniel Payne um Geld bitten. Er ist ein Lord. Er ist ein König. Er hat diese Sache schon einmal finanziert und ich bin mir sicher, dass er es wieder tun wird.« Mitfühlend fügt sie hinzu: »Es ist die Verantwortlichkeit der adeligen Frauen, aber wir zapfen dazu gewöhnlich zumindest unsere Jungs an. Es ist keine große Sache.«

Als die Diskussion zur Logistik übergeht, sinke ich zurück auf meinen Platz, während das Grauen sich in meinem Magen breitmacht. Das letzte Mal, als ich Daniel gesehen habe, war zu viel gewesen. Seine Hand um mein Handgelenk. Seine Augen, kalt und distanziert, wie sie sich in meine gebohrt haben. Seine Stimme dunkel und schneidend. Das Letzte, was ich will, ist, schon wieder mit ihm sprechen zu müssen.

»Ich finde nur, der Bierstand sollte näher an der Bühne stehen«, sagt Autumn und tippt sich mit dem Stift an ihr Kinn, während sie die Karte auf dem Bildschirm studiert. »Niemand will nur für einen Drink durch den ganzen Park latschen müssen.«

»Wenn wir ihn hier hinstellen«, wendet Marigold ein, »werden die Schlangen in die Menge hineinreichen. Das wird ein gewaltiges Chaos geben.«

Sutton nickt zustimmend. »Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist eine Schlägerei wie im letzten Jahr.«

»War es so schlimm?«, frage ich, während ich den Entwurf analysiere.

»Völlig außer Kontrolle«, sagt Bianca. Sie ist die Einzige, die sich dazu herablässt, mit mir zu sprechen. Nicht, dass ich mich beschwere. »Die Regel besagt, dass – eigentlich, wisst ihr was? Alle sollten das hören, also mal hergehört, ihr Schlampen.« Als sie die Aufmerksamkeit der anderen gebannt hat, wirft sie uns allen einen langen Blick zu.

»Die Tradition besagt, dass wir jegliches unbedeutendes Drama aus dem Schulfest heraushalten. Wenn eure Häuser miteinander im Clinch liegen, ist das in Ordnung. Aber diese Angelegenheiten bleiben außerhalb dieser Grenzen.« Sie umfährt die Linie des Grundstücks, das wir dank Daniels Genehmigung benutzen dürfen. »Wir tun das hier, um der Welt etwas Gutes zu tun, und das darf durch eure Rivalitäten und Schlachtstrategien nicht besudelt werden.« Sie wirft Sutton einen eindringlichen Blick zu. »Nicht jeder weiß, wie man nach den Regeln spielt.«

Sutton blickt unschuldig zurück. »Es ist nicht die Schuld der Grafen, dass die Prinzen Hasch in die Brownies gemischt haben und alle high geworden sind.«

»Ja, als würden wir das glauben«, erwidert Bianca verbittert. »Nur ein Haus hat ein Faible dafür, Leute unter Drogen zu setzen, und das sind nicht die Prinzen.« Hier gibt es offensichtlich eine alte Wunde, denn Biancas Kiefer beginnt bei dem Thema zu zucken.

»Nun«, sagt Sutton unbekümmert, »keiner kann das beweisen.«

Autumns Nackenhaare stellen sich über ihre Anschuldigung auf. »Dir ist klar, dass einige davon an Kinder verkauft wurden, ja? Die Prinzen würden den Leuten niemals Drogen verabreichen, vor allem keinen Kindern.« Sie blickt die Baronin an, dann mich. »Die Lords vielleicht.«

»Was?«, sage ich, völlig überrumpelt. Ich weiß noch nicht einmal, wer die vorigen Lords gewesen sind, aber wenn die Häuser Strategien haben, dann bezweifle ich, dass das eine der ihren ist. »Das scheint ehrlich gesagt wirklich nicht ihr Stil zu sein.«

Autumn lacht. »Ich bitte dich. Jeder weiß, wer sie wirklich sind.«

»Ach?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Und wer sind sie genau?«

»Verbrecher.« Sie verschränkt ihre Arme und beäugt mich abschätzig. »Paynes wohlbehütete Handlanger. Das einzig Besondere an den diesjährigen Lords ist, dass sein Sohn einer von ihnen ist.«

»Wie bitte?«, frage ich und wundere mich, was Daniel mit all dem zu tun hat.

Sutton zuckt mit den Schultern und betrachtet gelangweilt ihre Fingernägel. »Es ist, wie die Herzogin gesagt hat. Daniel Payne ist ein König. Er zieht ihre Strippen.«

Marigold fügt noch hinzu: »Nichts an ihnen ist elitär. Wie alle Lords vor ihnen sind sie nur die verherrlichten Lakaien, die helfen, die South Side ihrem König untertan zu machen. Diese ganze Universitätssache ist nur ein bequemer Kniff. Hält ihnen die Behörden vom Hals.«

»Das ist doch absurd«, beharre ich. Ich weiß nicht, wieso ich mich veranlasst fühle, sie zu verteidigen, aber ich fühle mich dennoch angegriffen. »Killian ist ein NFL-Anwärter. Dimitri ist ein musikalisches Wunderkind. Und Tristian ist ein Mercer, um Himmels willen. Mehr elitär als das geht es nicht.«

Autumn lacht. »Irgendwie ist es komisch. Normalerweise lassen die Lords die Forsyth und die South Side hinter sich und ziehen weiter zu Höherem. Aber wir alle wissen, was auf diese drei wartet, und es ist nicht die NFL oder Julliard oder zumindest das Penthouse-Büro der Mercer Corporation.« Als sie meinen verblüfften Gesichtsausdruck sieht, verschränkt sie die Finger unter ihrem Kinn, als spräche sie mit einem kleinen Kind. »Diese drei kommen niemals hier raus, Lady. Payne würde das niemals zulassen.«

Bianca unterbricht sie und schenkt Autumn ein widerlich süßes Grinsen zu. »In Anbetracht der Tatsache, dass du noch immer nicht den Ring der Prinzen trägst, solltest du dich vielleicht mehr auf dein Haus konzentrieren und weniger auf die der anderen.«

»Ich habe den Ring so gut wie in der Tasche, Herzogin.« Autumns Augen verengen sich und funkeln sie an. »Ich habe immer noch Zeit. Wie heute, zum Beispiel. Ich bin so verdammt fruchtbar, dass er –« Ihr Grinsen entgleist ihr, als ihr Blick auf ihre Armbanduhr fällt. »Scheiße. Wo wir davon sprechen, ich muss gleich los, wenn ich mein Fenster noch erwischen will.« In einem Wirbel aus Bewegungen beginnt sie, ihre Sachen wild in ihre Tasche zu werfen, ihre Augen aufgerissen und panisch.

»Wir sind sowieso fertig«, sagt Bianca und verdreht die Augen, als Autumn aus dem Raum stürmt. »Gott, kannst du dir vorstellen, eine Prinzessin zu sein?«

»Ich weiß nicht«, sagt Marigold und steckt ihren Laptop in ihre Tasche. »Wenn sie das durchzieht, ist sie quasi fürs Leben abgesichert. Eine Baronin zu sein, ist großartig, aber ich bin mir sicher, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, wenn wir unseren Abschluss in der Tasche haben.« Sie wirkt bedrückt, als sie das sagt, und ich frage mich, wie die Barone wohl sind. Sind sie nett, wie es die Prinzen angeblich sein sollen?

Es werden einige Blicke ausgetauscht, als sie aufstehen, und ich versuche, herauszufinden, was hier vor sich geht. Die Baronin will ihre Barone behalten? Die Prinzessin ist fruchtbar? Daniel ist ein König? Was bedeutet das? König von was?

Marcus’ Worte von kürzlich ringen wieder in meinem Kopf.

»Von allem.«

Ein Teil von mir ist froh zu wissen, dass die anderen Royals anscheinend genauso gestört sind wie die Lords, aber ich werde auf keinen Fall an ihrem kleinen Zickenfest teilnehmen. Sie würden es in einem Wimpernschlag gegen mich verwenden.

Ich packe meine Tasche und verlasse das Studienzentrum auf der Suche nach Tristian, der mich heute abholen soll. Doch stattdessen finde ich Killian, der an der Mauer lehnt, seine Haare einen Ton dunkler und noch feucht von der Dusche. Ich weiß, dass er heute Training hatte – zumindest war es das gewesen, was er auf dem Weg zur Schule gesagt hat. Aber er ist nie derjenige, der mich nachmittags abholt. Sofort, als ich ihn erblicke, so lauernd und ruhig, werde ich nervös. Als ich mich nähere, blickt er auf, sein Gesicht so passiv wie immer.

»Ist alles okay?«, frage ich und tapse unruhig hin und her. Ich hatte letzte Nacht in Tristians Bett geschlafen, obwohl Killian kurz vor Mitternacht nach Hause gekommen war. In meinem Hinterkopf drückt sich die Sorge herum, dass ich nackt und schlafend in seinem riesigen Bett auf ihn hätte warten sollen. »Wo ist Tristian?«

Killians Augen wandern über meinen Körper nach unten und mustern das Outfit, für das ich mich entschieden habe – ein kurzer schwarzer Rock und ein enger roter Pullover. »Etwas mit seinen Schwestern ist dazwischengekommen. Ich habe ihm gesagt, dass ich dich abholen werde.«

»Lizzy und Izzy?« Ich hatte die Mädchen kennengelernt, als Tristian mich zum Mittagessen in ihre Schule mitgenommen hatte. Sie sind niedlich und nahezu schmerzhaft liebenswert. Beide litten unter einigen Hänseleien, und Tristian, vollkommen unfähig, die Ironie dahinter zu erkennen, hatte mich gebeten, ihnen einen Rat zu geben. »Geht es ihnen gut?«

»Klar«, sagt er, als wäre es förmlich unmöglich, dass es ihnen nicht gut gehe.

Der Campus ist überfüllt, als wir auf den Parkplatz zuhalten. Ich weiß nicht, was ich erwarte – außerhalb seines Schlafzimmers sind wir nur selten allein –, aber es ist nicht das besitzergreifende Gefühl von Killians Hand um meine Taille, als er mich an sich zieht, bevor seine Hand auf meinen Arsch gleitet.

Ich blicke zu ihm auf, überrascht von diesem aufdringlichen, öffentlichen Zug. Abgesehen von meinem ersten Tag nach meiner Begegnung mit den Grafen, fordert Killian mich nur ein, wenn niemand in der Nähe ist.

Abgesehen davon, wenn er mich bestraft.

»Schau nicht so geschockt«, sagt er leise und blickt ausdruckslos geradeaus. »Die Menschen haben Erwartungen von einem Lord und seiner Lady.« Er kneift mir fest und schmerzhaft in den Arsch. »Oder hättest du es lieber, wenn ich dich über die nächste Oberfläche werfe und dich in aller Öffentlichkeit ficke, wie Tristian es tun würde?«

Nun ja.

Anscheinend hat ihm jemand erzählt, was gestern während des Public Viewing zwischen uns passiert war. Ich schlucke und warte, bis ein Student an uns vorbeigezogen ist, bevor ich murmle: »Zumindest wartet er nicht, bis ich schlafe.«

»Wie bitte?«, faucht er mich an. Ich blicke erschrocken zu ihm auf, aber an seinen fragenden Augen wird klar, dass er mich wirklich nicht gehört hat.

»Nichts.«

Der Blick, den er mir zuwirft, ist hart und seine Finger graben sich in das weiche Fleisch meines Hinterns. Ich weiß nicht, wieso ich nicht aufhören kann, ihn zu provozieren. Es führt nur zu Schmerz und Folter, und doch mache ich immer weiter. Er ist ein Bär, den ich ununterbrochen pikse, obwohl ich weiß, dass ich letzten Endes derjenige sein werde, der zerfleischt wird.

»Bist du sauer?«, platze ich heraus. Wenn ich schon seine steife Haltung ertragen muss, dann möchte ich zumindest wissen, wieso.

Seine Augenbrauen zucken. »Wieso sollte ich sauer sein?«

»Wegen …« Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich mich frage, ob ich es ansprechen sollte. »Wegen dem, was gestern zwischen mir und Tristian passiert ist.«

Killian wirft mir erst einen kurzen, dann einen längeren Blick zu. Die verdutzte Falte auf seiner Stirn glättet sich. »Weil ihr gefickt habt?«, rät er. Als ich nicke, starrt er nur mit zuckendem Kiefer geradeaus. »Hat es jemand gesehen?«

»Na ja«, druckse ich und verziehe das Gesicht. »Rath vielleicht. Auf gewisse Weise.«

Killian zuckt nur mit den Schultern. »Worüber soll ich dann sauer sein? Er steht ihm frei, dich zu ficken.«

Er öffnet mir die Tür, aber im Gegensatz zu Tristian springt Killian nicht sofort an meine Seite, um mir in seinen lächerlich hohen Truck zu helfen. Er wartet bloß und sieht zu, wie ich hineinklettere. In den Stiefeln, die ich trage, brauche ich mehrere Anläufe, und ich höre sein ungeduldiges Schnauben, bevor sich seine Hände um meine Taille legen und mich mühelos hineinheben.

Sobald er hinter dem Lenkrad sitzt, sagt er: »Wir fahren nicht sofort nach Hause. Ich habe vorher noch einige Dinge zu erledigen und es ist eilig.«

»Und du willst, dass ich mit dir komme?«, frage ich, unsicher, ob es mir gefällt, allein mit ihm unterwegs zu sein.

»Ja«, lautet seine knappe Antwort.

Im Truck werde ich überwältigt von seinem sauberen, seifigen Geruch und der insgesamten Nähe seiner Gegenwart. Ich habe ihn seit Freitagabend nicht gesehen, bloß auf dieser breiten Leinwand, als Tristian mich auf seinem Schoß aufgespießt hat. Das, zusammen mit der Verschnaufpause des Wochenendes, muss der Grund sein, weswegen ich mich plötzlich erinnere, wie es ist, mit Killian in mir aufzuwachen. Die Art, wie er erst langsam und vorsichtig – beinahe zärtlich – anfängt und mich vom Schlaf in einen sanften Rhythmus lullt, das langsame Ein und Aus seines pumpenden Schwanzes. Wie er mit der Zeit immer gröber und verzweifelter wird. Sein Flüstern in meinem Ohr, als versuche er, genauso viel von sich in meinen Kopf einzupflanzen wie in meinen Körper.

Mein Körper erhitzt sich bei der Erinnerung daran, und ich rutsche auf meinem Sitz herum und richte die Belüftung so, dass sie in meine Richtung bläst. Killian fährt auf den Ausgang des Campus zu und setzt den Blinker, aber es geht nicht in Richtung des Brownstone-Hauses.

Ich ringe meine Hände in meinem Schoß und kaue nervös auf meiner Backe. Ich vermute, dieser Augenblick ist genauso gut wie jeder andere, daher sage ich: »Ich soll Daniel um Hilfe bitten.«

Das Witzige ist, dass mir nicht klar gewesen ist, dass Killian vielleicht – ganz eventuell – in so etwas wie einem Ansatz einer guten Laune gewesen ist, bis jede Spur davon aus seinem Gesicht weicht. Die Linien seines Kiefers verhärten sich und die Knöchel auf dem Lenkrad werden weiß.

»Weswegen?«, fragt er in einem fiesen, unnötig feindseligen Ton.

Ich atme tief durch und erkläre: »Mir war nicht klar, dass die Lady eine eigene Wohltätigkeitsaktion organisieren muss, aber anscheinend ist es so. Daher brauche ich Geld für Materialien und ich habe kaum mehr als hundert Dollar.« Ich zucke zusammen, als ich hinzufüge: »Drum haben sie gesagt, ich solle deinen Dad fragen.«

Das Leder um das Lenkrad herum knarzt mit der Gewalt seines Griffs. »Fantastisch.« Es klingt alles andere als fantastisch. Es klingt sogar eher, als würde er ›Fick dich‹ sagen, nur mit anderen, interessanteren Buchstaben.

Ich schlucke und halte meinen Blick auf die Windschutzscheibe geheftet, als ich frage: »Ähm, kannst … kannst du mir stattdessen helfen?«

Es entsteht eine lange Pause und eine seiner Hände hebt sich vom Lenkrad, um das Radio mit einer schnellen Fingerbewegung auszustellen. »Wieso?«, fragt er, seine Stimme voller Feindlichkeit. »Du weißt, dass er dir das Geld geben wird. Du musst ihn einfach nur darum bitten.«

»Ich will sein Geld nicht«, insistiere ich, aber es ist irgendwie schwer, das auszusprechen, wo Daniel mir doch die Forsyth bezahlt. Stattdessen argumentiere ich: »Es geht hierbei um uns. Es ist eine Lord-und-Lady-Sache. Du solltest es tun.« Sanfter gestehe ich. »Ich hätte es lieber, wenn du es tun würdest.«

Zum Glück stehen wir an einer roten Ampel, denn Killian sieht mich einen langen Augenblick an und seine dunklen Augen studieren jeden Zentimeter meines Gesichts.

»Na schön«, sagt er und wendet den Blick ab. Das Blut kehrt in seine Knöchel zurück, als er sein Telefon zückt und seine Daumen schnell etwas eintippen.

Wenige Minuten später wird klar, dass wir in Richtung South Side unterwegs sind.

»Wo fahren wir hin?«, frage ich endlich, als ich die heruntergekommenen Gebäude erkenne. Nervös frage ich: »Zum Büro deines Dads?«

»Nein.« Er setzt den Blinker und biegt in eine Seitenstraße ab. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich etwas zu erledigen habe.«

»Welche Art von Erledigung?« Ich starre aus dem Fenster auf die zugenagelten Schaufenster und die Obdachlosen unter den Vordächern. Die Worte der Mädchen sitzen fest in meinem Gedächtnis. Gangster. Schergen. Lakaien. »Drogen?«

Er wirft mir einen fassungslosen Blick zu. »Nein, keine Drogen.« Nach einem angespannten Moment fügt er hinzu. »Obwohl ich hier bestimmt welche bekommen könnte.« In der Ferne, hinter den Sozialwohnungen und heruntergekommenen Bungalows, steht ein großes Haus. Vielmehr eine Villa – die gleiche, die ich in dieser Nacht mit Tristian gesehen hatte. Die, die Gussy-Z für seine Mutter hatte bauen lassen.

Sie ist von einem verzierten Gusseisenzaun mit goldenen Akzenten umzogen. Killian fährt an die Gegensprechanlage heran und drückt auf den Buzzer. Ein Mann antwortet, und nachdem Killian seinen Namen genannt hat, öffnen sich langsam die Tore.

Ich sehe mich um und ein mulmiges Gefühl kriecht über meinen Rücken. »Was ist das für ein Haus?«

Das Gelände ist makellos, grün und gepflegt. Es ist, als trete man von den dreckigen Straßen vor den Toren in eine völlig andere Welt.

»Du siehst hier das neue und verbesserte Velvet Hideaway«, sagt er, obwohl nichts an dem hier versteckt aussieht, wie der Name vermuten lässt. Killian hält den Wagen am Wendehammer an, dreht sich zu mir um und mustert mich mit einem starren, leeren Blick. »Es ist ein Puff, Story.«

Ich blinzle zu dem Anwesen hinauf und schlucke meine Nervosität herunter, obwohl ich bezweifle, dass ich dabei gute Arbeit leiste. Visionen von meinem Stiefbruder, wie er mich zu einem Dreier – oder Schlimmerem – zwingt, schießen durch meinen Kopf. »Killian … Ich weiß, dass du wegen meiner Mutter … wegen allem …denkst, dass ich eine Hure bin, aber –«

»Du bist eine Hure«, sagt er schnaubend, »aber du bist unsere Hure, Sweet Cherry, und meine Jungs und ich teilen dich mit niemandem sonst.« Er lässt seinen Sicherheitsgurt aufklicken. »Ein Kunde dieser schicken, noblen Einrichtung hat etwas für mich, und hier ist der Ort, an dem ich mich mit ihm treffen soll.«

Mein Herz pocht, als er vor mir um den Truck geht, und ich kann mich nicht dazu durchringen, die Tür zu öffnen. Mit einem verärgerten Blick reißt er sie auf und blitzt mich an. »Komm endlich, er wartet schon.«

Ich starre hinauf zu dem Haus, aber ich bin wie erstarrt.

»Was zur Hölle, Story?«

»Ich, ähm …« Ich blicke hinauf zu den Schlafzimmern im ersten Stock mit dem weichen Licht, das durch die Vorhänge sickert. Es besteht keine Ähnlichkeit zwischen diesem Ort und den Hotels, aber ein nervöses Kribbeln überfällt mich dennoch – eines, das ich schon seit Jahren nicht mehr gespürt habe. »Ich …«

Mit einer genervten Rollbewegung seiner Hand sagt er: »Spuck’s aus, Mädchen.«

Ich atme tief durch. »Ich bin schon seit meiner Kindheit nicht mehr an so einem Ort gewesen, seit damals, als meine Mutter noch … äh, du weißt schon.«

Er starrt mich einen langen, harten Augenblick lang an. »Eine Nutte gewesen ist.« Er weiß über den Beruf meiner Mutter Bescheid, den sie hatte, bevor sie seinen Dad geheiratet hat und dadurch aufgestiegen ist. Es ist einer der Hauptgründe, weswegen er uns hasst. Nun wirft er mir einen langen, verkniffenen Blick zu. »Deine Mutter hat dich mitgenommen, während sie gearbeitet hat?«

»Manchmal«, sage ich und tauche kerzengerade in alte Erinnerungen ein. »Sie hatte meistens in Hotels gearbeitet. Wenn es dort nett war, hatte ich im Restaurant oder in der Lobby gewartet. Wenn nicht, musste ich mich im Badezimmer verstecken, während –«

Sein leises Knurren unterbricht mich. »Du hast im gottverdammten Badezimmer gewartet, während deine Mom einen Freier gefickt hat?« Er sieht mich an, als warte er auf eine Antwort, obwohl keine vonnöten ist. Er blickt zur Seite und fährt sich mit den Fingern durch sein Haar. »Grundgütiger.«

»Ich hatte Kopfhörer«, verteidige ich meine Mutter. Mein Überleben unterlag der Gnade von Männern – von reichen Männern, mächtigen Männern, grausamen Männern – auf so viele Weisen, dass ich es verstehe. Sie hatte hart gearbeitet, um uns über Wasser zu halten. Um uns ein, wie sie dachte, sicheres Zuhause zu bieten. »Ich hatte Filme auf dem iPad geschaut und den Mund gehalten. Ich hatte nicht wirklich verstanden, was sie da tut. Erst später.« Ich blicke hinunter auf meine Hände – auf diese Finger, die Männern Lust gebracht haben. Männern, mit denen ich so etwas niemals hatte tun wollen. Es muss etwas Erlösendes in dem sein, was meine Mutter getan hat. Sonst ist für mich alle Hoffnung verloren. »Und dann hat sie Daniel kennengelernt und alles wurde anders.«

Mir entgeht nicht die Ironie, dass ich meine ganze Kindheit über in der Gegenwart von schmierigen Männern verbracht habe, aber erst mit Daniel – dem netten, großzügigen Retter – ist auch mir etwas Unaussprechliches zugestoßen.

»Nun, falls sich zu Hause nichts drastisch verändert hat, ist deine Mutter nicht hier.« Er streckt seine Hand aus und ergreift meine, eine so verblüffende Geste, dass ich ihn erschrocken anstarre. »Und du gehst als jemand, der bereits mir gehört, durch diese Flure. Du bist kein verängstigtes kleines Mädchen, das sich in einem Badezimmer versteckt.« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Verstanden?«

Ich erwarte nicht, dass Killian mir Mitgefühl zeigt. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass er welches besitzt, aber ich glaube nicht, dass er mir etwas antun wird. Wenn er mich in ein Bordell sperren will, dann würde er mich jetzt über die Schulter werfen und mich zappelnd und schreiend hineinschleifen. Er würde mich nicht mit tröstenden Worten vom Vordersitz heben.

Das ist nicht seine Art.

Sobald ich nachgebe, führt Killian mich zur Treppe und geht auf die Tür zu. Sie ist gewaltig, aus teurem, dunklem Holz und Bleiglasfenstern. Mein Stiefbruder klopft nicht. Er drückt die Tür einfach auf, als wäre er schon tausende Male hier gewesen. Das elegante Foyer ist eine Pracht. Ich bestaune die Marmorböden und den Kristallkronleuchter, wissend, dass es vielleicht schick aussieht, aber ein Puff ist ein Puff.

»Tu nicht so nervös«, sagt er und schlendert durch den Flur. Als ich immer noch durch das Foyer starre, dreht er sich um und schnipst mit den Fingern. »Und bleib bei mir.«

Ich folge ihm in einen großen Aufenthaltsraum, der hergerichtet ist wie eine Lounge. In einer Ecke steht eine Bar und überall verteilt stehen bequeme Sitzgelegenheiten. Durch die breite Glastür hinten im Haus sehe ich eine riesige Steinveranda mit einer Feuerstelle und einem kristallblauen Swimmingpool.

Der Raum ist nicht leer.

Er ist gefüllt mit exotischen Frauen, jede von ihnen provokativ gekleidet. Ich kenne den Look. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, meine Nase in die Seide zu drücken und das Parfüm meiner Mutter zu riechen. Ich hatte alles so glamourös gefunden. Die wallenden Stoffe und die Spitze, das würzige Parfüm und die Lotionen. Erst als die Männer weg waren und die Kostüme ausgezogen wurden, wurde die Wahrheit enthüllt. Blutergüsse und rote, anschwellende Striemen, verschmierter Mascara und der Geruch von Schnaps.

Es sind auch Männer in diesem Raum, lächelnd und charmant. Fürs Erste. Ich rücke näher an Killian und lege eine Hand um seinen breiten, tätowierten Arm.

Killian kennt die junge Frau, die hier das Sagen hat. Ich erkenne das, weil ihre Augen aufleuchten, als sie ihn sieht, und sofort mit ihren Stilettos zu uns herüberklackert. »Also so was. Killian Payne«, begrüßt sie ihn und küsst ihn auf beide Wangen.

»Augustine.« Er nickt.

»Ich habe mich schon gefragt, was mit euch dreien geschehen ist.« Ihre Augen flackern auffällig interessiert, als sie fragt: »Ist Rath auch hier?«

»Nee, der hatte heute keine Zeit.« Sie schafft es überzeugend, die Enttäuschung aus ihrem Gesicht zu verdrängen. Aber nicht perfekt. Er fügt hinzu: »Sie lassen dir Grüße ausrichten.« Dann sieht er sich um, sein Gesicht bei ihr genauso teilnahmslos wie bei mir. »Es scheint, du bringst den Schuppen ordentlich auf Vordermann.«

»Na ja«, sie legt eine Hand auf ihre Brust und errötet, »ich bin nicht seine erste Wahl. Das weißt du sicherlich.« Bei Killians unverbindlichem Brummen schmilzt etwas von ihrer gekünstelten Verführung davon. Leise fragt sie: »Wie geht es ihr? Die Mädchen fragen immer noch nach ihr.«

»Es geht ihr gut«, lautet seine steife Antwort, und ich blicke zwischen den beiden hin und her und frage mich, über wen sie da reden. »Ich habe deinen Mädchen schon gesagt, dass sie ihr schreiben können, aber sie wird nicht zurückkommen. Sie ist glücklich dort, wo sie ist.« Mit einem leisen Murmeln fügt er hinzu: »Endlich einmal.«

Ich bin verblüfft von seiner beschützerischen Stimme und voll nagender Neugier über diese Frau, deren Glück Killian so wichtig ist. Ist sie eine Prostituierte? Bei dem Gedanken zieht sich mein Bauch unglücklich zusammen.

Es ist faszinierend, zuzusehen, wie sie ihre Maske wieder aufsetzt und ihre apfelroten Wangen mit einem sexy Lächeln aufblühen. Der Gedanke kommt mir mit einem plötzlichen, erwartungsvollen Prickeln: Von ihr könnte ich etwas lernen. »Nun, du bist zur perfekten Zeit gekommen. Ich habe ein neues Mädchen, das eingeritten werden muss –«

Er hebt eine Hand und unterbricht sie. »Ich bin bloß auf der Suche nach Nick. Er hat mir gesagt, dass ich mich hier mit ihm treffen soll.«

Sie legt den Kopf schief. »Den Schönen oder den Hässlichen Nick?«

»Nicht.« Killian verzieht das Gesicht. »Du weißt, dass er nicht so genannt werden will.«

Ihr Mund verzieht sich zu einem sarkastischen Grinsen. »Der weniger ansprechende Nick ist im ersten Zimmer des Hauptflurs. Man erzählt sich, dass der Schöne Nick noch immer im Westen ist.« Zum ersten Mal, seit wir hier sind, huschen ihre Augen zu mir und ihre Miene verändert sich ein wenig. Sie hält mir ihre Hand hin. »Verzeihung, Kleines. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

»Ich bin St–«

»Sie ist unsere Lady«, sagt Killian und drückt meine Hand herunter. »Sie gehört zu mir.«

Augustine nickt. »Es war schön, dich zu sehen, Killer. Komm wieder, wenn dir nach Vergnügen zumute ist und nicht nach Geschäften. Und richte Rath aus«, ihre Augen blitzen hoffnungsvoll auf, »dass meine Einladung immer noch steht, ja?«

»Mache ich.«

Nein, denke ich mit zusammengepressten Zähnen, das macht er nicht.

Ich spüre ihre Augen auf meinem Rücken, als wir durch den Flur gehen. Als wir außer Sichtweite sind, merke ich an: »Ihr scheint euch nahezustehen.«

»Sie ist eine Freundin meines Vaters«, entgegnet er und nähert sich einer Tür. »Ich kenne sie seit der Highschool.«

Ich schätze, es ist keine große Überraschung, dass Daniel schon öfter mit Huren zusammen gewesen ist. Immerhin hat er meine Mutter geheiratet. Aber vielleicht bedeutet das, dass auch Killian umgeben von Prostituierten aufgewachsen ist. Allerdings, vermute ich, nicht auf derselben Seite wie ich. Ich frage mich, ob Daniel Killian jemals ein Mädchen gekauft hat – allerdings sehe ich nicht, wieso das nötig gewesen wäre. Aber wenn doch, war Augustine vielleicht eine von ihnen? Sie scheint zwar viel interessierter an Rath zu sein, aber ich bin nicht dumm genug, um zu glauben, dass das hier einen Unterschied macht. Mädchen wie sie haben kein Recht, zu wählen.

Unfähig, meine Frage zu stellen, versuche ich etwas anderes. »War denn deine Mutter damit einverstanden, dass du eine … äh, Sexarbeiterin kennst?«

Sein Blick fällt auf mich und seine Augen sind hart und kalt. »Sprich nicht über meine Mutter. Niemals.«

Seine Stimme verpasst mir eine Gänsehaut und schüchtert mich genügend ein, um bloß zu nicken und meinen Blick zu senken, während er anklopft. Einen Augenblick darauf öffnet sie sich und enthüllt eine dünne Frau in nichts als einem Seidenbademantel mit floralen Mustern, der locker an ihrer Taille zusammengebunden ist.

»Ich bin auf der Suche nach Nick«, sagt er völlig geschäftsmäßig, obwohl ihm die nackten Brüste der Frau entgegenragen.

Ohne ein Wort tritt sie zurück und öffnet die Tür etwas weiter.

Wieder zögere ich. Ich kann nicht einfach … dort hineingehen. Diese Leute haben gerade Sex gehabt. Es ist, als würde ich eindringen, und ehrlich gesagt ist es irgendwie widerlich. Aber es scheint, als hätte ich keine andere Wahl, denn Killian packt meine Hand und zieht mich mit sich.

Das Zimmer ist eine große, geräumige Suite. Das Bett ist unordentlich und es räkeln sich zwei splitternackte Frauen darauf. Die dritte Frau geht zurück zum Bett und legt sich zwischen die beiden in die Mitte. Auf der Couch sitzt ein älterer Mann mit grauschwarzem Haar. Seine haarige Plauze hängt über den Bund seiner Boxershorts und zwischen seinen Fingern hält er eine Zigarre.

»Killer«, sagt er und steht kurz auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Ich dachte schon, du hättest dich verlaufen.«

»Sorry. Ich wurde aufgehalten.« Er muss mich nicht ansehen, um seinen Punkt klarzumachen. Es ist meine Schuld. Zuerst war mein Meeting länger gegangen als geplant, dann hatte ich draußen gezögert. »Danke für deine Geduld.«

Diesen Nick scheint das allerdings wenig zu stören und er deutet lässig auf einen Metallkoffer an einer Wand. Killian geht darauf zu, hockt sich hin, lässt die Verschlüsse aufklicken und hebt den Deckel an. Zum Vorschein kommen fünf große Handfeuerwaffen. Ich sehe nervös zu, wie er eine nach der anderen aus dem Koffer nimmt und sie inspiziert.

»Ist das eine 22er?«, fragt er und dreht die glänzende Pistole in seiner Hand.

»Jepp«, antwortet Nick und deutet mit seiner Zigarre auf eine weitere Pistole. »Aber dieses 40er-Kaliber ist ein Biest. Solltest du dir nicht entgehen lassen. Hab einen guten Deal für dich.«

»Zu groß«, sagt Killian, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen. »Die 22er schießt weicher.«

Nick zuckt unbeeindruckt mit den Schultern. »Was auch immer dich anmacht, Kleiner.« Während Killian verstummt und seine Inspektion fortführt, wendet Nick seine Aufmerksamkeit mir zu. Er zieht noch zweimal an seiner Zigarre, bevor er sagt: »Schau dich an, du kleines, süßes Ding. Bist du eine von Auggys Mädchen?« Er patscht sich auf seinen Schenkel. »Wieso kommst du nicht und setzt dich auf Daddys Schoß? Wir können uns über das Erstbeste unterhalten, was hochkommt.«

Mein Instinkt ist, zurückzuweichen, aber Killian hat recht. Ich bin kein verängstigtes kleines Mädchen, das sich in einer Badewanne zusammenrollt. Vielleicht sind die Lords genau das, was die adeligen Frauen gesagt haben: Gangster und Handlanger. Aber sie sind mächtig und viel einschüchternder als der Alte, der da vor mir sitzt. Mit erhobenem Kinn und einem sauren Lächeln mustere ich ihn. »Nein, danke, Mister. Mir ist nicht nach Smalltalk.«

Nicks Augenbrauen wandern auf seiner Stirn nach oben, und das dort auf seinem Gesicht könnte Belustigung sein, aber da schallt das Geräusch eines sich spannenden Pistolenhahns durch den Raum. Meine Augen fahren zu der Waffe in Killians Hand herum, die er direkt auf Nicks Schläfe gerichtet hat.

»Sprich noch einmal so mit meiner Lady, und ich blase dir dein verdammtes Hirn raus.« Seine Stimme ist leise und gleichmäßig, aber es besteht kein Zweifel, dass er es ernst meint.

Nicks Blick gleitet langsam zu Killian, der die Pistole mit der gleichen Lässigkeit hält, wie er einen Football hält, als wäre es etwas, das er jeden Tag tut. Das Lachen des alten Mannes ist leise und rostig. »Wusste nicht, dass sie dir gehört, Baby Payne. Bleib locker.« Er nimmt einen weiteren Zug von seiner Zigarre. »Ich dachte nur, dass sie mir bekannt vorkommt, mehr nicht.«

Killian hält die Pistole noch einen Moment länger so, sein Kiefer angespannt. Dann, im Bruchteil einer Sekunde, hat er den Hahn wieder entspannt und verstaut sie wieder im Koffer. Er greift in die Innentasche seiner Jacke, zieht einen Umschlag heraus und wirft ihn Nick zu.

»Das sollte reichen.«

Der alte Mann lugt in den Umschlag und wirkt zufrieden. »Wie immer eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen«, sagt er, steht auf und geht durch das Zimmer auf das Bett zu. Die Frauen rutschen zur Seite und machen ihm Platz. Killian legt seine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich zur Tür. »Oh, und sag deinem Vater Hallo von mir.«

Killian nickt, drängt mich zurück in den Flur und knallt die Tür hinter sich zu. Ich öffne meinen Mund, um etwas zu sagen – ein ›Dankeschön‹ oder ein ›Entschuldigung‹ –, aber er lässt mich nicht zu Wort kommen. Stattdessen presst er mich gegen die Wand und drückt seine breite Hand gegen mein Brustbein. Sein Gesicht ist steinern und ich würde diesen wilden, durchgedrehten Blick in seinen Augen überall wiedererkennen.

»Killian«, sage ich, voller Angst vor seiner Vergeltung – vor seiner Strafe dafür, dass ich Nick angefahren habe. Dass ich überhaupt mit ihm gesprochen habe.

Stattdessen stürzen seine Lippen auf meine. Der Kuss ist so heftig, dass unsere Zähne schmerzhaft zusammenstoßen. Ich stoße einen leisen, erschrockenen Laut aus, aber ich kann den Zorn spüren, der unter seiner Haut wütet, und ich weiß, dass er seine Beherrschung verloren hat. Seine Hand ergreift meinen Kiefer, meine Brust, dann meine Hüfte und reißt mein Becken an seins. Es ist eine wahnsinnige, habgierige Reihe aus Gesten, als könne er sich nicht entscheiden, wie er mich am besten einfordern soll.

In einem verzweifelten Versuch schlinge ich meine Arme um seinen Hals und streichle die Haare an seinem Nacken in einer besänftigenden Bewegung.

Und dann stoße ich meine Hüften gegen seine Erektion.

Sein Atem stockt.

Der Kuss hört nicht auf, aber ich fühle, wie der Anflug des Wahnsinns verblasst, als er meine Zunge mit seiner umspielt und seinen Kopf schräg legt, um den Kuss zu vertiefen. Langsam lockern sich seine Küsse und die Wut löst sich auf, bis sich seine Hand um meine Taille schlängelt und auf meinem Arsch landet.

Seine Lippen lassen von mir ab und er blickt auf mich hinab, seine Stimme leise und träge. »Er hätte nicht so unverschämt zu dir sein sollen.«

Ich sauge meine wunde Lippe in meinen Mund und lasse meine Arme von ihm gleiten. »Ich wäre auch allein damit klargekommen.« Ich sage es nicht abwehrend oder verbittert. Es ist mehr eine Offenbarung für mich selbst als für ihn.

»Du gehörst uns, Story.« Er legt seinen Daumen auf mein Kinn, seine Augen auf meinen geschändeten Mund fixiert. »Das muss jeder verstehen.«

Du musst das verstehen, meint er, sagt es aber nicht.

Dennoch ist es da, in seinen Worten.

»Das tun sie auch«, versichere ich ihm. »Ich tue es.«

Er blinzelt, als erwache er aus einer Trance. Er verkrampft wieder, reißt sich los und packt sich den Koffer vom Boden. »Komm. Wir haben noch andere Dinge zu tun.«

Als ich nach seiner Hand greife und meine Finger mit seinen verschränke, lässt er es geschehen. Er schlingt seine Finger um meine Knöchel und führt mich nach draußen.


17



Rath

»Ich möchte, dass du dich um diese Büchersache kümmerst«, sagt Tristian, als ich ans Telefon gehe. Er und Killian sind zwei der einzigen Menschen, die mich anrufen, anstatt mir zu schreiben, daher wird diese ›Büchersache‹ eine schrecklich nervige Angelegenheit werden, denn dem Rest der Verbindung geht das am Arsch vorbei. Zum Glück fügt Tristian hinzu: »Ich habe allen gesagt, dass sie vorbeikommen sollen.« Nach einer Pause erklärt er: »Ich werde es vermutlich heute nicht zurückschaffen.«

»Was ist los?« Es ist nicht so, als würde Tristian uns einfach so sitzenlassen, vor allem, wenn unsere Lady seine widerlich großzügige Art endlich einmal wirklich braucht.

»Ach, nichts«, sagt er, aber ich weiß sofort, dass das Bullshit ist. »Wirklich, nichts, das euch zwei stören sollte. Ich habe etwas Geld auf das LDZ-Konto geschickt, okay? Gib unserer Lady einen Kuss von mir.«

Ich lege auf, noch immer ausgestreckt auf der Couch in meinem Zimmer liegend. Ich war gerade dabei, mir diese geile Zeppelin-Schallplatte reinzuziehen, als ich Killians ellenlange Nachricht bekommen habe, von wegen, Story braucht irgendwelche Bücher oder etwas in der Art. Nach einer kurzen Umwandlung in den Vorlesemodus wurde mir klar, dass es sich um diese dämliche Wohltätigkeitssache dreht, die die Frauen der Royals jedes Jahr so gerne machen. Ich hatte durch ein paar Reifen springen müssen, um Zugriff auf die Tabelle zu bekommen und sie dann an Tristian zu schicken, der es dann an die anderen delegiert hat.

Himmel.

Diese beschissenen Montage.

Zwanzig Minuten später kreuzen die ersten Leute auf und schleppen kistenweise Bücher und Zubehör an. Ich stehe am Eingang, trinke Bier und schicke sie alle in den Keller, wobei ich jedem Mitglied grüßend zunicke. Es ist erst drei Stunden her, seit Killian diesen Ball ins Rollen gebracht hat, und ich muss zugeben, dass ich vom Ergebnis ein wenig beeindruckt bin.

Inmitten des Tumults treffen auch er und Story ein.

Killian nickt mit seinem Kinn in meine Richtung. »Wie viele?«

Ich kratze mir den Kopf und denke nach. »Bisher etwa zwanzig.«

Killian nickt und sieht zu, wie Grant Patel, ein neurotisch hektischer Studienanfänger, seine zweite Bücherkiste in den Flur wuchtet. »Gut. Wir werden aufschreiben müssen, wer zuletzt kommt.« Er wirft mir ein böses Grinsen zu, das ich eigentlich nur zu gern erwidern würde, aber es ist seltsam. In den letzten Wochen war Killian ein unerträglicher Wichser gewesen. Immer beleidigt und patzig, zu angespannt für sein eigenes Wohl.

Und gerade scheint er tatsächlich guter Laune zu sein.

Verstohlen blicke ich zu Story hinüber und suche nach Anzeichen von Gewalt oder Verletzungen.

Alles, was ich sehe, sind zwei rosa Wangen und ein sehr verwirrter Gesichtsausdruck. »Was ist hier los?«, fragt sie und beobachtet ein weiteres LDZ-Mitglied mit einem Stapel Bücher.

Er verweist einen weiteren Typen in den Keller und sagt lässig: »Ich hatte doch gesagt, ich kümmere mich drum, oder etwa nicht?«

Sie blickt mit gerunzelter Stirn zwischen uns hin und her. »Kümmern um was?«

»Die Bücher und alles andere, was du für diesen Benefizscheiß brauchst.« Ich kippe den Inhalt meiner Flasche mit einem letzten langen Schluck herunter. »Wenn ich du wäre, würde ich die auch von den Jungs liefern lassen. Da sind etwa eintausend auf der Liste. Keiner hat Zeit für sowas.«

Ihr Mund erstarrt in einem kleinen schockierten ›O‹. »Die sind alle für mich?«

Ich deute mit dem Flaschenhals auf sie. »Technisch gesehen sind sie für minderprivilegierte Kinder.«

Ihre großen Augen schwenken zu Killian. »Das ging so schnell!«

Uff.

Das Glitzern in seinen Augen, als sie ihn ansieht?

Killer Payne hat es schwer erwischt.

Ich verstehe nicht, wie sie das nicht sehen kann. Sie denkt, er hasst sie einfach und will sie leiden sehen, aber sie sieht nie die restliche Scheiße. Die Monate, die er ihr nachgeschmachtet hat, als sie unter seinem eigenen gottverdammten Dach gewohnt hatte. Ein ganzes Jahr in der Highschool, in dem er sie mit den Augen verfolgt hat. All die Monate, in denen er seine Sorgen in Pussys und Schlägereien ertränkt hat, nachdem er sie mit seinem Dad gesehen hat. Dann, nachdem sie gegangen war, die Jahre, in denen er sich in seiner Bitterkeit darüber gesuhlt und ganz genau gewusst hatte, dass sie ihm durch die Lappen gegangen war.

Dieser Scheißer würde für sie über glühende Kohlen laufen, wenn sie ihn nur darum bitten würde.

Vielleicht kommt sie ja so langsam darauf.

Kann nicht schaden, ihn ein wenig aufzuheitern. Achselzuckend sage ich: »Killer hat allen gesagt, dass sie alles stehen und liegen lassen und es so schnell wie möglich erledigen sollen.«

Sie starrt ihn mit offenem Mund an, obwohl ich dieses Schimmern überraschter Freude in ihren Augen sehen kann. »Das wäre doch nicht nötig gewesen. Ich habe immer noch ein paar Tage Zeit.«

Killian starrt direkt auf ihren Mund. Zum ersten Mal spüre ich diese knisternde Spannung zwischen ihnen, als hätten sie gerade rumgemacht oder so. Er wendet den Blick ab und setzt wieder seine patentierte Killer-Payne-Maske der Gleichgültigkeit auf. »Wir haben diese Woche viel zu tun. Besser, du bringst es hinter dich.«

Ich funkle ihn an und lasse die Flasche lässig in meiner Hand schwingen. Dumm wie Brot. All diese glückliche Fröhlichkeit wird schnurstracks aus ihren Augen gesaugt.

»Ach so. Na ja. Danke«, sagt sie und zieht den Kopf ein.

Und Jesus weint. Unfassbar.

»Wieso gehst du nicht runter und siehst sie dir an?« Ich weiß nicht, wieso, aber ihre Schultern zu sehen, wie sie von der Abweisung nach unten sacken, ist auf einmal wie ein Messer in meiner Brust. »Wir können abhaken, was wir bekommen haben.«

Sie wirft mir ein kleines Lächeln zu und streicht sich ihre Haare hinters Ohr. »Okay. Wo bringen sie sie hin?«

Mit meiner Flasche deute ich durch den Flur. »In den Keller.«

Sofort weicht alle Farbe aus ihrem Gesicht und ihre Stimme meldet sich mit einem rauen Flüstern zu Wort. »In den Keller?«

Killians Augen schießen zu ihr herüber, dann auf mich, und hier ist die Sache: Er ist oft sehr schwer zu lesen. Killer hat diese stoische Fassade, als könnte jenseits von Wut und Hass und einer grundlegenden Abscheu für alles Unordentliche nichts zu ihm durchdringen. Aber Tristian und ich sind nicht irgendwer, und ich spreche Killians Körpersprache fließend.

Er zuckt innerlich zusammen. »Dort unten ist mehr Platz.«

Doch es macht keinen Unterschied. Unsere Sweet Cherry tritt zwei Schritte zurück, als hätte sie gerade jemand mit einer Machete bedroht. »Ich werde nicht da runter gehen. Du kannst … Du kannst mich nicht dazu zwingen.« Ihr Kiefer arbeitet, und ich kenne Story vielleicht nicht so gut wie ihren Stiefbruder, aber ich kenne sie gut genug, um zu sehen, wenn sie sich sträubt und zumacht.

Ich werfe Killian einen vielsagenden Blick zu und schwenke meine Hand in ihre Richtung.

Siehst du? Du bist der Grund, weswegen wir es nicht nett haben können.

Als Killian mich anfunkelt, gehe ich auf sie zu und lasse mich von ihrem Zurückweichen nicht irritieren. Sie lockert sich ein wenig, als ich bloß ihr Kinn anstupse und sie dazu bringe, mich anzusehen. »Baby, es ist nur ein Zimmer.«

Ihre Lippe bebt. »Bitte zwing mich nicht. Bitte.« Das letzte Wort richtet sie mit einem kurzen Seitenblick an Killian, als wäre es gerade zu viel, ihn anzusehen. Ich frage mich, an welche Nacht sie hierbei denkt – an die, in der Killian sie vor vierzig Männern auf die Knie gezwungen hat, oder an die, als er und Tristian ihr von einem Arzt einen Tracker unter die Haut haben setzen lassen – und wow. Jetzt, wo ich darüber nachdenke … Ja.

Scheiß auf den Keller.

»Tja«, sage ich und trinke das Bier restlos aus. »Da kann man nur eines machen.« Ich rufe nach Marcus, der gerade mit einigen Studenten im dritten Jahr zur Tür geht. »Planänderung. Die Lady will alles oben, was bedeutet, dass wir ein paar Leute brauchen, die alles wieder aus dem Keller holen. Mein Fehler, ich habe sie vorher nicht gefragt. Also«, sage ich, als sie mich genervt ansehen, »sie denkt vermutlich, dass das eine Unannehmlichkeit für euch ist, aber wie ich ihr schon gesagt habe, tut LDZ alles, um ihre Lady zufriedenzustellen. Nicht wahr?«

Sofort nicken alle willig.

»Klare Sache«, sagt Marcus und grinst Story an. »Wo hättet Ihr sie denn gern?«

Es ist Killian, der antwortet. »Packt sie hinten in meinen Truck«, aber nach einem Moment voll skeptischer Blicke dreht er sich zu Story um. »Wenn das der Lady genehm ist?«

Fuck.

Er sagt es nicht einmal herablassend.

Was zur Hölle ist passiert, nachdem sie den Campus verlassen haben?

Story nickt Marcus und den anderen kurz zu. »Ich denke – ja, das wäre gut. Danke euch. Es tut mir leid.« Leiser wiederholt sie: »Danke.«

Das heizt ihnen ein wenig ein, daher dauert es nicht lange, bis sie alle Bücher in Killers Truck verstaut haben.

»Ich habe ein Meeting mit dem Team«, sagt Killian, aber er schiebt seine Hand in seine Tasche und wirft mir seine Wagenschlüssel zu. »Seid ihr einverstanden, die Bücher selbst auszuliefern, oder braucht ihr ein paar Anwärter, um euch zu helfen?«

»Oh«, sagt Story und zückt ihr Telefon. »Bianca hat gesagt, ich soll sie im South-Side-Gemeindezentrum abladen.« Sie blickt auf den Bildschirm und begegnet meinem Blick. »Du weißt doch, wo das ist, oder?«

Ich ächze und werfe Killer einen Blick zu. »Schick mich nicht dahin. Ich habe heute echt keine Nerven für Kinder.« Wie sie immer Fragen stellen, mit ihren klebrigen Händen und ihren gewitzten kleinen Augen, und ihnen ist alles egal. Sie fragen einen alles und plappern unentwegt und sind so verbissen dabei. Ich muss es wissen, ich war selbst einmal eins. »Alter, Kinder sind Arschlöcher.«

Story beißt sich auf die Unterlippe und blickt mich mit großen Rehaugen an. »Bitte?«

Und so verbringe ich die nächste Stunde im Schneidersitz auf dem Dach von Killers Truck, die Kapuze meines Pullis ins Gesicht gezogen, während der Rest der LDZ eintrudelt und die Kisten einlädt. Ich stütze meine Ellbogen auf meinen Knien auf, massiere meine Schläfen und hoffe zu Gott, dass sich da keine Migräne anbahnt.

Zwischen den Lieferungen erhasche ich einen Blick auf meine Lady, wodurch die Sache nicht mehr ganz so schlimm ist. Sie sitzt auf der offenen Klappe der Ladefläche und lässt ihre Füße baumeln, während sie ihr Gesicht in die Sonne gedreht hat und den Gedanken nachhängt, welche auch immer es sind, die da durch ihren hübschen kleinen Kopf kreisen. Sie sieht heute wahnsinnig scharf aus in diesem kurzen Rock und dem engen Pulli, aber ich weiß bereits, dass ihr heute nicht nach ficken ist.

Sie hat mich noch immer nicht Dimitri genannt.

Ich beobachte mit kaum existenter Toleranz, wie jedes Mitglied unserer Lady seine Bücher präsentiert, als wären es Juwelen oder Ähnliches.

»Es steht nicht auf der Liste«, sagt Jordan Hashford zu ihr und zieht ein Buch aus dem Stapel. »Aber das war das Lieblingsbuch meines kleinen Bruders. Schau, es ist ein Pop-up.« Jordan wirft mir einen dieser Blicke zu, als wolle er, dass ich sehe, was für ein verdammter Arschkriecher er ist.

Dieser Scheiß ist zum Totlachen.

Liam Poole ist sogar ein noch größerer Speichellecker. »Ich habe einige spanische Ausgaben dieser fünf Bücher gefunden. Man weiß ja nie, stimmts?« Er schenkt Story ein gewinnendes Lächeln, für das manch eine Tussi bestimmt schon ihren Schlüpfer hat fallen lassen.

Story blickt ihm nicht in die Augen. »Danke, das ist sehr aufmerksam.«

Es ist kurz nach vier, als der letzte der Pisser ankommt, und ich sollte wahrscheinlich eher ihn dazu verdonnern, Story ins Gemeindezentrum zu fahren, aber das tue ich nicht. Sie hat mich mit diesen Augen angesehen und Bitte gesagt, verdammt noch mal, und ich bete zu Gott, dass sie nie erkennt, wie wir dafür im Dreck kriechen, denn plötzlich sitze ich da und fahre uns zur South Side.

Als ich auf den Parkplatz des Gemeindezentrums abbiege, blickt Story mit neugierigen Augen aus dem Fenster auf das quadratische Gebäude. »Ist doch gar nicht so schlimm.«

Ich ziehe den Schlüssel aus der Zündung und gebe mir einen Moment, um mich selbst für meine mangelnde Motivation zu bedauern. »Du hättest es vor fünf Jahren sehen sollen«, sage ich, als ich ihrem Blick folge. »Da war es in diesem beschissenen, alten Backsteingebäude draußen an der Avenue und hat von den Almosen der Kreisverwaltung überlebt. Der Bauaufsichtsbeauftragte hat irgendwann Bescheid gegeben, dass es abgerissen werden soll, also mussten sie sich was Neues suchen.«

»Was ist dann passiert?« Ihr Blick wandert interessiert zu mir herüber.

»Die Lords sind passiert.« Mit einem Achselzucken erkläre ich gelangweilt: »Daniel ist in seiner Jugend oft dort gewesen und wir drei haben einige Sommer ehrenamtlich dort gearbeitet – Feriencamps und so.« Ich werfe ihr einen langen, vielsagenden Blick zu. »Daher auch mein Trauma mit Kindern. Aber die Studentenverbindung hat sich der Sache angenommen, und vor zwei Jahren haben wir genügend Geld gesammelt, um ein neues Zentrum zu bauen.« Ich deute auf das Gebäude vor uns. »Und da steht es nun.«

»Wow«, sagt sie und ihre erstaunten Augen betrachten den Spielplatz in der Ferne. »Ich kann nicht fassen, dass die Lords das alles getan haben.« Ihr beeindruckter, sanfter Gesichtsausdruck sollte für mich keinen Unterschied machen, aber das tut er.

Storys Zuspruch zu gewinnen, ist ein steiler Weg. Klar, ich kann sie dazu bringen, meinen Namen zu keuchen, während sie auf meiner Hand kommt, aber echte, aufrichtige Bewunderung? Fuck, vielleicht sollte ich meinen Hass für Kinder ein wenig bedeckter halten.

Scheiße.

Vielleicht hat es mich auch erwischt.

Es wird nur noch schlimmer, als wir eintreten und Clara, die Direktorin des Programms, uns entgegentritt und begrüßt. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen«, sagt Story, ihre Lippen in einem steifen Lächeln, »aber alles hat sich so plötzlich ergeben.«

»Wir sagen nie Nein zu Spenden«, sagt Clara lächelnd. »Wir haben eine Gruppe Kinder für das Nachmittagsprogramm hier. Ich bin mir sicher, sie werden begeistert sein, zu sehen, was ihr mitgebracht habt!«

Story folgt ihr, während ich mit zwei Mitarbeitern zurück zum Truck gehe. Einer von ihnen muss neu sein, denn er wirft mir ständig diese misstrauischen Blicke zu, als hätte er in diesem Schuppen noch nie jemanden mit Kapuze und Metall im Gesicht gesehen. Je unnahbarer ich aussehe, desto besser.

Wir brauchen sieben Trips, um alles auszuladen, und als wir fertig sind, haben Story und Clara alle Kids zusammengetrommelt und sie im Aufenthaltszimmer versammelt. Die Energie in diesem Haus explodiert, als sie all die neuen Bücher sehen.

Ich verschränke meine Arme und versuche, angsteinflößend und über diese ganze Scheiße erhaben auszusehen. Nicht, dass das etwas bringen würde, denn Kindern ist so etwas scheißegal. Ein Junge kommt direkt auf mich zu, die Schultern durchgedrückt, als gehöre ihm der Laden. Er ist klein, vermutlich im Kindergartenalter, aber ich sehe schon jetzt, dass er eine dieser riesigen Persönlichkeiten hat.

»Kann ich eines haben?«, fragt er und deutet auf die Kiste zu meinen Füßen.

Ich wende den Blick ab und murmle: »Nimm dir, was du willst.«

Er macht es sich gemütlich und wühlt sich durch die Kiste. »Wieso ist dein Gesicht so spitzig?«

»Was?« Ich werfe ihm meinen besten vernichtenden Blick zu. »Diese Frage ist absolut sinnfrei.«

»Spitzig«, wiederholt er und wackelt mit zwei Fingern vor seiner Lippe herum. »Glitzer-spitzig?«

Schnaubend sage ich: »Das sind Piercings, Kleiner. Das wirst du verstehen, wenn du älter bist.«

Er verzieht das Gesicht, als hätte ich sein kleines Gehirn gerade ein bisschen kaputt gemacht. »Ich glaube nicht, dass ich ein spitziges Gesicht kriegen werde, selbst wenn ich hundert Jahre alt bin.« Er kichert leise. »Das sieht komisch aus.«

Ich funkle ihn noch angestrengter an. »Dein Gesicht sieht komisch aus.«

»Jaaaaa.« Er nickt und akzeptiert das als eine faire Feststellung. Himmel. Sechs Jahre alt. So seelenlos, dass man sie nicht einmal beleidigen kann.

»Ich will das hier!« Er hält ein Buch aufgeregt und mit großen Augen in die Höhe und er will einfach nicht abziehen, bevor ich es nicht genommen habe.

Ich schaue auf den Einband. Darauf ist ein Mädchen in Pink und mit Feenflügeln abgebildet. »Herzlichen Glückwunsch. Du hast ein neues Buch.«

»Ja!« Seine Augen leuchten auf. »Kannst du’s mir vorlesen?«

»Nein.« Scheiße nein.

Er blickt mich lange und abwägend an. »Doch.«

Mir stellen sich die Nackenhaare auf, als ich erwidere: »Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

»Doch.«

Ich baue mich zu meiner vollen Größe auf. »Nein.«

Er hält inne und reckt den Hals, um meinem Blick begegnen zu können. »… Doch.«

»Funktioniert diese Masche sonst echt bei dir?« Ich blicke ihn fassungslos an, diesen abgebrochenen Meter dickköpfiger Bosheit. Das muss doch bestimmt entgegen der Genfer Konventionen sein oder so etwas?

»Manchmal.« Er klimpert mit den Augen und sieht aus, als könne er kein Wässerchen trüben. »Liest du es mir jetzt vor?«

Story und die anderen Mitarbeiter verteilen Bücher an den Rest der Kobolde. Ich drehe mich zu ihm um und knurre: »Verzieh dich, Kleiner.«

»Bitte?«, fragt er und zieht eine grässliche Schnute. »Nur einmal.«

Als ich das nächste Mal aufblicke, sehe ich, dass Story mich beobachtet und reglos unsere verfahrene Situation betrachtet. Ich versuche, meine aggressive Haltung etwas zurückzunehmen, aber ich habe hier die Wahl zwischen Pest und Cholera. Wenn ich fies zu diesem Jungen bin, wird sie es mir vorwerfen.

Eine vertraute Angst erfüllt meine Brust, als ich auf die Worte auf dem Einband starre. Ich brauche fünf Anläufe, es in meinem Kopf zusammenzusetzen. Tinkerella. Allein beim Gedanken, dieses Ding aufzuschlagen und laut vorzulesen, will ich im Strahl kotzen.

Ich gehe in die Hocke, um es dem Jungen vernünftig zu erklären. »Hör zu, Kleiner, hier ist die Sache, von Mann zu Mann. Ich kann nicht wirklich gut lesen, verstanden?«

Der kleine Scheißer nickt mir ernst zu. »Ich auch nicht.«

Tja, Punkt für ihn.

Frustriert knurrend packe ich mir das Buch und schlage es auf. Er reagiert mit einem strahlenden Grinsen und setzt sich sofort fröhlich und begeistert im Schneidersitz auf den Boden.

Ich ziehe meine Kapuze ein wenig tiefer ins Gesicht, setze mich und schlage die erste Seite auf. Die Wörter schwimmen einen Moment wirr durcheinander, aber ich schließe meine Augen und atme tief durch, genau wie Story es mir beigebracht hat. Mit gedämpfter Stimme lese ich die erste Zeile.

»Tinkerella war keine … keine …« Ich teste das Wort auf meiner Zunge. »Gewöhnliche … Fee. Sie war eine … außer … gewöhnliche Fee …« Ich gefriere und warte darauf, dass der kleine Scheißer einen dummen Kommentar abgibt.

Aber er nickt nur kurz.

Als ich aufblicke, bemerke ich Story auf der anderen Seite des Raums. Sie beobachtet mich mit einem kleinen Lächeln auf ihren hübschen Lippen. Einem stolzen Lächeln.

Wie’s aussieht, tue ich das hier tatsächlich.

Alter Verwalter.

»Lei … leider aber …«, fahre ich fort und lasse mir mit jedem Wort Zeit, »wusste niemand, dass sie … etwas Bes … Besonderes war …« Ich lege meinen Finger unter die Wörter und folge ihnen mit meiner Zunge. Jedes Mal, wenn ich dumm klinge, verkrampfe ich. Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen und ich kann förmlich spüren, wie mein alter Lehrer über mir steht, bereit, mir mit diesem dämlichen Lineal eins überzuziehen.

»Du bist dumm. Idiot. Dieses Wort hat fünf Buchstaben. Spuck’s endlich aus, Rathbone. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Es ist feige, aber ich erlaube mir nicht, aufzublicken. Ich blättere um und beginne mit dem nächsten Wort, so konzentriert darauf, sie auszusprechen, dass ich den Faden darüber, was diese alberne Feenschlampe gerade treibt, völlig verloren habe. Seite für Seite, verstümmeltes Wort für verstümmeltes Wort, über das Buch gebeugt, als wäre es etwas Verbotenes, bis es plötzlich keine Seiten mehr umzublättern gibt.

Als ich endlich aufsehe, werden mir mehrere Sachen klar. Erstens, dass ich schwitze wie ein Schwein, also war es eine schlechte Idee, eine Lederjacke über meinen Hoodie anzuziehen. Zweitens, dass mein Vorlesen eine ganze Horde Kinder angelockt hat. Drittens, dass Story direkt hinter ihnen steht und mir zuhört. Mich beobachtet. Mich verurteilt.

Ich schlage das Buch zu, springe auf und greife nach ihrem Handgelenk. »Lass uns gehen.«

»Hey«, sagt sie und legt ihre Hand um meinen Arm. Nach der Art zu urteilen, wie sie mich ansieht – wie sie nett zu mir ist – vermute ich, dass sie dieses wilde, gehetzte Ding in meinen Augen sehen kann. »Was ist los? Du hast das gut gemacht.«

»Nein, das habe ich nicht. Ich habe geklungen wie ein verdammter Depp.« Ich werde von einer Zehnjährigen beobachtet und ich habe das Gefühl, dass sie denkt, dass sie viel besser lesen kann als ich. Ich werfe ihr einen düsteren Blick zu und sie wendet sich ab. »Wer schreibt schon Kinderbücher mit solchen schwierigen Wörtern?«

»Erwachsene«, entgegnet sie und zieht mich zurück an meinen Platz vor der Kiste. »Du hast diesem Jungen den Tag versüßt und du hast absolut nicht wie ein Depp geklungen.«

Sie sieht ganz aufrichtig und ernst aus, aber sie lügt. Sie muss lügen. Ich blicke auf ihn hinunter. Er fängt bereits wieder am Anfang an und gleitet mit seinem Finger unter den Wörtern entlang, genau wie ich vorhin. Bitter sinniere ich: »Wenn sich jemand für mich auch etwas Zeit genommen hätte, als ich in seinem Alter gewesen bin, wäre ich jetzt vielleicht nicht so ein Idiot.«

»Du bist kein Idiot«, sagt sie, ihre Augen genauso stählern wie ihre Stimme. »Du solltest dich nicht so hart rannehmen! Das machen schon andere für dich.«

»Was zum Henker willst du damit sagen?«

Mit angespanntem Kiefer blickt sie weg. »Ich will damit sagen, dass du schon Leute wie die Prinzessin hast, die dich einen Gangster nennen. Einen Handlanger. Jemand ohne Zukunft, der vorherbestimmt ist, ein Lakai der South Side zu sein. Willst du ihnen denn nicht beweisen, dass sie unrecht haben?«

Die Worte treffen mich wie ein Amboss und reißen mich zurück in lähmende Wut. Die Prinzessin ist vielleicht ein großmäuliges, tratschendes Miststück, aber die Sache ist, dass sie nicht falsch liegt. Ich schätze, das ist es, was mich am meisten sauer macht. Die Prinzessin hat recht und Story kommt damit nicht klar – sie kommt damit nicht klar, an jemanden gebunden zu sein, der als ›jemand Geringes‹ angesehen wird.

Ich trete einen Schritt auf Story zu und fauche »Fick dich« und reiße die Doppeltüren weit auf, als ich hinausstürme. Ich weiß, dass sie hinter mir ist, denn ich kann hören, wie ihre Absätze hektisch über die Fliesen klackern, als sie versucht, mit mir Schritt zu halten.

»Lass mich raten«, sagt sie und schafft es, sowohl außer Atem als auch gelangweilt zu klingen. »Das ist der Teil, an dem du ausrastest und einen Tobsuchtsanfall bekommst, weil jemand möglicherweise eine Erwartung hatte –«

Ich fahre zu ihr herum und bohre ihr einen Finger in die Schulter. »Das ist der Teil, an dem du deine gottverdammten Augen aufmachst!« Wir stehen auf dem Parkplatz, direkt vor Killians Truck, aber ich fühle mich immer noch, als säße ich über dieses bescheuerte Kinderbuch gebeugt. »Sieh dich um, Story! Vielleicht haben wir dich so ruiniert, dass du die Realität nicht mehr akzeptieren kannst, aber hier ist sie: Ich bin ein Lakai ohne Zukunft. Killian ist ein neurotisches Rindvieh, der für immer unter Daniels Fuchtel bleiben wird. Tristian ist ohne Rückfahrticket unterwegs ins Nirgendwo. Und du?« Ich lache düster und atemlos auf. »Herr im Himmel. Wir geben dir kostenlos Essen und ein Dach über dem Kopf. Wir ernähren dich. Wir ziehen dich an. Wir beschützen dich. Wir schenken dir teure Geschenke, um dich gefügig zu machen. Und dann ficken wir dich. Du bist unsere Hure, Story!« Wenn ich gedacht hatte, dass ihr Gesichtsausdruck mich zufriedenstellen würde, dann habe ich mich gehörig geschnitten. Dennoch ist es dadurch nicht weniger wahr. »Wenn du dich besser fühlst, wenn du das schönredest, dann bitte. Einigen von uns ist es scheißegal, was die Prinzessin dazu zu sagen hat. Wenn es dir peinlich ist, dann hast du verfickt noch mal Pech gehabt.« Ich halte die Beifahrertür für sie auf und warte. Als ich nichts anderes von ihr bekomme als einen leeren Blick, befehle ich: »Steig ein.«

Sie tut, wie ihr geheißen, aber nicht, bevor sie mir noch ein letztes Salzkörnchen in die Wunde streut. »Wie du wünschst, Rath.«

Ich lasse mich dadurch nicht noch mehr aufregen. Dimitri zu sein – für die Welt, für sie –, war ohnehin nie etwas anderes als albernes Wunschdenken gewesen.
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Killian

Ich wache auf und fühle mich wie Hundescheiße.

Die ganze Nacht habe ich damit verbracht, mich hin und her zu werfen, mir Storys Präsenz auf der anderen Seite des Flurs nur allzu bewusst. Schlafend. Es fühlt sich nicht natürlich oder richtig an, dass ich all diese Stunden hier verbracht habe, während sie dort drüben gewesen ist. Aber sie hatte mir letzte Nacht einen Blick zugeworfen – einen abgekämpften, ernsten Blick – und gefragt, ob sie allein schlafen könnte.

»Bitte, nur diese eine Nacht.«

Also war ich in meinem Zimmer verschwunden und hatte sie in Ruhe gelassen, aber nur, weil sie so höflich gefragt hatte. Vielleicht ist es falsch, sie denken zu lassen, dass sie diese Macht besitzt. Dass sie mich einfach mit diesen Augen ansehen und ›Bitte‹ sagen und bekommen kann, was sie will. Aus irgendeinem Grund aber saß der Gedanke, in ihr Zimmer zu schleichen und sie mir zu nehmen, schwer in meinem Magen.

Also hatte ich hier gelegen. Allein. Ruhelos. Hart.

Ich bin also von Anfang an in mieser Laune, zeitlich zu gehetzt, um mir unter der Dusche einen runterholen zu können. Es hilft nicht, dass Tristian immer noch nicht nach Hause gekommen ist oder uns gesagt hat, was zum Teufel ihn beschäftigt hält. Gekrönt wird das Ganze davon, dass seine Pistole nicht in seinem Zimmer ist, daher weiß ich, dass er sie mitgenommen hat. Das würde er nur tun, wenn er wegen irgendetwas nervös ist – nicht, dass er es uns sagen würde. Manchmal ist Tristian eben so, vor allem, wenn es um seine Schwestern geht. Immer will er die Dinge alleine regeln, ein Held sein.

Ich versuche, verständnisvoll mit seinem Scheiß umzugehen, aber die Wahrheit ist, dass ich es einfach nicht verstehen kann. Was Rath und mich angeht, wir haben einander und Tristian. Rath hat seine Mom, aber er hatte noch nie ein gutes Verhältnis zu seinem eigentlichen Bruder, und mein Dad ist noch nie ein Vorzeigevater gewesen. Aber Tristian hat diesen völlig anderen Sinn für Familie – Menschen, die ihm wichtig sind und für die er sich verantwortlich fühlt. Menschen, mit denen er durch Blutbande verbunden ist. Menschen, die ihm wichtiger sind als wir.

Damals, als wir noch Kinder gewesen sind, hatte ich sie gehasst. Wir waren damals erst elf Jahre alt gewesen, aber ich wusste, dass sie hässliche, runzelige kleine Dinger gewesen waren. Laut und hilfsbedürftig. Sie verlangten stets nach seiner Zeit und Aufmerksamkeit. Er hatte uns sitzenlassen, um sich um sie zu kümmern, obwohl sie Leute bezahlten, die genau das taten. Für mich hatte das nie Sinn ergeben. Schlimmer war es, als wir älter wurden und ich erkannt habe, dass die Zwillinge in der Tat zwei kleine Menschen gewesen sind, die für all diese verdammten Gründe standen.

Sie waren Gründe, für die er uns verließ.

Aber eines Tages in unserem letzten Jahr der Highschool waren wir bei ihm. Es war nach all dieser Scheiße mit Genevieve – nachdem Story abgehauen war – und er hätte sich eigentlich zusammenreißen und seine Maske wieder aufsetzen sollen, aber Tristian war immer noch völlig durch den Wind deswegen. Ich war selbst nicht in der besten Verfassung, da ich wusste, dass das Zimmer neben meinem plötzlich leer und jede Spur von Story wie weggewischt war.

Wir hatten in seiner Küche gesessen, als Lizzy hereingekommen war, ein Telefon an ihre Brust gedrückt. Mit bebendem Kinn erklärte sie Tristian, dass sie es nicht zum Laufen bekäme und dass sie irgendeine Kindersendung schauen wollte, aber jetzt war das Telefon kaputt und ihr Dad würde wütend werden, weil es noch neu war, und ich hatte es so verstanden, dass Tristian das Telefon für sie gewollt hatte, aber ihr Dad? Ihr Dad nicht ganz so.

Also hatte er seine große Hand auf ihre Schulter gelegt und auf mich gezeigt. »Geh und frag Bruder Killian, ob er es sich einmal ansieht. Er kennt sich mit solchen Dingern aus.«

Sie hatte es mir mit diesen großen, feuchten Augen präsentiert, und es hat mich wie ein Blitz getroffen. Die Zwillinge sind keine Konkurrenz für Tristians Loyalität. Sie waren nur ein neuer Teil dieser Sache, die wir seit der Grundschule aufbauten.

Familie.

Seine Familie, aber auch unsere.

Ich würde vermutlich für sie töten.

Als ich nach unten komme, ist Rath bereits da, schlecht gelaunt und ein wenig verkatert. Ich hatte ihn die ganze Nacht spielen hören, daher hatte er wahrscheinliche eine Art kreativen Schub gehabt. Zumindest nehme ich das an.

Und dann kommt Story herein.

Ich erstarre mit meinem Glas Orangensaft auf halbem Wege zu meinem Mund und meine Augen mustern das Outfit, das sie für den heutigen Tag ausgewählt hat. Ich bin es gewohnt, Tristians Schlampengarderobe an ihr zu sehen, und manchmal wirft sie etwas über, das eindeutig dafür gedacht ist, Rath anzusprechen. Aber sie zieht sich nicht mehr für mich an. Nicht seit diesem Tag unten im Keller.

Nicht bis heute.

Sie trägt ein blassgelbes Kleid aus einem weich und bequem aussehenden Stoff, der sanft bis kurz über ihre Knie wallt, als sie zu ihrem Stuhl geht. Etwas, das vermutlich eher für den Sommer gedacht ist, obwohl es gerade wieder kühler wird. Ihre Haare sind an der Seite zu einem lockeren, dichten Zopf geflochten und einige Strähnen umrahmen ihr Gesicht auf eine zerzauste Art, obwohl Mädchen vermutlich unendliche Zeit im Bad verbringen, um genau die richtige Menge an zerzaust zu treffen.

»Morgen«, sagt sie und setzt sich auf die Kante ihres Stuhls.

Ich sehe Rath an, aber seine Augen kleben auf seinem Telefon. Als Ms. Crane mit Storys Frühstück hereinkommt, von Tristian anerkannt und aus etwas Widerlichem mit viel zu viel Granola, fange ich sie ab. »Bringen Sie der Lady etwas Essbares. Tristian ist noch immer unterwegs.«

Ms. Crane atmet tief durch und zieht murmelnd wieder davon. »… doch kein verdammtes Restaurant …«

Ich begegne Storys Blick nur eine Sekunde lang, aber während der wirft sie mir ein kleines Lächeln zu. So frühstücken wir also – die Spannung und Feindseligkeit zwischen ihr und Rath geradezu spürbar. Doch das juckt mich nicht. Story isst Würstchen mit Sirup und Kartoffelröstis und sieht in diesem Kleid so gottverdammt süß aus, dass ich ihn vermutlich an Ort und Stelle herausholen und mir einen runterholen würde, wenn es die Zeit erlauben würde.

Ich weiß, dass die Sache zwischen ihr und Rath ernst ist, als er sich für den Beifahrersitz entscheidet, anstatt sich zu ihr nach hinten zu setzen. Wenn es eine Sache gibt, die er liebt, dann ist es, sie auf dem Weg zur Schule zu ärgern, mit seinen Fingerspitzen über ihre nackten Schenkel zu gleiten und so zu tun, als versuchte er, etwas mit ihr anzufangen, obwohl er sehr genau weiß, dass wir keine Zeit dafür haben. Stattdessen verbringen sie die gesamte Fahrt schweigend und ignorieren sich. Wenn Tristian hier wäre, wäre es erträglich. Er würde Story Aufträge für den Tag geben und Rath sagen, dass er es nachts mit dem Alkohol nicht so übertreiben soll. Aber ich?

Ich umklammere bloß das Lenkrad und halte meine Klappe.
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Das neue Joseph-M.-Hale-Mediengebäude der Forsyth wird wegen eines geplatzten Wasserrohrs kurz nach Beginn des Unterrichts evakuiert. Zehn Minuten lang lassen sie uns draußen warten, der Himmel über uns verhangen und mit Regen drohend, bevor ein gehetzt aussehender Professor nach draußen tritt und uns sagt, dass der Unterricht für heute ausfällt.

Die anderen Studenten stöhnen und geben sich genervt und tun so, als würde ihnen das allen die Pläne versauen, dabei feiern wir alle insgeheim den freien Tag. Für mich würde das normalerweise zwei zusätzliche Stunden im Fitnessraum bedeuten. Aber als ich den gelben Farbklecks am Rande einer Gruppe grummelnder Schüler sehe, wird mir klar, dass Sweet Cherry im selben Gebäude Unterricht gehabt hat.

Die Idee überkommt mich wie etwas Dreckiges, Verbotenes.

Zwischen ihr und Rath herrscht böses Blut und Tristian ist nicht hier. Sie hat sich für mich angezogen. Ich hatte die Sache mit den Büchern organisiert und sie letzte Nacht allein gelassen und ein widerliches Frühstück essen lassen. In genau diesem Moment hasst sie mich also nicht, denn irgendwie bin ich an den anderen vorbeigezogen.

Und ich habe vor, auch dort zu bleiben.

Ihr Gesicht leuchtet nicht gerade auf, als sie mich sieht, aber ihre Augen werden auch nicht von der harten Kälte erfüllt, die ich gewohnt bin.

Nun, das ist doch schon einmal was.

Wir starren uns einen langen Moment an und meine Augen senken sich auf diese verlockende Stelle aus nackter Haut über ihrem Ausschnitt. Der Stoff des Kleides ist beinahe – aber nicht ganz – durchsichtig. Ich kann mir perfekt vorstellen, wie meine Finger diese Träger über ihre Schultern schieben, wie der Stoff an ihren Titten hängenbleiben und ich ihn langsam herunterschälen würde, um diese hübschen kleinen Nippel freizulegen.

Ich hebe meine Augen zu ihren. »Willst du lernen, wie man schießt?«

Als ihr Gesicht tatsächlich aufleuchtet, weiß ich, dass ich in Schwierigkeiten stecke.

Fuck, vielleicht tun wir das alle.
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Ich bringe sie aus der Stadt, hinaus aus den Vororten, weiter nördlich, als ich seit Jahren gewesen bin. Hier draußen ist es wilder, ein kleiner Fleck ländlichen Nichts, bevor die Grenzen des Landkreises in ein anderes Territorium übergehen. Doch dieses hier gehört uns.

Mein Dad hatte mich immer hergebracht, damals, als ich kaum elf gewesen bin, und als wir ein wenig älter waren, auch Rath und Tristian. Ich erinnere mich noch, wie er das erste Mal erwähnt hatte, dass er vielleicht eine Frau heiraten würde, die eine Tochter hatte, und dass er sie dann auch mit hierherbringen würde, und ich weiß noch, wie sauer ich deswegen gewesen bin. Eine absolut lächerliche Vorstellung, dass mein Dad sie wie eines seiner Kinder behandelt anstatt wie eine seiner Huren.

Story verbringt die Fahrt still und schüchtern, aber mir ist klar, dass sie aufgeregt ist. Sie spielt mit dem Saum ihres Kleides, mit der Spitze ihres Zopfes, mit den Trägern über ihren Schultern, und ihre Augen sind auf die Landschaft gerichtet, als ich auf eine Seitenstraße abbiege.

Der Truck hüpft über die Löcher in dem rauen und unebenen Feldweg und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie ihre Titten mithüpfen, frei und keck unter diesem Stoff, während sie sich an dem Griff über ihr festklammert. Es ist etwa eine halbe Meile bis zu der Lichtung zwischen den Bäumen, die ein Feld aus hohen Gräsern enthüllt und sonst nicht viel. Ich parke am Rand der Bäume, blicke auf in den Himmel und frage mich, ob das Wetter noch ungefähr eine Stunde durchhalten wird.

Story ist bereits ausgestiegen.

Ich verdrehe die Augen und springe ebenfalls aus dem Truck. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so willig auf ein wenig Zielschießen reagiert, dann hätte ich schon viel früher aufholen können. Stumm sieht sie zu, wie ich auf die Rückbank greife, meine Hand unter den Fahrersitz schiebe und die Pistole und Munition herausfische.

Ich nicke hinüber auf das Feld. »Es ist dort drüben.«

Etwa fünfzehn Meter weiter hinten steht ein provisorisches Regal aus Baumstämmen, ein wenig verrottet und abgenutzt, aber noch immer stabil genug, um fünf Wasserflaschen darauf zu balancieren. Sobald ich sie aufgestellt habe, gehe ich zurück an die Stelle, an der Story wartet, einen Arm um ihre Mitte geschlungen, ihre Hand um ihren anderen Ellbogen gelegt.

»Das ist nicht sonderlich weit.« Sie schielt in die Ferne, ihr Mund zu einer skeptischen Schnute verzogen.

Mit einem Schnauben und einer einzelnen Fingerbewegung öffne ich das Magazin. »Lern erst mal Laufen, bevor du lernst, wie man fliegt.« Als ich das Magazin geladen habe, lasse ich es wieder einrasten. »Erste Waffensicherheitsregel: Richte eine Waffe niemals auf etwas, das du nicht töten willst. Es ist egal, ob dein Finger auf dem Abzug liegt oder nicht. Es ist egal, ob die Sicherung noch drin ist. Es ist egal, ob sie geladen ist oder nicht. Es ist egal, ob Gott höchstpersönlich heruntersteigt und sagt, dass nichts Schlimmes passieren wird. Verstanden?«

Ohne zu blinzeln, nickt sie. »Verstanden.«

Ich blicke ihr noch einen Moment lang in die Augen, um sicherzugehen, dass sie mich auch ernst nimmt, bevor ich hinter sie trete. »Ich habe keinen Gehörschutz mitgebracht, aber es ist laut. Echt verdammt laut. Bereite dich darauf vor, damit du dich nicht erschreckst.«

Wieder nickt sie. »Okay.«

Ich ziehe sie an mich, ihr Rücken gegen meine Brust gepresst, und hebe die Pistole vor uns in die Höhe. »Siehst du das?«, frage ich und fahre mit meinem Daumen über den kleinen Hebel. »Das ist die Sicherung. Da ist kein roter Punkt, das bedeutet also –«

»Dass die Sicherung drin ist«, rät sie.

»Richtig. Und das hier ist der Hahn. Du spannst ihn, bevor du schießt. Halte sie so.« Ich arrangiere ihre weichen Hände um den Griff, zufrieden, als sie ihren Finger auf den Abzugsbügel legt. Ich tippe leicht darauf und murmle: »Das nennt man Abzugsdisziplin. Lege deinen Finger niemals auf den Abzug, wenn du nicht bereit bist, zu feuern.« Ich richte die Pistole auf die Wasserflaschen auf dem Baumstamm. »Schau durch die Zielvorrichtung und versuche, ein Gefühl dafür zu bekommen.«

Ich sehe, wie sich ihre Wange bewegt, als sie ein Auge schließt. »Ich kann die Flaschen sehen.«

»Gut.« Zögerlich lasse ich ihre Hand los und streiche mit meinen Handflächen über ihre glatten Arme. Ich lege sie auf ihre Schultern und fahre fort: »Es wird einen Rückstoß geben, also werden deine Arme und Schultern darauf vorbereiten sein müssen. Deine Hüften auch.« Ich versetze meine Hände an ihre Taille und drücke leicht zu. »Zieh nicht die Schultern ein. Vergewissere dich, dass du sicher stehst.«

Sie nickt und passt ihren Stand ein wenig an. »Okay.«

Meine Augen haften auf der cremigen Stelle ihres Halses unter meinem Kinn. »Denkst du, du schaffst das? Mit der Lautstärke und dem Rückstoß?«

Ihr Kinn senkt und hebt sich wieder. »Ich schaffe das.«

Ich senke meinen Kopf und streiche mit meinen Lippen über ihr Ohr. »Dann nimm die Sicherung raus.« Ihre Kehle hüpft, als sie schluckt, aber ihr Stand bleibt solide und fest, als sie den Riegel umlegt. »Spann den Hahn.« Ihr Daumen hebt sich und drückt ihn herunter. »Jetzt leg deinen Finger auf den Abzug.« Sie lässt ihren Finger auf den Abzug gleiten und ihr Rücken spannt sich an, denn sie weiß, wie meine nächste Anweisung lauten wird. »Und jetzt schieß.«

Der Knall ist laut, und es ist vielleicht nur eine Kaliber 22, aber der Rückstoß hat es dennoch in sich. Sie zuckt zusammen, aber bleibt standhaft, atmet langsam aus und nimmt den Finger vom Abzug.

Sie lässt die Pistole sinken. »Ich habe verfehlt.«

Ich verberge mein Grinsen hinter ihrem Kopf, denn sie klingt einfach so tierisch fassungslos, als hätte sie erwartet, dass sie einfach eine Pistole in die Hand nimmt und sofort ein Scharfschütze ist. »Natürlich hast du verfehlt. Das war dein erstes Mal. Versuch es noch mal.«

Mit einem Seufzen hebt sie die Pistole und hält weiter völlig still, sogar, als ich mich vorlehne und erkläre: »Ducke dich nicht so dahinter – das ist kein Schutzschild. Konzentrier dich auf das Korn, nicht auf die Kimme. Ziele mit der Oberkante dieser Spitze auf die Mitte deines Ziels.« Als ich das Gefühl habe, dass sie das Ziel im Visier hat, sage ich: »Atme ein. Jetzt atme aus. Luft anhalten … und schießen.«

Diesmal ist sie mehr auf den Rückstoß gefasst und lediglich ihre Augenbrauen zucken. »Verfehlt.«

»Noch mal.«

Beim dritten Mal trifft sie und die Wasserflasche fliegt vom Stamm. Sie lacht quietschend, aber hält ihre Position. »Noch mal?«

Sie klingt so unbekümmert und erfreut, dass ich mein eigenes Schmunzeln verbergen muss. »Noch mal«, stimme ich zu.

Sie trifft die zweite Flasche, aber bei der dritten braucht sie zwei Versuche. »Es nieselt«, sagt sie und runzelt die Stirn, als ihre Augen nach oben in den Himmel huschen.

»Konzentrier dich«, befehle ich und kneife ihr in die Hüften. »Du wirst nicht immer perfekte Konditionen haben, wenn du dich verteidigen musst.«

Sie nickt und zielt auf die vierte Flasche. Da trete ich zurück und überlasse sie sich selbst, sehe mit schweren Lidern zu, wie sie es mühelos allein meistert. Der Nieselregen ist zu einem steten Prasseln geworden und das Gewicht des Stoffs ihres Kleides liegt schwerer auf ihren Titten. Sie ist ein Bild voller Kontraste. All diese glatte, zarte Haut in diesem hübschen kleinen Kleid, als sie den Hahn der Pistole spannt.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Schwanz schon mal steifer gewesen ist, aber ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann.

Ohne Fragen über die Ausführung zu stellen, zielt sie auf die letzte Flasche und jagt eine Kugel direkt durch die Mitte. Genau wie ich es ihr beigebracht habe, lässt sie den Finger vom Abzug gleiten, legt die Sicherung wieder ein und dreht sich mit einem atemlosen Grinsen zu mir um.

»Wie war ich?«

Ich will ihr sagen, dass sie echt verdammt gut gewesen ist, aber bevor ich den Konflikt, diesem Mädchen ein Kompliment zu machen, in mir ausgetragen habe, bricht der Himmel auf und es gießt wie aus Strömen auf uns herab. Ich nehme ihr die Pistole ab, bevor ich ihr Handgelenk packe und mit ihr zurück zum Truck sprinte. Auf halbem Wege rutscht sie auf dem weichen, matschigen Boden aus und fällt beinahe.

Doch ich fange sie auf.

Sie blickt zu mir auf und lacht auf eine so sorglose und lebhafte Weise, dass es mich einen Augenblick lang erstarren lässt. Ein plötzlicher Blitz am Himmel setzt mich wieder in Bewegung, und ich zerre sie zur Beifahrerseite und helfe ihr hinauf auf den Sitz. Ich schlage ihre Tür zu, sprinte zur Fahrerseite, reiße sie auf und ziehe mich selbst hinauf in den Truck.

Im Inneren ist es beinahe genauso laut wie draußen und der Regen, der aufs Dach hämmert, und unser hektischer Atem füllen die Stille. Ich leere das Magazin der Pistole, bevor ich mich bücke, um sie wieder in dem Fach unter meinem Sitz zu verstauen.

Als ich mich wieder aufsetze, kann ich ihre Augen auf mir spüren.

»Danke.« Ihre Stimme ist so sanft, dass sie in der Kakofonie aus Regen und Donner beinahe verloren geht. »Nicht nur für – ich meine, danke für letzte Nacht. Dass du mich hast schlafen lassen.«

Mit einem Blick zu ihr fahre ich mir mit einem Handgelenk über den Mund und fange einen Regentropfen ab, bevor er meine Lippen erreicht. ›Gern geschehen‹ zu sagen erscheint mir gegen meine Intuition und es ist nicht so, dass ich hier sitzen und so tun werde, dass es kein Problem gewesen ist. Stattdessen antworte ich mit: »Wie auch immer«, und tue so, als klebten meine Augen nicht auf ihren Titten, genau wie ihr Kleid.

Als ich sehe, wie sich ihre Brust mit einem Atemzug hebt, blicke ich auf und sehe noch, wie sie mit ihren Zähnen über ihre Unterlippe fährt. Ich kann mich noch mit absoluter Klarheit daran erinnern, wie diese Lippen vor einigen Nächten um meinen Schwanz herum ausgesehen haben. Wie sie sich auf meinen Fingern angefühlt haben, als ich meine klebrige Wichse zwischen sie geschoben und somit mich selbst auf ihrer pinken Zunge zurückgelassen habe.

Sobald sich unsere Augen begegnen, ertönt ein Donner in der Ferne.

Wir überwinden den Abstand zwischen uns in einem verwirrenden Wirbel aus Mündern und Händen, und meine Fäuste graben sich in ihr Haar, als unsere Lippen aufeinandertreffen. Sie gibt einen kleinen, verzweifelten Laut von sich, den ich mit meinem eigenen Stöhnen herunterschlucke, und beugt sich weit über die Mittelkonsole, um den Kuss zu vertiefen.

Ich weiß, dass ich zu aggressiv sein kann, und ich weiß, dass sie das an mir hasst, und ich weiß, dass ich sie mit solcher Leichtigkeit über diese Konsole auf meinen Schoß ziehen könnte, dass mich das nicht einmal stören müsste. Aber das muss ich nicht einmal.

Sie ist diejenige, die aus eigenen Stück herüberklettert, und als ich ihr helfe, indem ich sie über die Konsole reiße, dann macht es ihr dieses Mal nichts aus. Sie vergräbt sich förmlich in meinem Schoß – es gibt kein anderes Wort dafür –, und dann ist da nur noch ihr Gewicht, ihre Zähne und die süße, irre Art, wie sie sich auf mir wiegt.

Worauf ich hinaus will, ist Folgendes:

Es ist nicht meine Schuld.

Ein weiterer Donnerschlag und meine Hände zittern unter meiner Zurückhaltung, denn die ist vonnöten, um diese Träger über ihre Schultern zu schieben, anstatt sie einfach verdammt noch mal zu zerreißen. Ihre Haut ist feucht und warm und wenn sie schlafen würde, würde ich es langsam angehen, würde genießen, wie weich sich ihre Titten anfühlen, aber sie ist so wach, dass es wehtut, und ihr Zähne kollidieren schmerzhaft mit meinen.

Sie kann die Schuld darauf schieben, wie grob ich ihr Haar umklammere, und ich fletsche meine Zähne, so heftig kursiert die Energie durch meine Adern. Aber es wäre nicht ehrlich. Sie küsst mich, als wäre es eine Strafe und eine Belohnung zugleich, beides verpackt in der wirbelnden Bewegung ihrer Zunge. Sie lässt nicht locker.

Nicht einmal, als ich meine Hand zwischen uns stecke, um meine Hose aufzuknöpfen.

Sie drängt sich ruckartig gegen mich und aus ihrer Kehle kommen diese kleinen, knurrenden Atemzüge, und als ich endlich meine Jeans über meine Hüften ziehe, hebt sie ihren Arsch, um mir Platz zu machen.

»Ich wusste, dass du das willst, verdammt.« Ich bin nicht stolz auf die Art, wie ich sie berühre, wie sich meine Finger in den Schritt ihres Höschens graben. Meine Knöchel pressen sich gegen ihren nassen Kitzler und ich schwelge in ihrem Stöhnen. »Sag es«, fordere ich.

Sie nickt, kurz und abgelenkt, und haucht: »Ich will es, ich will es, ich will es …«

Die Art, wie ich ihr Höschen zur Seite reiße, grenzt an Brutalität, aber ich kann es jetzt nicht mehr aufhalten. Es bedarf ein Drehen meiner Hüften und einen festen Zug an ihren Schultern, um sie auf meinem Schwanz aufzuspießen. Sie gibt diesen schockierten, abgebrochenen Schrei direkt in meine Mundhöhle von sich und ich schlucke es wie ein Tier.

Ich ficke sie auch wie eines.

Mit kurzen Stößen meiner Hüften und mit meinen Unterarmen fest auf ihre Schultern gepresst, schiebe ich mich tief und hart in sie. Sie antwortet, indem sie dieselbe Luft, die meinen Lungen mit leisem, wütendem Stöhnen entweicht, keuchend einatmet.

»Du verstehst es jetzt«, knurre ich und es ist nicht genügend Platz zwischen mir und diesem Lenkrad, um sie so zu ficken, wie ich es will, aber ich glaube, das macht keinen Unterschied. Als sie wild nickt, befehle ich: »Sag mir, dass du es verstehst.«

Nichts hier ist weich – nichts außer ihr. Ihre Titten und ihre triefende Möse, die feuchten Flächen ihrer Haut, als ich sie hinunter auf meinen Schwanz reiße. Etwas an ihrer Weichheit bringt mich dazu, sie zerstören zu wollen. Nicht aus Hass oder Wut, sondern aus diesem tobenden Impuls heraus, alles aufzubrauchen, bevor man es mir wegnimmt.

»Ich verstehe es jetzt.« Sie öffnet ihre glasigen Augen und antwortet: »Ich gehöre dir, Killian Payne.«

Ich erkenne den Laut kaum, der sich aus meiner Brust reißt – ein boshafter, kehliger, unmenschlicher Laut –, und ich weiß, dass ich ihr wehtue. Ich ziehe an ihren Haaren und unsere Nasen sind aneinandergepresst und Tristian wird mir den Arsch aufreißen, wenn er die Blutergüsse sieht, die ich in ihre zarten Schultern drücke, aber es lässt sich nicht aufhalten.

Sie kommt mit einem erstickten Schrei. Ich kann es fühlen, wie sich ihre Wände um mich herum zusammenziehen, als wollte ihre nasse, heiße Pussy versuchen, mich für immer zu behalten. Ich drücke ihren Kopf an meinen Hals und knirsche mit den Zähnen, als ich sie fester an mich ziehe und meine Arme sie an meine Brust pressen.

Ich bohre mich noch einmal, zweimal, dreimal in sie, bevor ich erstarre und ihre Muschi mit meinem Saft fülle. Die ganze Zeit über, in der ich meine Ladung in sie pumpe, höre ich ihre Stimme wieder und wieder in meinem Kopf.

Ich gehöre dir, Killian Payne.

Der Drang, etwas zu erwidert, ist seltsam und neu. Ich spüre ihn in meiner Brust, nicht in meinem Kopf, und ich schätze, das ist der Grund, weswegen ich es nicht schaffe, die Worte auf meiner Zunge zu formen, zu fremd und rätselhaft, um sie auszusprechen. Sie hebt ihren Kopf und ihr Atem streicht über mich und unsere Gesichter sind sich so nahe, dass ich jeden Farbtupfen in ihren Augen sehen kann. Als ich eine nasse Haarsträhne von ihrer Wange streiche, bemerke ich, dass ich mich nicht einmal anstrengen muss. Die Worte kommen ungebeten, ohne Anstrengung und ohne nachzudenken.

»Gott, du bist so verdammt wunderschön.«

Ihr Atem stockt und vielleicht stockt auch meiner. Aber obwohl ich die Worte zurücknehmen, sie tief in mir vergraben und sie niemals wieder ans Tageslicht kommen lassen sollte, erkenne ich, dass ich das gar nicht will. Ich habe sie dazu gebracht, mir ihre Hingebung zu verkünden, mir alles zu geben, und ich habe alles davon als mein Eigentum an mich gerissen. Aber wenn es eine Person in der Fahrerkabine dieses Wagens gibt, die die andere besitzt, dann ist sie es.

Ich gehöre Story Austin.

Und ich bin mir ziemlich sicher, dass das schon immer so gewesen ist.
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Story

Einer der Vorteile, Killian gestern gefickt zu haben, ist, dass es sehr wenig Druck bezüglich der Schlafarrangements in dieser Nacht gegeben hat. Killian schien nichts zu erwarten und von der Art, wie er meine Augen gemieden hatte, nachdem wir wieder im Brownstone angekommen waren, war anzunehmen, dass er keine Aufmerksamkeit auf das lenken wollte, was im Truck geschehen war.

Er hatte mich wunderschön genannt.

Es waren nicht nur die Worte gewesen, und ich glaube, dass wir beide zu klug sind, um so zu tun, als wäre es anders. Es war die Art, wie er es gesagt hatte. Es war das Gewicht in seinem Blick und wie er mit seinem Daumen über meine Wange gestrichen hatte. Es war der Ton all dessen, so weich und zärtlich und voller Ehrfurcht. Unser Fick war vielleicht hart und grob, aber der Moment danach war ein roher Kontrast gewesen und verwirrend sanft.

Es war kein Blick, den ich von Killian gewohnt bin.

Der Sex war beinahe zu intensiv gewesen. Wenn ich ihn nur mit zwei Wörtern beschreiben müsste, dann wäre es ›liebliche Brutalität‹. Genau wie es bei Sex mit Killian immer gewesen ist, war der Sex leicht furchteinflößend. Im Gegensatz zu dem sonstigen Sex mit Killian hatte meine Furcht nichts mit dem Mann in mir zu tun. Es war dieser fesselnde Anstieg von Energie, als hätte der Blitz draußen direkt in meine Adern eingeschlagen und mein Blut in chaotische Lava verwandelt. Es war automatisch gewesen, angetrieben von etwas Stärkerem und viel Komplizierterem als bloßem Verlangen. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefallen hat.

Vielleicht muss ich es noch einmal ausprobieren.

Nur, um sicherzugehen.

Jetzt stehe ich vor meinem Spiegel und drehe mich von links nach rechts, um sicherzustellen, dass das elegante schwarze Kleid, das ich trage, auch alle blauen Flecken verdeckt. Mein Haar ist eine dichte, wirre Kaskade aus widerspenstigen Locken. Das Kleid ist eng mit einem tiefen, locker fallenden Ausschnitt. Meine Augen sind von einem sanften Anthrazitschwarz umringt und die Lider verschmelzen von einem dunklen Lila in ein rauchiges Grau. Der Lippenstift, den ich aufgelegt habe, heißt ›verwelkte Orchidee‹ und lässt mich im Kontrast zwei Nuancen blasser aussehen.

Ich bin Raths perfektes Date.

Seine Aufführung beim alljährlichen Homecoming-Alumni-Bankett der Forsyth University verlangt nach einer ansehnlichen Begleitung, und diese Rolle hatte ich bereits zu erfüllen erwartet, seit ich meine Unterschrift damals unter den Vertrag gesetzt hatte. Ich weiß sehr wohl, dass er sich vorbereitet hat. Ich habe gehört, wie er jede Nacht geübt hat, wie die vertrauten Melodien vom Stockwerk über mir heruntergedrungen waren. Immerhin hatte ich aufgehört, mir dabei vorzustellen, wie ich in seinem Bett liege, seine Arme um mich geschlungen und sein Atem kitzelnd an meinem Ohr.

Die Wahrheit ist, dass ich kaum etwas fühle, bloß ein leises Trommeln von Nervosität darüber, was bevorsteht. Ich werde Raths Begleiterin sein. Ich werde seine Wange küssen und ihm viel Erfolg wünschen. Ich werde so tun, als hätten die Dinge, die er auf dem Parkplatz zu mir gesagt hat, nichts bedeutet.

Und dann werde ich zusehen, wie er abstürzt.

Vorsichtig schreite ich in meinen Absätzen die Stufen hinunter, so auf meine Schritte bedacht, dass ich erst am Fuß der Treppe bemerke, dass Killian nicht allein ist. Tristians blaue Augen haben mein Näherkommen beobachtet, seine Brauen hochgezogen, als er leise pfeift.

»Sweet Black Cherry«, begrüßt er mich mit schief gelegtem Kopf und mustert mich. Tristian war zwei Tage fort gewesen und abgesehen von ein paar Textnachrichten und Fotos von sich und seinen Schwestern hatte ich nicht viel von ihm gehört.

»Du bist zurück!«

»Hast du mich vermisst?« Seine Augen blitzen erfreut, als ich meine Arme um seinen Hals werfe. Er hebt mich hoch und lässt mich einmal herumwirbeln. »Ich konnte doch nicht verpassen, wie sich unsere Lady so hübsch herausputzt.«

Doch als ich von ihm ablasse, erkenne ich, dass ich nicht die Einzige bin, die sich herausgeputzt hat. Tristian trägt einen makellosen weißen Anzug, seine blonden Haare tadellos gestylt, und Killian ist in dunkles Marineblau gekleidet, all seine Tattoos unter dem schicken Hemd beinahe völlig verborgen. Mein Stiefbruder kaut träge auf einem Kaugummi, seine Augen auf mein Dekolleté gerichtet. Ich frage mich, wann man von mir erwarten wird, dasselbe für ihn zu sein: ein auf seinen Geschmack zugeschnittenes Date, jemand, den er herumzeigen kann, anstatt ihn hinter Türen und unter Bettlaken zu verstecken. Ich frage mich, ob ich bereit sein werde, wenn es passiert.

Raths Transformation ist die beachtenswerteste.

Ich drehe mich um, als ich ihn die Treppe herunterkommen höre, sprachlos von seinem Anblick. Er hat seine Piercings für den Anlass herausgenommen und ist völlig in Schwarz gekleidet. Sein Haar fällt ihm nicht länger ins Gesicht, aber es ist immer noch zerzaust genug, dass ich den aufgewühlten Mann darunter erkennen kann. Allerdings nur mit enormer Anstrengung.

Als sich unsere Augen begegnen, hält er inne, und sein dunkler Blick verlässt den meinen, um mein schwarzes Kleid zu betrachten. Seine langen Finger schließen den Knopf seines Jacketts, eine schnelle, geübte Bewegung, dann räuspert er sich. »Bereit?«

Ich verlasse Tristians Seite, um zu ihm zu gehen und sein Revers mit meiner Hand glattzustreichen. »Du siehst gut aus, so zurechtgemacht.« Ich begegne seinem Blick und schenke ihm ein sanftes Lächeln. Es ist ein Friedensangebot und es ist wichtig, dass er es annimmt.

Der Riss in seinem Äußeren kommt in Form eines langsamen Ausatmens, als er mich ohne zu blinzeln beobachtet. Schließlich legt sich sein Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Er beugt sich herunter, um etwas in mein Ohr zu flüstern. »Wie soll ich mich konzentrieren, wenn ich weiß, dass du im Publikum sitzt und so verdammt heiß aussiehst?«

Ich versuche, nicht zu erschaudern, als seine Fingerspitzen meinen Ausschnitt hinuntergleiten, was ihn leicht lächeln lässt. »Ich bin mir sicher, du schaffst das.« Ich strecke mich, um ihm einen Kuss auf seinen Mundwinkel zu drücken.

Falls er etwas Verdächtiges in den Worten hört, dann zeigt er es nicht. Stattdessen nimmt er einfach meine Hand, hakt sie in seine Armbeuge und führt mich zur Tür. Es ist seltsam, mir vorzustellen, wie ich aussehe, eingehüllt in Raths Dunkelheit und flankiert von Tristians Weiß und Killians Härte. Ich frage mich, ob ich gerade endlich lerne, was es bedeutet, eine Frau der Royals zu sein. Wie es ist, sowohl skrupellos zu sein und zugleich zu lächeln. Hart und nachgiebig. Aufrichtig und synthetisch.
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In der Lobby des Auditoriums sind viel mehr Alumni versammelt, als ich es erwartet hatte. Für einen kurzen Moment habe ich Zweifel, ob ich es wirklich durchziehen soll, aber dann blicke ich hinunter auf das breite Lederband um mein Handgelenk und fasse einen Entschluss. Da drüben bei einer bronzenen Büste des Gründervaters des Programms sehe ich einige der anderen Royals. Die Baronin spielt Geige und ich kann ihre Barone stoisch und reglos in der ersten Reihe sehen. Perez und die anderen Grafen sind allesamt in Schwarz gekleidet und vermutlich hier, um Sutton, ihre Gräfin, zu unterstützen.

Die Prinzessin steht mit zwei anderen Oberstufenschülern am Eingang und verteilt die Programme. Tristian reckt den Hals, um einen guten Blick auf sie zu erhaschen, dann lehnt er sich vor und grinst Killian entgegen.

»Hast du die Prinzessin gesehen?«, fragt er.

»Ja, hab ich. Kein Ring.«

Tristian schüttelt den Kopf. »Wie lang geht das jetzt schon so? Drei Monate?«

Killian stimmt zu. »Drei Monate, dreimal versagt.«

Mit gerunzelter Stirn frage ich: »Was meint ihr damit?«

»Die Prinzessin kann nicht schwanger werden.« Tristians Lippen verziehen sich zu einem belustigten Grinsen. »Kein Baby, kein Erbe.«

»Verzeihung, wie bitte?«

Killian schnaubt. »Sie sind verdammt noch mal besessen davon. Die Prinzessin hat drei Monate, um schwanger zu werden, sonst fangen sie mit einem neuen Mädchen von vorne an. Autumn, oder wie auch immer sie heißt, ist vermutlich in ihrem letzten Monat, wenn sie jetzt noch keinen Braten in der Röhre hat. Der Druck ist gewaltig, mit all ihren Traditionen und Vermächtnissen.«

Ich denke zurück an die Unterhaltung beim Homecoming-Meeting und alles ergibt auf einmal ein wenig mehr Sinn. Na ja, einigermaßen. Nicht, dass es Sinn ergibt, den Erben eines Haufens dummer Verbindungsstudenten zu zeugen, aber ich lerne mehr und mehr, dass die Forsyth nicht wie andere Colleges ist.

»Und sie hat das gewusst, als sie sich um die Stelle der Prinzessin beworben hat?«

»Definitiv«, entgegnet Tristian. »Die Bewerbung auf die Position der Prinzessin ist mehr als nur ein Bewerbungsgespräch. Es gibt einen ganzen Maskenball und ein Auswahlverfahren. Anscheinend ist es eine Ehre, einen schreienden Prinzenbastard mit sich herumzutragen.«

»Idioten«, murmelt Killian. Unsere Augen begegnen sich für den kürzesten Moment, bevor er sich schnell abwendet.

»Also, ihr Jungs seht ja vielleicht umwerfend aus.« Wir drei drehen uns um. Meine Mom in einem golden schimmernden Abendkleid grinst uns breit an, während Daniel eine Konversation mit einem anderen Besucher beendet und sich ihr dann anschließt. »Sehen sie herausgeputzt nicht fantastisch aus, Daniel?«

»Sohn«, sagt er und klopft Killian auf den Rücken. Dann streckt er seine Hand aus. »Tristian.«

Tristian schüttelt seine Hand und ich spüre eine angespannte Stimmung zwischen den beiden. Meine Mutter ist wie immer ahnungslos. »Mein kleiner Engel«, sagt sie und zieht mich in eine Umarmung. »Du siehst so hübsch aus, obwohl das Make-up ein wenig zu deftig ist, findest du nicht?«

Ich verdrehe die Augen. »Du siehst auch gut aus, Mom.«

Sie entlässt mich in die unangenehme Situation, als Nächstes Daniel zu begrüßen. Ich schenke ihm ein schmallippiges Lächeln und bereite mich auf eine Umarmung vor. Bevor ich so weit bin, schlingt sich Tristians Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Mrs. Payne, Sie sehen großartig aus. Ich würde Ihnen am liebsten eine Einladung zu der Verbindungsparty diese Woche aussprechen. Sie sehen aus wie ein Mädchen aus einer Schwesternschaft.«

Mom kichert auch wie ein Schulmädchen, bevor sie Tristian einen tadelnden Blick zuwirft. »Tristian, wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du mich Posey nennen sollst?«

»Ich dachte, du schaffst es heute nicht«, sagt Killian zu seinem Dad, sein Mund zu einer unglücklichen Linie zusammengepresst. »Hattest du nicht ein Geschäftsmeeting?«

»Das hatte er«, redet meine Mom dazwischen, »aber ich habe ihm gesagt, wir müssten heute hier sein, um Dimitri an seinem großen Abend zu unterstützen. Er hat so hart gearbeitet, um hier zu sein. All diese langen Tage und Nächte des Übens.« Sie wirft mir einen Blick zu. »Das zeigt, wie erfolgreich man sein kann, wenn man es sich nur vornimmt.«

Meine Mutter hält sich nicht hinterm Berg damit, ihre Enttäuschung, dass ich vom Internat abgehauen bin, darüber zum Ausdruck zu bringen. Sie empfand es als respektlos Daniel gegenüber, der so viel Geld ausgegeben hatte, um mich dorthin schicken zu können. Man möchte meinen, eine Frau mit der Lebenserfahrung meiner Mutter würde eine bessere Selbstwahrnehmung haben, aber ich schätze, ich kann ihr ihr Leben des Leugnens nicht vorwerfen. Daniel war ihr Start in ein neues Leben.

Eine in Schwarz gekleidete Frau kommt heraus und verkündet, dass das Programm gleich beginnen wird. Tristian legt eine Hand auf meinen Rücken und schiebt mich in Richtung Tür. Weder meiner Mutter noch Daniel entgeht diese Geste und sie betrachten Tristians Anspruchserhebung mit unterschiedlichen Stufen an Neugier. Ich nehme ein Programmheft von Autumn entgegen und versuche, dabei nicht auf ihren Finger oder ihren Bauch zu starren. Ich versage bei beidem.

Nervosität kribbelt über mein Rückgrat, als wir das Auditorium betreten und uns auf die Plätze begeben, die Rath für uns reserviert hat. Wieder frage ich mich, ob ich etwas tun sollte. Zum Beispiel den Feueralarm auslösen oder das Licht ausschalten, aber es ist zu spät. Die Tat ist vollbracht.

Die Plätze um uns herum füllen sich und ich bemerke die cremefarbenen Programmhefte in den Händen von jeder Person in diesem Raum, einschließlich der Verbindungsstudenten, mit erschreckender Klarheit. Es ist, als wären hier zweihundert tickende Zeitbomben und ich bin die Einzige, die weiß, dass sie gleich hochgehen werden.

»Alles in Ordnung, Süße?«, fragt Tristian, der mich wie immer beobachtet. »Du siehst ein wenig blass aus.«

Ich blicke ihn an, streiche meine Haare zurück und werfe ihm ein süßes Lächeln zu. »Mir ist nur ein wenig warm.«

Zum Glück wird die Aufmerksamkeit aller Anwesenden jetzt von Bewegungen auf der Bühne angezogen. Tristian legt seine Hand auf mein Bein und ich bin zugleich erleichtert als auch nervös, dass er eine solche Geste vor meiner Mutter wagt. Bei dem Funkeln in ihren Augen könnte ich wetten, dass sie von der Aussicht, dass ich einen Mercer an Land ziehe, ganz aus dem Häuschen ist.

Wieder denke ich über die Prinzessin und ihren Versuch, willentlich schwanger zu werden, nach. Himmel. Das käme den Lords niemals in die Tüte. Es steht im Vertrag, dass ich dazu verpflichtet bin, die Pille zu nehmen. Doch bei der Art, wie Killian besessen davon ist, mich mit seinem Sperma zu füllen, muss ich mich fragen, was passieren würde, wenn ich dennoch schwanger werden würde.

Dann würden sie mich vermutlich an einen völlig anderen Tisch schnallen und sich darum kümmern.

Das ist es, woran ich denke, als das Licht schließlich gedimmt wird: wie diese Leute – diese Männer – absolute Kontrolle wollen, vor allem, wenn es um mich geht. Ich habe keine Eigenverantwortung über meinen Körper, nicht einmal über die Klamotten, die ich in diesem Moment trage. Klar, ich habe sie für Rath ausgesucht, aber nur, weil er sie seinerseits zuerst ausgesucht hat. Die Konsequenzen der kleinen Dinge, die ich unternehme, um mir meine Kontrolle zurückzuholen, werden erst im größeren Schema der Dinge sichtbar.

Zumindest war es bisher so. Bis heute.

Mein Herz hämmert nervös, während die Stimmen im Raum zu einem gedämpften Flüstern verklingen und alle ihre Blicke zur Bühne lenken. Ich öffne mein Programm und überfliege die Liste der Teilnehmer auf der Suche nach einem Namen: Dimitri Rathbone. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich seine Biografie lese.

Sie ist genau, wie ich sie eingereicht habe.

Heute Abend wird sich alles ändern. Ich gebe mich nicht mehr mit den kleinen Dingen ab. Nach dem heutigen Abend werde ich auch die großen Dinge zerstören.
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Wir ertragen jede Performance, das Cello-Solo, das Violinen-Trio und die A-cappella-Gruppen. Wie Rath mir zuvor erklärt hat, ist es eine Aufführung für die Alumni und andere geschätzte Gäste – für die Menschen, die die Finanzspritzen liefern, um die Musikschule mit neuen Instrumenten, Equipment und den besten Lehrern auszustatten. Aber es ist mehr als das. Es sitzen wichtige Leute im Publikum. Der Dirigent des New Yorker Symphonieorchesters, erklärt mir meine Mutter, plus verschiedene Organisatoren von Kunst- und Performance-Stipendien. Es befindet sich eine Menge Geld in diesem Raum, und selbst Rath hatte mir gesagt, dass er in Daniels gottverdammter Welt festsitzt, und ich weiß, dass er daraus ausbrechen will. Er will Optionen.

Zu schade, dass er ein manipulatives Arschloch ist, das nichts davon verdient.

Ich höre die Musiker kaum, die erst vorgestellt werden und dann auf die Bühne trotten und ihre Darbietung bringen. Das Pochen meines Herzens ist lauter als der tiefe Bass, der den Raum erfüllt. Übelkeit regt sich in meinem Magen und schiebt die Galle bis in meine Kehle hinauf. Ich bin ein Sugar Baby gewesen, eine Diebin, eine Fluchtwagenfahrerin, aber das ist das Gefährlichste, was ich je getan habe. Und ich tue es, während ich ein teures Abendkleid und Pfennigabsätze trage.

Es gibt kein Zurück. Jede Person im Publikum hält eine Kopie meines Verrats in ihren Händen. Meine Rache. Raths wohlverdiente Strafe.

Ich konzentriere mich auf diese Hefte, sehe zu, wie die Leute im Publikum vor der Darbietung jedes Musikers ihre Programme zurate ziehen. Ich blicke auf den Namen des Cellisten, der vor Rath an der Reihe ist, und lese seine Biografie.

David Grayson: Student im dritten Jahr aus Winston-Salem, North Carolina. Er spielt das Cello, seit er zwölf Jahre alt ist. Gewinner des National Orchestra Awards und des Guthman-Stipendiums.

Das Flüstern beginnt in dem Moment, als David die Bühne mit seinem Cello verlässt. Hier und da dringt ein Kichern durch den stillen Raum, und dann schnappt die Frau neben mir nach Luft und hält ihrem Mann aufgeregt flüsternd das Programm entgegen. Ich schiele verschlagen zu Killian und Tristian. Killian neben mir döst, seine Augen sind geschlossen. Tristian spielt nicht sonderlich diskret mit seinem Telefon in einer Hand und streichelt mit der anderen Hand meinen Schenkel.

Es ist so weit. Showtime.

Ich setze mich auf meinem Platz auf, was sofort Tristians Aufmerksamkeit erregt. Dabei starre ich auf mein Programm und hauche mit vorgetäuschtem Entsetzen: »Oh mein Gott.«

»Was?«, flüstert er, steckt sein Telefon in seine Jackentasche und zieht das Programm hervor. »Ist Rath als Nächster dran?«

Ich nicke. Der panische Ausdruck in meinem Gesicht ist zumindest kein bisschen gespielt. »Da ist etwas … Fuck. Tristian, seine Biografie.« Ich schlage eine zitternde Hand vor meinen Mund. »Bitte sag mir, dass es nur meine Kopie ist.«

Tristian liest und plötzlich werden seine Züge auf unheimliche Weise schlaff. »Ist das die Biografie, die du eingereicht hast?«

»Nein, natürlich nicht«, platze ich heraus. Killian neben mir regt sich. »Ich meine, ich habe sie eingereicht, aber es war nicht das hier. Das ist nicht, was ich ihnen gegeben habe.«

»Was ist los?«, fragt Killian und reibt sich seine Augen. »Weswegen regt ihr euch so auf?«

»Raths Bio«, zischt Tristian und lehnt sich vor, um Killian neben mir anzusehen. »Jemand hat sie verändert.«

Ich halte Killian mein gefaltetes Programm vor die Nase und sehe zu, wie er die Worte liest, die ich auswendig kenne.

Dimitri Rathbone: Schüler im dritten Jahr mit dem klassischen Piano im Hauptfach. Dimitri ist der Gewinner des angesehenen Forsyth Music Awards. Obwohl er ein versierter Student ist, der vierhundert Punkte in seinen SATs erhalten hat, ist er ein unfähiger Analphabet, der seinen Highschool-Abschluss lediglich durch Drohungen und Bestechungen von Mitschülern, Lehrern und Verwaltungsangestellten erlangt hat, die seine lähmende Lernschwäche daraufhin großzügig übersehen haben.

»Heilige Scheiße«, keucht Killian, plötzlich sichtlich in Alarmbereitschaft. Obwohl er und Tristian einen panischen Blick austauschen, komme ich nicht umhin, zu bemerken, dass keiner ein Wort darüber verliert, dass es nicht wahr ist. Jedes Wort davon ist eine Tatsache.

»Ich würde Ihnen gerne unseren nächsten Künstler vorstellen«, verkündet die Ansagerin von der Ecke der Bühne. »Dimitri Rathbone ist ein Schüler im dritten Jahr mit dem klassischen Piano im Hauptfach. Dimitri ist der Gewinner des angesehenen Forsyth Music Awards. Obwohl er ein erfolgreicher Student ist, der vierhundert Punkte in seinen SATs erhalten hat, ist er ein unfähiger Analphabet, der seinen Highschool-Abschluss lediglich durch Drohungen und Bestechungen seiner –« Ihre Stimme verklingt urplötzlich und ihr Mund schnappt zu, als ihre Augen das Programm überfliegen. Einen langen Moment scheint sie unsicher, was sie tun soll. Am Ende wirft sie dem Publikum ein tadelloses Grinsen zu und verkündet: »Dimitri wird ein Originalstück mit dem Titel Triste Historia in c-Moll vortragen.«

Steif tritt Dimitri hinter dem Vorhang hervor und in der ersten Reihe bricht lautes Gelächter aus. Sutton blickt mit einem Grinsen hinter sich und ich spüre, wie die Jungs neben mir erstarren. Ich kann an Raths blassem, stürmischem Gesicht sehen, dass er die Ankündigung gehört hat – zumindest den Teil, den sie vorgelesen hat, bis es ihr aufgefallen war.

Sobald er das Gelächter hört, verkrampft sein Körper, und ich kann mich so deutlich daran erinnern, wie er mir von seiner Zeit in der Grundschule erzählt hat und wie das spottende Gelächter seiner Mitschüler ihn noch immer verfolgt. Zuerst versucht er, keine Reaktion auf seinem Gesicht zu zeigen, und seine Augen sind leer und emotionslos, aber ich sehe das Zucken seines Kiefers, die Nervosität in seinen angespannten Schultern. Er setzt sich auf die Klavierbank und greift nach den Notenblättern, aber die Seiten gleiten durch seine zitternden Finger und eine flattert zu Boden.

Das Publikum bricht in eine neue Welle aus Gelächter aus.

Als er sich bückt, um es aufzuheben, tritt die Sehne an seinem Hals stramm hervor und auf seinem Gesicht schimmert bereits der Schweiß.

Es überrascht mich, dass ich erleichtert bin, als die ersten Noten ertönen. Die Wahrheit ist, dass es schwerfällt, das mitanzusehen, egal, wie sehr er mich verletzt hat. Wie er seinen Mund zu einer schroffen Grimasse verzogen hat. Wie seine Finger über Noten stolpern, die er wochenlang geübt hat. Das hier ist etwas, das er vermutlich im Schlaf spielen könnte, aber jetzt schlingern seine Finger über die Tasten – dieselben Tasten, die mir so viel Ekstase und so viel Elend gebracht haben – und seine Schultern werden mit jedem Fehler steifer.

Ich frage mich, ob es sich so anfühlt wie für mich in dieser Nacht unten im Keller. Versucht er, uns zu ignorieren? Steht er kurz davor loszuheulen? Stellt er sich vor, er ist irgendwo anders – irgendwo, wo es freundlicher und netter ist?

Wünscht er sich, er wäre tot?

Er bringt das Stück zu Ende, wenn auch nur geradeso, und seine Finger verharren auf der letzten schiefen Note. Das Publikum wartet einen langen, peinlichen Augenblick, bis Tristian aggressiv zu klatschen beginnt und die Stille füllt. Es ist zu wenig und zu spät, und als Rath aufsteht, seine Notenblätter zusammensammelt und sich vor der Menge verbeugt, erhasche ich einen guten Blick auf seine dunklen, leeren Augen.

Da weiß ich es.

Das, was ich da mit den Lords mache, ist gefährlich. Eines Tages werde ich einen Fehler begehen und erwischt werden, und Rath wird mir nicht vergeben. Er wird sein Bestes geben, um all die Genugtuung, die in meiner Brust aufgewallt ist, als ich ihn da oben gesehen habe, völlig verschwitzt und geschlagen, in Stücke zu reißen.

Ich muss verdammt vorsichtig sein.
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Ich rege mich und weiß, dass Killian mich vom Fuße meines Bettes beobachtet.

Ich kann das Gewicht seines Blickes wie etwas Greifbares spüren. Es jagt mir keine Angst mehr ein wie einst. Es ist sogar eine Art Erleichterung zu wissen, dass er jetzt hier ist, zu wissen, dass dieser nervöse Knoten in meinem Bauch sich endlich lockern und auflösen kann. Er wird machen, dass es sich gut anfühlt, und wenn ich so tun kann, als würde ich immer noch schlafen, wird er es sogar sanft und langsam tun.

Ich halte meinen Atem gleichmäßig und warte. Ein leichtes Rascheln ertönt vom Ende des Bettes, aber nicht mehr. Keine Fingerspitzen, die über meine nackten Beine gleiten, und keine einsinkende Matratze, die seine Annäherung ankündigt. Ich warte so lange, dass mein Körper reagiert wie einer von Pavlovs Hunden und die Stelle zwischen meinen Beinen ungeduldig feucht wird.

Ich atme tief ein und strecke meine Brüste vor, um ihn zum Handeln anzutreiben. Mein Fuß gleitet über die Matratze, als ich meine Schenkel aneinanderreibe. Ein leises, gehauchtes Wimmern, als träumte ich von seiner Berührung. Ein Stocken in meiner Atmung, als ich meinen Bauch berühre. Ein Schwall kühler Luft auf meiner Haut, als ich meine Beine einladend spreize …

Ich höre ein leises Schnauben und dann: »Himmel, kauft er dir das wirklich ab?«

Ich reiße meine Augen auf.

Rath setzt eine Flasche mit etwas Bernsteinfarbenem darin an die Lippen und seine dunklen Augen schneiden mich wie Rasierklingen, als seine Kehle mit drei großen Schlucken auf und ab hüpft. »Hat er dich denn niemals wirklich schlafen sehen? Denn ich weiß, wie regungslos du bist, wenn du in diese REM-Phase kommst. Wie eine gottverdammte Leiche.«

Seine Worte schnüren meine Lunge genauso zu wie diese tote Leere in seinen Augen. Mein Herz beschleunigt auf Lichtgeschwindigkeit, denn ich dachte, ich hätte Rath schon in seiner schlimmsten Verfassung gesehen, aber da lag ich eindeutig falsch. Er sieht aus wie der Schatten eines Menschen, seine glasigen Augen rot umrandet von dem Gift, das er in seinen Rachen kippt. Er ist betrunken und sauer, und ich bin der Grund dafür.

Vielleicht weiß er, dass ich es gewesen bin …

Ich schlucke, drücke meinen Rücken durch und streiche mit meinen Fingern über die Innenseite meines Schenkels. Ich kann das abwenden, wenn ich nur die Werkzeuge einsetze, die mir zur Verfügung stehen. Ich lasse meine Beine aufklappen und schließe die Augen, als ich meine Finger in meinen Schlüpfer schiebe und mich dem Druck entgegenwinde.

Wenn er denkt, dass ich nichts anderes bin als eine Hure, dann ist das genau das, was er bekommt.

»Was tust du da?« Es ist kaum als Frage getarnt, denn es fehlt jegliche Betonung und Neugierde. Er klingt gelangweilt. »Ich bin nicht hier, um dich zu ficken, Mädchen.« Er wartet, bis ich meine Augen geöffnet habe – bis meine Finger wieder aus meinem Höschen gleiten –, um zu sagen: »Wach auf und zieh dich an.«

Meine Brust hebt und senkt sich unter panischen Atemzügen. »Wieso?«

Trotz seines Desinteresses sieht er dennoch hin und seine toten Augen fixieren sich auf meinen feuchten Schritt. Als er den Blick endlich abwendet, nimmt er einen weiteren Zug aus seiner Flasche, dann dreht er sich um, um sie auf meine Kommode zu knallen. »Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«

»Eine Mitfahrgelegenheit?« Endlich setze ich mich auf und blinzle mir den Schlaf aus den Augen. Zumindest scheint mein Geheimnis in Sicherheit zu sein. »Wohin?«

»Du wirst schon sehen«, ist alles, was er sagt, als er eine der Schubladen meiner Kommode aufreißt. Er fängt an, Klamotten herauszuziehen, wirft einige auf den Boden, andere wiederum aufs Bett. Erst, als er eine schwarze Hose herausfischt, wird mir klar, dass es dasselbe Outfit ist, das ich in der Nacht mit Tristian und dem Feuer getragen habe.

Natürlich.

Er will Rache.

»Rath, warte.« Ich stolpere aus dem Bett und halte ihn mit einer Hand auf seinem Arm auf. »Was hast du vor? Denn beim letzten Mal gab es Konsequenzen und Tristian war nüchtern genug, um die Sache tatsächlich zu planen. Aber das hier?« Ich deute auf den Whiskey und den Stapel schwarzer Klamotten. »Das ist weniger als halbgar. Das ist nicht einmal zu einem Viertel gar.«

Er starrt mich an und ich erkenne, dass er seine Piercings wieder trägt. Sie blitzen im Licht meiner Lampe, und ich weiß, wenn ich eines berühren würde, wäre es warm von seiner Haut. »Wenn du dich nicht anziehst und mich dorthin fährst, wo ich hinwill, dann werde ich es selbst tun.«

Es ist sowohl eine leere Drohung als auch ein leeres Versprechen. Er weiß, dass ich ihn in diesem Zustand niemals fahren lassen würde. Seufzend ziehe ich mir mein Tanktop über den Kopf und greife nach den restlichen Klamotten.

Und mit einem Mal finde ich mich hinter dem Steuer meines Autos wieder – Tristians Auto – nun ja, mein Auto – und Rath lümmelt auf dem Beifahrersitz, während ich in Richtung Campus fahre. Ich war nicht in der Lage gewesen, ihm die Whiskeyflasche auf dem Weg aus dem Haus abzuringen, also hält er sie jetzt sicher zwischen seinen Schenkeln verstaut.

Das Einzige, was er hin und wieder murmelt, sind gelallte Befehle: »An der nächsten Ampel rechts.«

Angespannt und unsicher frage ich: »Willst du mir nicht sagen, wohin wir fahren?«

So hier herauszufahren war eine schlechte Idee. Tristian könnte uns im Handumdrehen finden, wenn er das wollte. Ich könnte Killian anrufen und er würde rangehen. Aber betrunken oder nicht, auch Rath ist mein Lord, und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich Nein zu ihm sagen könnte.

»Wir fahren zum Violetten Palast«, lautet seine Antwort, sein Kopf gegen die Kopfstütze gelehnt. Seine Stimme verhärtet sich und die Kälte darin lässt einen Schauder über meinen Rücken wandern. »Dort wohnen die Prinzen und ihre kleine Fotze.«

»Grundgütiger«, stöhne ich und biege links ab. »Was hast du vor?«

»Mach dir darüber keinen Kopf«, ist alles, was er sagt, und sein Kopf rollt zur Seite, um aus dem Fenster zu blicken. »Das ist etwas, das ich schon seit einer ganzen Weile geplant habe. Alles ist vorbereitet.«

»Okay«, sage ich langsam und fühle mich kein bisschen beruhigt dadurch. Bevor wir das Brownstone-Haus verlassen haben, hatte er einen Eimer in den Kofferraum meines Autos gewuchtet. Er war mit einem Deckel versiegelt gewesen, daher weiß ich nicht, was sich darin befindet. Vielleicht Benzin? »Aber ich schätze, der ganze Whiskey war kein Teil deines Plans, daher solltest du es dir vielleicht besser für morgen aufheben.«

Er antwortet nicht.

Es ist nicht so, dass ich denke, dass die Prinzessin das, was er für sie geplant hat, nicht verdient. Denn das hat sie. Punkt. Sie hat Perez geholfen, mich zu entführen. Danach war sie nichts weiter als eine kleinliche Schlampe gewesen, als wäre ich diejenige, die hier im Unrecht ist. Nein, ich würde nur zu gern sehen, wie dieses Miststück ihre gerechte Strafe bekommt.

Aber nicht auf unsere Kosten.

»Es ist vielleicht alles gar nicht so schlimm, weißt du?« Ich festige meinen Griff am Lenkrad und versuche, meine Worte locker klingen zu lassen. »Jetzt ist es raus. Die Leute wissen es. Es hängt nicht mehr wie ein Damoklesschwert über dir. Du kannst dir jetzt Hilfe suchen – echte Hilfe, denn ich bin keine –«

Er unterbricht mich, seine Stimme rostig und harsch. »Hast du denn nur die geringste Ahnung, wer da im Publikum saß?« Ich werfe ihm nur einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel zu, doch als ich es tue, wünschte ich, ich hätte es nicht getan. Er ist noch immer derselbe Schattenmensch, den ich am Fuß meines Bettes gefunden habe, doch erst jetzt erkenne ich, wieso es so beunruhigend ist.

Es ist der Blick eines Mannes, der nur noch sehr wenig zu verlieren hat.

Nachdem ich langsam ausatme, versuche ich es mit: »Deine Familie?«

Nach einer langen Pause stößt er mit einem rauen Lachen hervor: »Der war gut.« Er schüttelt den Kopf und hebt die Whiskeyflasche. »Talentsucher. Die drei größten, die Forsyth je gesehen hat. Nicht nur denken die jetzt, dass ich ein verfickter Idiot bin, der nicht lesen kann –«

»Du bist kein –«

»Sondern ich habe deswegen auch die gesamte Performance vergeigt.« Er setzt die Flasche an und trinkt, bevor er hinzufügt: »Also ja, es ist so schlimm.«

Das mit den Talentsuchern hatte ich nicht gewusst. Mein Magen zieht sich mit etwas wie Reue zusammen, aber ich schlucke es herunter. Ich kann nicht sagen, dass ich Rath einen Gefallen getan habe, denn das wäre eine Lüge. Ich habe es getan, weil ich durch die Hände der Lords wieder und wieder gedemütigt worden bin. Ich habe es getan wegen dieses Grinsens in die Kamera, die er in seinem Schlafzimmer aufgestellt hat. Ich habe es getan, weil er denkt, dass ich seine Hure bin. Jemand, mit dem er spielen, den er manipulieren und benutzen kann.

Ich habe es getan, weil er es verdammt noch mal verdient hat.

Und ich weigere mich, mich deswegen schuldig zu fühlen.
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Es ist neblig und die Sicht ist beschissen, aber ich kann den Palast der Prinzen hinter dem Tor dennoch sehen. Es ist ein großes Haus, das einen gesamten quadratischen Block der Straße einnimmt. Es ist nicht wirklich ein Palast, aber ich kann sehen, woher es seinen Namen hat. Es ist alt – vielleicht viktorianisch – und das Gelände wird von einer gewaltigen Steinmauer umfasst. Auf jeder Seite gibt es einen Turm, und ich vermute, wenn man in einem dieser Räume steht, muss man eine nahezu perfekte Sicht auf den Campus haben.

»Wie sollen wir da einbrechen?«, frage ich und beäuge ihn skeptisch. »Wo sind sie?«

Er steht neben mir und folgt meinem Blick, dann stellt er den Eimer ab. »Was meinst du, wo sind sie?« Er deutet mit seiner Hand flapsig auf das Haus. »Sie schlafen in ihrem großen Gemeinschaftsbett. Vielleicht ficken sie sie. Füllen die Fotze bis zum Rand, damit sie sie behalten können.«

Mit offenem Mund wirble ich zu ihm herum. »Sie sind zu Hause?!« Er schwankt kaum, als ich ihn schubse. »Wir können nicht einbrechen, während sie da drin sind! Spinnst du?«

Wortlos zieht er das Messer aus seiner Tasche und lässt es mit einem Flick aufklappen. Ich zucke zurück, aber er hockt sich nur zu einer kleinen grauen Box unter einem Tastenfeld hinunter. »Wir werden nicht in diese Seite des Hauses einsteigen. Das ist die Schwäche der Prinzen.« Während er spricht, öffnet er mit der Spitze des Messers eine Schraube. »Dasselbe mit den Baronen. Sie haben diese riesigen Reiche-Leute-Häuser und sie beschränken sich auf ein Zimmer, als wären sie ein Rudel Wölfe.« Er blickt mit hochgezogener Augenbraue zu mir auf. »Könntest du dir vorstellen, jede Nacht mit uns allen dreien zu schlafen?«

Ich schlinge meine Arme um meine Mitte und lasse meine Augen nervös über die Straße schwenken. »Ja.«

Eine kurze Pause, bevor er fragt: »… Wirklich?«

Ich blicke auf ihn hinab und sehe zu, wie er die Vorderseite der grauen Box öffnet und ein Nest aus Drähten enthüllt. Ich tappe von einem Fuß auf den anderen, als ich antworte: »Du würdest dich um mich wickeln wie ein kleiner, nach Gras riechender Klammeraffe. Tristian wäre vollständig nackt und würde seine Brustmuskeln tanzen lassen, selbst im Schlaf. Und Killian würde vermutlich zwei Stunden damit verbringen, um das Bett zu schleichen, um den subtilsten Weg zu finden, in meinen Mund zu wichsen, weil ihr beiden seinen gewöhnlichen Zugangspunkt versperrt.« Seufzend begegne ich seinem Blick, als ich zusammenfasse: »Es wäre unerträglich.«

Langsam und mit vernebelten Augen blinzelt er mich an. »Tristian lässt im Schlaf seine Muskeln tanzen?«

»Rath, das hier ist dämlich.« Ich nicke auf die Box mit den Drähten. »Man wird uns erwischen. Können wir bitte einfach –«

Ich wollte ihn bitten, morgen Nacht wiederzukommen, aber bei dem Wort ›dämlich‹ blitzt etwas in seinen Augen auf und verhärtet sich. Er greift in die Box, schließt seine Faust um all die Drähte und reißt sie mit einem leisen Ächzen zurück.

Das Tastenfeld erlischt.

Um auf das Grundstück zu kommen, muss Rath das Tor weit genug aufziehen, damit ich mich hindurchquetschen und schließlich den Eimer zur mir ziehen kann. Dann beobachte ich mit flatterndem Herzen, wie er sich selbst durch die Eisenstangen zwängt, wobei seine Arme unter der Anstrengung, die Lücke weit genug offenzuhalten, zittern.

Von da an laufen die Dinge leichter, als ich gedacht habe. Wir umrunden das Haus und Rath prüft eine Tür nach der anderen. Die Seitentür auf die Veranda. Die Glastüren hinter dem Haus. Eine Nebentür zur Hauptgarage.

Unfassbarerweise ist es schließlich die Eingangstür, die nicht verschlossen ist.

Als der Knauf sich tatsächlich drehen lässt, wirft Rath mir einen Blick zu und verdreht die Augen. »Und du denkst, wir wären arrogant.«

Der einfache Zugang lässt mein Herz nicht weniger heftig schlagen, als wir leise das Foyer betreten. Vorsichtig schließt Rath die Tür hinter uns, dann hebt er einen Finger an seine Lippen, als wäre ich diejenige, die erinnert werden müsste, leise zu sein. Er ignoriert den panischen Blick, den ich ihm zuwerfe, ergreift den Eimer und schleicht geräuschlos auf die Treppe zu.

Ich überdenke erneut die Idee, Killian anzurufen, während wir in den ersten Stock hinaufsteigen und auf jeder Stufe innehalten, um nach einem möglichen Knarzen zu lauschen. Ich habe meine Faust um die Rückseite von Raths schwarzen Kapuzenpulli geschlossen, der Stoff vom Tragen warm und weich in meiner Hand, als wir langsam durch den Flur schleichen. Wieder und wieder lasse ich Szenarios in meinem Kopf abspielen. Wenn – nicht falls, wenn – wir erwischt werden, was wird dann passieren? Werden sie die Polizei rufen? Oder sind sie wie Perez und meine Lords, die Dinge wie Rache und Gerechtigkeit nur zu gern in ihre eigenen Hände nehmen? Und falls es so ist, was werden sie mit uns anstellen?

Krankerweise ist es der Tracker unter meiner Haut, der mir jetzt Trost spendet.

Ich bin noch immer angewidert von der Erkenntnis, als Rath stehenbleibt und sich einer Tür zuwendet. Sie ist nur einen Spalt geöffnet und ich sehe angespannt zu, wie er die Hand ausstreckt und sie langsam aufdrückt.

Mein Blut gefriert, als ich sehe, was sich dahinter befindet.

Dort steht ein riesiges Bett – noch größer als Killians – erhellt von einem winzigen Lichtschein, der vermutlich von einem angrenzenden Badezimmer hereinfällt. Aber darin liegen eindeutig drei Prinzen und ihre Prinzessin, alle tief schlummernd, während wir sie beobachten. Die vier sind splitterfasernackt, die Schwänze und Eier der Prinzen in voller Pracht sichtbar, während die Prinzessin zwischen zweien von ihnen schläft, wobei sich ihr Rücken unter ihrem gleichmäßigen Atem langsam hebt und senkt.

Es ist ein surrealer Moment, diese Erkenntnis, dass ich diese vier beobachte, während sie am verletzlichsten sind. Rath – mein Lord – könnte jetzt dort reingehen und dieses Messer in weiches Fleisch rammen und es gäbe nichts, das ich tun könnte, um ihn aufzuhalten. Da ist Furcht, ja – so viel, dass sich mir mein Magen dadurch beinahe umdreht. Aber da ist auch ein Gefühl der Macht, als ich zu meinem Lord aufblicke und das kalte Funkeln in seinen Augen sehe.

Wütend zupfe ich an seinem Kapuzenpullover.

Stumm führt er mich davon.

Das, wonach er sucht, ist tatsächlich auf der anderen Seite des Hauses. Wir durchqueren einen Flur, dann einen weiteren, von Norden nach Süden. Das Licht hier ist gedämpfter, aber es gibt Zimmer, die dennoch benutzt aussehen. Eines mit einer Schminkkommode und Klamotten, die überall verstreut liegen – Kleider, Röcke, Oberteile –, eindeutig Autumns Zimmer. Ein weiteres Zimmer ist eher maskulin eingerichtet und gehört vermutlich einem ihrer Prinzen.

Und dann ist da noch das Zimmer, in das ich Rath folge.

»Was ist das hier?«, hauche ich, als ich mich mit einer fassungslosen Ahnung umsehe.

Nachdem er den Eimer abgestellt hat, schließt Rath die Tür vorsichtig mit einem leisen Klicken. Seine Antwort kommt in einem tonlosen Atemzug, mit derselben Gleichgültigkeit in seinem Gesicht. »Das Kinderzimmer natürlich.«

Es ist wie etwas aus einem Werbeprospekt. Im gesamten Zimmer schwebt der entfernte Duft von Babypuder. An einer Wand steht ein Babybett aus kunstvoll verziertem, dunklem Holz. Es sieht alt aus, als wäre es zur gleichen Zeit wie das Haus hergestellt worden. Die Decke und das Kissen darin sind von einem sanften, sauberen Gelb, mit kleinen Funkelsternen, die wie Sternbilder von einem Mobile baumeln. An der Wand darüber hängt ein delikat bestickter Wandteppich, der genauso antik aussieht wie die Krippe selbst – eine Frau mit dickem Babybauch und fließenden, goldenen Locken und einer Krone auf dem Kopf.

Eine Prinzessin.

Ich betrachte alles mit ansteigendem Entsetzen. »Diese Leute sind absolut wahnsinnig.« Ich dachte, die Lords wären bereits unvorstellbar, mit ihrer Brutalität und ihren Regeln, aber das hier ist ein völlig neues Level. Willkürlich irgendein Mädchen zu rekrutieren, um ihre königliche Brut auszutragen, ist so lächerlich, dass es ernsthaft an das Terrain von Live-Rollenspielen grenzt.

Als ich mich umdrehe, um Rath das zu sagen, sehe ich, dass er sich vorgebeugt hat und die Spitze seines Messers unter den Deckel des Eimers zwängt.

Ich ringe meine Hände und frage: »Was ist das?« Sosehr ich die Prinzessin auch hasse, so bin ich doch nicht damit einverstanden, ihr Haus niederzubrennen – vor allem nicht, wenn sie alle noch hier drin sind. Lieber wecke ich sie höchstpersönlich auf, bevor das geschieht.

Er tut so, als hörte er mich gar nicht, positioniert das Messer tief unter dem Deckel und dreht es. Der Deckel springt hoch und er zieht ihn ab, dann wirft er ihn achtlos beiseite.

Ich spähe zögerlich auf den Inhalt und meine Stirn legt sich in verwirrte Falten. »Ist das … Farbe?«

»Nein.« Er wirft mir einen Blick zu und lässt das Messer mit einer Bewegung seines Daumens zuklappen. »Es sind zwanzig Liter Blut.«

»Was?!« Meine Stimme zu einem flüsternden Schrei zu dämpfen, ist alles, was ich tun kann. »Woher hast du zwanzig Liter Blut?«

»Baby«, sagt er und hält inne, um mir in die Augen zu sehen. »Ist das etwas, das du wirklich wissen willst?«

Nachdem ich einen Moment nachdenke, antworte ich mit einem entschiedenen »Nein.«

Ich sehe in faszinierter Stille zu, wie er den Reißverschluss seines Pullovers öffnet und ihn abstreift. Als Nächstes greift er nach dem Kragen seines T-Shirts und zieht es sich über den Kopf. Es zerzaust seine Haare, die ihm in die Augen fallen, aber ich kann durch die wirren Fransen hindurch noch immer seinen dunklen, herausfordernden Blick sehen. Mit erhobenem Kinn wirft er sein Shirt von sich, wobei sich die Sehnen seiner Muskeln unter der Bewegung straffen. Ich weiß instinktiv, was er von mir verlangt.

Ich begegne seinem Blick, während ich es ihm gleichtue und mich erst aus meinem Pullover schäle, dann aus meinem Tanktop, bis ich in nichts als meinem BH und meiner Jeans vor ihm stehe. »Was tun wir jetzt?«, frage ich und meine Stimme bricht mit Unsicherheit.

Er beugt sich herunter und versenkt seinen langen, nackten Arm in dem Eimer mit Blut. Als er aufsieht, um mich anzugrinsen, hat er sich in denselben Mann verwandelt, den ich damals in dieser Nacht in der Badewanne gesehen habe. Ein Dämon mit schwarzen Augen, dessen Piercings wie Reißzähne blitzen. Doch jetzt richtet er sich auf und enthüllt einen blutgetränkten Arm und das Rot trieft in dicken Rinnsalen von seinen Fingern.

Mit einer schwingenden Bewegung seines Arms spritzt es auf schauerliche Weise auf die Wand. Die Krippe. Den Wandteppich.

Mich.

Ich springe zurück, als das Blut mich trifft, eine feine Linie über meinen Oberkörper.

»Sie werden uns nicht verdächtigen«, sagt er und holt sich eine weitere Handvoll Blut. Er schleudert es gegen das Babybett und das Blut überzieht die gelbe Bettwäsche wie an einem grausigen Tatort. Dann wandert er umher und verspritzt dabei mehr und mehr. »Blut ist das Markenzeichen der Barone. Sie benutzen es für ihre irren, kranken Rituale. Einige sagen sogar, dass sie es trinken, aber um fair zu bleiben«, er blickt über seine Schulter zurück auf mich, »übertreiben die Leute ihren Tratsch hier oft ein wenig.« Er unterstreicht das mit einem Flitsch aus Blut gegen das Fenster und verschmiert es mit seiner Hand. »Was etwas ist, das sie morgen sicherlich auch tun werden. Scheiße erzählen, es über den Campus verbreiten und sich dabei prächtig amüsieren.«

In einer Ecke steht ein Becken, eines dieser altmodischen Porzellandinger, die einst einem Zweck dienten, aber heutzutage lediglich zur Dekoration nutzen. Er nimmt es von dem Tischchen, taucht es in den Eimer und reißt es dann mit einem schnellen Ruck hoch. Das Blut spritzt mit einem Übelkeit erregenden Klatschen über die Wand und tropft wie etwas aus einem Horrorfilm daran herunter.

»Na?« Er beobachtet mich und wartet und seine Brust hebt und senkt sich unter seinem zornigen Atem.

Ich schlucke, trete vor und starre auf die blutige Oberfläche. Es ist so dunkel, dass es beinahe schwarz aussieht, und es fühlt sich schleimig und kalt auf meiner Hand an, als ich sie mit einer Grimasse darin versenke. Ich entscheide mich für die Tür und spritze ein schlampiges X darauf. Es ist seltsam hypnotisierend, ein wenig wie ein Malprojekt, das ich im Kunstunterricht in der zweiten Klasse gehabt hatte. Während ich mein Werk bewundere und das Blut zähflüssig von meiner Hand tropft, steht Rath hinter mir und tränkt die Krippe mit dem Zeug. Das Blut strömt wie ein Wasserfall über die kleine Matratze und überzieht nun auch Raths Seite.

Er sieht wie jemand aus einem postapokalyptischen Film aus. Seine Augen sind leer und durchgedreht und er ist von Blut überzogen, sein Kiefer voll grimmiger Entschlossenheit. Er schleudert das Blut wie in einer Explosion auf den Schaukelstuhl in der Ecke. Der Wickeltisch bekommt einen neuen Anstrich, dann der Lampenschirm mit all seinen Kristallquasten. Ich spritze es über die Wände und spüre, wie die Wildheit in mir ansteigt, während ich diesen Ort, der für Unschuld und Geburt stehen soll, entweihe. Wenn das Haus der Lords voller toter Dinge ist, dann ist der Violette Palast voller Dinge, die nicht erschaffen werden sollen. Das Potenzial ist da, aber es wird nie ausreichen. An diesem Haus oder den Menschen darin ist nichts Fürsorgliches.

Ich erschaudere beim Gedanken, dass jemand vorhat, ein Kind an diesen Ort zu bringen.

Ich tauche ein Zierkissen in den Eimer, klatsche es gegen die Kleiderschranktür und kreiere eine makabre Blüte aus schaurigem Rot. Als ich mich umdrehe, um es zu wiederholen, sehe ich Rath vor dem noch saubersten Teil der Wand stehen, und seine Muskeln in seinem Arm arbeiten, während er mit seinen Fingern ein Zeichen malt.

Ein Pentagramm.

Inspiriert mache ich eine Faust, grabe meine Finger in meine Handfläche und drücke die Seiten mit den kleinen Fingern an die Wand. Noch fünf Punkte darüber, und sie sehen genau wie Babyfußabdrücke aus. Als ich hinüberblicke, sehe ich, dass Rath mich beobachtet, seine Mundwinkel zu einem lockeren, bösen Grinsen hochgezogen, das ich einfach erwidern muss. Er imitiert mich, und für einige Minuten kreieren wir einen kleinen Pfad rund um das Pentagramm und lassen ihn in eine blutgetränkte Ecke verlaufen. Ich beende es, indem ich zwei Worte über die Strukturtapete kritzle:

Diese Leere

Vielleicht denkt Rath, dass es nicht mehr besser werden kann, denn auf einmal hebt er den Eimer an, geht hinüber zur Krippe und schüttet das verbliebende Blut hinein. Es strömt zwischen den Gitterstäben hindurch und ergießt sich in breiten Strömen auf den Boden.

Ich kann mir ihre Blicke nur zu gut vorstellen, wenn sie die Tür öffnen und das hier vorfinden.

Ich wünschte, wir könnten eine Kamera installieren.

Als es vollbracht ist, starrt Rath in das Bettchen, als wäre er hypnotisiert von dem Anblick. Ich sehe zu, wie er sich mit dem Handgelenk über die Stirn fährt und einen grausigen Blutstreifen darauf hinterlässt. Er greift in die Krippe und zieht einen blutgetränkten Teddybären heraus. Er war gelb, als wir angekommen waren, fröhlich und hell und irgendwie unheimlich.

Er drückt ihn an die Wand, nimmt sein Messer aus der Hosentasche und sticht es direkt durch sein Herz. Als er seine Hände wegnimmt, verbleibt der Teddy an der Wand, festgenagelt wie an ein Kreuz.

Als sich unsere Augen begegnen, bin ich es, die hypnotisiert ist. Er kommt wie ein grausames Wesen auf mich zu, blutbespritzt und mit schwarzen Augen, und als er mich gegen die Wand presst, lasse ich es willig geschehen, und tief in meinem Inneren wird mir klar, dass er die Wahrheit niemals herausfinden darf.

Denn dann wird Dimitri Rathbone mein Untergang sein.

Ich fühle es in der Art, wie seine Augen suchend in meine blicken, wie seine Finger über mein Gesicht streichen. Sie hinterlassen einen kalten, klebrigen Pfad von meiner Stirn bis zu meinem Kinn. Das ist Rath, wie er mich mit seiner Kriegsbemalung kennzeichnet. Er sagt damit: Du gehörst mir.

Ich spüre den Kuss bis hinunter zu meinen sich kringelnden Zehen, als sein schlanker Körper sich gegen meinen presst. Seine Hände sind glitschig und gleiten über meine Rippen und meine Brüste, als wäre ich seine neue Leinwand. Ich umklammere seine Hüften, als er einen Schenkel zwischen meine Beine zwängt und er dieselbe dunkle Magie heraufbeschwört, die mich ergriffen hat, als ich ihn am Fuß meines Bettes gefunden hatte. Mein Körper erwacht in einem Strudel aus rauem Atem und zündenden Nerven zum Leben, lechzend nach seiner Haut, seiner Hitze und seinen strammen Muskeln.

Es wäre so leicht, mich dem hinzugeben – genau wie mit Killian und Tristian –, so leicht, mich ihm zu öffnen und zuzulassen, dass er reißt und drückt und nimmt.

Und dann hätte ich nichts mehr.

Als ich versuche, mich zu lösen, nimmt er mein Gesicht zwischen seine starken Hände und presst seine Stirn schmerzhaft gegen meine.

»Wieso willst du nicht mit mir ficken?«, fragt er, so nah, dass seine Augen nichts als verschwommene, tiefschwarze Flecken sind.

Mit einem Schlucken antworte ich: »Wenn wir noch länger hierbleiben, wird man uns erwischen.«

Er drückt meinen Kopf mit einem kaum beherrschten Ruck gegen die Wand. »Lüg mich nicht an, verdammt. Ich weiß, dass du es willst.« Er unterstreicht es, indem er sein Knie hebt und es gegen meine Mitte presst. Als mein Kiefer erschlafft, nutzt er die Gelegenheit und leckt mit seiner Zunge über meine Lippen. »Du willst es, aber du schiebst mich von dir. Sag mir, warum.« Seine Stimme ist ein leises Knurren, das mich herausfordert, es zu wagen, ihn erneut anzulügen.

Ich störe mich nicht daran.

Ich blicke in seine leeren Augen und sage die Wahrheit, presse die Worte heraus, als wären sie Eiter. »Weil du grausam und herzlos bist und der Gedanke, dass ich jemanden in meinen Körper lasse, der so tot ist, mich zum Würgen bringt.«

Einen langen Moment herrscht Schweigen und seine Brust berührt die meine mit jedem Atemzug zwischen uns. »Du denkst, ich hätte dich eine Hure genannt, um gemein zu sein? Du denkst, ich habe es getan, um dir wehzutun?« Er reißt meinen Kopf zurück und gräbt seine Daumen in meine Wangenknochen. »Ich kenne dich, Mädchen. Es ist das Niederste, das du von dir denken kannst. Und das akzeptiere ich. Verstehst du es denn nicht?« Er sieht frustriert und verkrampft aus und die Falte zwischen seinen Brauen fleht mich nach etwas an, das ich nicht begreife. »Denn selbst wenn es wahr ist, ist es mir scheißegal. Mir reicht das – du reichst mir. Ich habe das nicht gesagt, um dich zu verletzen. Ich habe das gesagt, um dich zu befreien.« Das Lächeln, das sich über sein Gesicht zieht, ist scharf und bitter und voller Bosheit. »Aber ich bin nicht genug für dich, stimmts? Das ist der wahre Grund. Tristian hat Geld und Killian hat Ruhm, aber ich bin nur der dumme Penner, der an ihrem Rockzipfel hängt. Ist es das?«

»Du denkst, dass ich dich nicht will, weil du nicht reich oder elitär genug bist?« Ich schüttle den Kopf und berühre seinen Kiefer. »All die Dinge, du an dir selbst hasst, könnten geliebt werden. Sie sind das Beste an dir. Dein Verstand ist wunderschön, Dimitri.« Es tut beinahe weh, die aufblitzende Hoffnung in seinen Augen zu sehen, als all diese Wut davonschmilzt. »Aber dein Herz ist hässlich und krank.«

Dieser Funke der Hoffnung wird von seinen sich schließenden Augen erstickt. »Was soll das –«

Er bekommt keine Gelegenheit, auszusprechen.

Unsere Telefone pingen zur gleichen Zeit und reißen uns aus dem Moment. Es ist beinahe genauso schmerzhaft, die unausgesprochenen Worte dort zu belassen, wo sie sind, aber ich weiß in der Sekunde, in der ich Tristians Namen auf meinem Bildschirm sehe, dass unsere Zeit abgelaufen ist.

Rath ist still und ernst, als er unsere Klamotten zusammensucht und sie in den Eimer stopft. Ich folge ihm wortlos aus dem Zimmer, meine Finger in seinen Hosenbund gehakt, als er mich zurück durch die Flure lenkt. Ich halte den Atem an, als wir ihr Schlafzimmer passieren, wissend, dass sie alle aneinandergeschmiegt dort drin liegen, diese arroganten Menschen, die sich mit der Schöpfung versuchen, während sie nicht einmal klug genug sind zu wissen, dass sich zwei Eindringlinge unter ihrem Dach befinden.

Betrunken oder nicht, wenn es hart auf hart käme und sie aufwachen würden, davon bin ich überzeugt, könnte Rath sie schlagen, denn ihnen ist es vielleicht noch nicht klar, aber er ist genug.

Ich frage mich, ob es für die anderen adeligen Frauen genauso gewesen ist. Hatte Sutton sich so gefühlt, an diesem Tag auf dem Parkplatz, als sie mich zu Perez’ Van geführt hat? Hatte sie ihren Grafen angesehen und gedacht: Meine sind besser als deine? Kommt daher ihre verdammte Unverfrorenheit?

Wenn ja, dann ist es traurig.

Ich weiß, woher ich meine Kraft schöpfen will, und ich weigere mich, sie mir von diesen kalten, leeren Jungs zu nehmen.
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Story

Tristian ist erschreckend unsanft, als er Rath und mich unter den Strahl seiner Dusche schubst und hinter uns dazusteigt. »Was zum Teufel …«, murmelt er zwischen zusammengepressten Zähnen und seine Hände schrubben mir grob das Blut von der Haut. Mein Fleisch schmerzt und ist pink von dem rauen Schwamm, auf dem er die Seife aufgeschäumt hat. Zumindest ist das Wasser warm. »Verfickte, kranke, in Hepatitis getränkte, Baronen-Scheiße.«

»Ich bin ja so froh, dass du nicht überreagierst«, sagt Rath von der anderen Seite der Dusche, wobei er nackt und locker wirkt. Irgendwann hatte er seine Whiskeyflasche zurückverlangt und hatte nicht gewillt ausgesehen, sie jemals wieder aus den Händen zu geben, selbst während er sich ausgezogen hatte. Er setzt sie an den Mund, während Tristian den Schwamm zum zweiten Mal aufschäumt.

Er hatte in der Garage auf uns gewartet, in der Dunkelheit, besorgt und verärgert. Dort hatte er uns gezwungen, uns auszuziehen, und etwas von Blutspuren quer durch das Haus und Ms. Crane gemotzt. Ihre Erwähnung war der Grund gewesen, weswegen ich sofort eingewilligt hatte, mich nackt zu machen. Ich wollte nicht ihrem Zorn zum Opfer fallen.

Tristian hatte uns zur Dusche geführt, das Wasser angestellt und uns hineinbeordert. Rath hatte eine Seite eingenommen, ich die andere. Tristian hatte sich ausgezogen und war mit hochwertigen Badeprodukten bewaffnet zu uns gestiegen, Bürsten, die wie Folterwerkzeuge aussehen, miteinbegriffen.

»Ich kann nicht fassen, dass ihr so verdammt leichtsinnig seid und –« Tristian verstummt und sein Kiefer zuckt. »Na, eigentlich, kann ich das doch fassen. Aber du.« Ich wende mich von dem Blick ab, den Tristian mir zuwirft, unwillig, mich damit auseinanderzusetzen. Er reagiert, indem er meine Haare packt und meine Seite mit dem Schwamm schrubbt. »Du hättest mich wecken sollen. Mich anrufen. Irgendetwas. Doch stattdessen wanderst du hinaus in die Nacht wie –«

»Wie sie es mit dir getan hat?«, fragt Rath und beobachtet träge, wie Tristian mir das Blut abwäscht.

»Das war etwas anderes«, entgegnet Tristian und dreht mich grob um. Sein Blick folgt verkniffen den Bewegungen des Schwamms. »Ich war nicht betrunken und sauer. Ich habe es auf die richtige Art getan.«

»Dir wurde deine Zukunft nicht gerade vor den Augen der Pförtner einer ganzen Industrie sabotiert!« Die Wut brodelt unter seiner Haut. »Und da Daniel dich auf Video dabei erwischt hat, würde ich es nicht gerade als die richtige Art bezeichnen.«

»Er hat was?«, frage ich. Es ist das erste Mal, dass ich davon höre. »Er weiß, dass wir es gewesen sind?«

»Die Sache ist geklärt«, sagt Tristian. Er nimmt einen der beiden Duschköpfe und richtet den Strahl auf meinen Hintern.

»Wie auch immer.« Rath atmet genervt durch die Zähne aus. »Es geht ihr gut. Es geht dir doch gut, oder, kleine Cherry? Hat dein großer Daddy Rath dich denn nicht in einem Stück nach Hause gebracht?« Ich mag nicht, wie er es sagt, so bissig und sarkastisch.

Tristian unterbricht ihn. »Zu der Zeit waren die Dinge noch anders. Da gab es noch keine Leute, die versucht haben, …« Er verstummt und schiebt mich unter die Brause. Pinkes Blut rinnt über meinen Bauch und sammelt sich zu unseren Füßen. »Das ist abartig. Ihr habt euch in jemandes Blut gewälzt, nur Gott weiß, wem es gehört.«

Die Whiskeyflasche schwappt über, als Rath sie in einer ungeschickten Geste hochreißt. »Es ist Rinderblut oder so, du verfickter Irrer. Die haben keine Hepatitis.«

Ich stehe gehorsam still, als Tristian meine Haare einschäumt – seine Finger zerren ein wenig zu harsch an den Knoten –, denn das ist es, was es bedeutet, wenn man eine Lady ist. In ein Verbindungshaus einbrechen. Zu kommen, wenn ich gerufen werde. Zulassen, dass Tristian mich wäscht wie seinen schmutzigen Hund. Aber die Wahrheit ist, dass da eine kalte, abgeklärte Art in seinem Blick und seinen Bewegungen ist, bei der sich mein Magen nervös zusammenzieht.

Meine Augen begegnen Raths, und er beobachtet mich, seinen Kopf gegen die Kacheln gelehnt. Sein gehobenes Kinn wirkt sowohl gleichgültig als auch trotzig.

Genau wie sein zuckender Schwanz.

Autumn hatte es gesagt. Diese Männer sind Verbrecher. Sie stehen auf diesen Lebensstil. Rache, Chaos, Schmerz und Folter. Dieses eine Mal sind wir einer Meinung und ich werde nicht abstreiten, dass es etwas unter meiner Haut regt. Ich starre auf seine Erektion, als mir erstmals klar wird, dass ich mit zwei Männern unter der Dusche stehe. Ich muss meinen Blick nicht senken, um zu sehen, dass Tristians Schwanz genauso steif und fordernd ist. Ich kann ihn jedes Mal spüren, wenn er meinen Kopf herumreißt und seine Finger schmerzhaft in meine Kopfhaut gräbt. Seine Schwanzspitze streicht unentwegt wie eine stumme Drohung über meine Hüfte.

»Kopf zurück«, befiehlt er, seine Stimme leise und warnend. Ich wehre mich nicht, denn ich weiß es besser, und lasse mir von ihm das Shampoo aus den Haaren waschen. »Erinnerst du dich daran, wie wir darüber gesprochen haben, dass du uns manchmal wegen unseres Bullshits zur Rede stellst?« Er schwenkt seine Hand zu Rath herum. »Das ist dieser Bullshit. Wenn so etwas noch mal passiert, dann weckst du mich oder Killian! Hast du verstanden?«

Rath schnaubt. »Du bist so eine Dramaqueen.«

»Ich bin eine Dramaqueen?« Tristian fährt mit blitzenden Augen zu ihm herum. »Ich bin nicht derjenige, der um zwei Uhr morgens aus dem Haus geschlichen ist, um ein Kinderzimmer mit Rinderblut zu streichen! Keiner ist eine größere Dramaqueen als du, Rath.«

Rath verdreht die Augen und streckt die Hand aus, um Tristian den Mittelfinger zu zeigen. »Zeig nicht mit deinem Ständer auf mich.«

Der Schwamm, den Tristian wirft, trifft Rath mitten auf die Brust. »Wasch dich selbst!«

Die Dusche ist groß, aber nicht groß genug, dass sich unsere Schultern nicht berühren, als Rath unter den Strahl tritt. Ich folge Tristian dorthin, wo er mich hinzerrt, und rutsche beinahe aus, als er mich zur Seite reißt. Seine Hand umklammert grob meine Taille, um mich zu stützen, aber ein dicker, nervöser Kloß formt sich in meiner Kehle. Ich komme mit Tristian nicht klar, wenn er so ist.

Oder doch?

Ich schlucke, strecke meine Hand aus und umfasse seinen Schwanz, wobei ich seinem feurigen Blick begegne. »Es tut mir leid«, versichere ich ihm und gleite langsam über seinen nassen Ständer. Der Knoten hinten in seinem Kiefer zuckt und ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss aufzudrücken und zu lügen: »Wir waren vorsichtig.«

Einen Moment lang reagiert er nicht und seine Finger graben sich in das weiche Fleisch meiner Hüften. Plötzlich wirft er mich gegen die geflieste Wand der Duschkabine und presst seinen Mund auf meinen. Es ist ein tiefer, fordernder Kuss und sein Atem zischt wie rasend durch seine Nase, als er seine Hüften gegen mich rammt. Er greift nach unten, um meinen Schenkel zu packen und ihn hoch und um seine Hüften zu reißen, und es ist, als wäre ich wieder dort, an dieser mit Blut überzogenen Wand, voll prickelnder Aufregung. Es ist nur ein anderer Mann, der mein Verlangen stillt.

Er packt meinen Arsch und hebt mich ruppig und angestrengt ächzend hoch. Ohne nachzudenken, wickle ich meine Beine um ihn und bereite mich auf das vor, was, wie ich weiß, jetzt kommen wird.

Er dringt mit einem harten Stoß in mich ein und schluckt meinen Schrei.

Rath neben uns steht noch immer unter dem brausenden Wasser. Er winkt mit der Whiskeyflasche und sagt: »Ach, beachtet mich einfach nicht. Ich weiß, dass dein Schwanz diese zwanzig Schritte bis zu deinem Bett nicht abwarten kann.«

Ich bezweifle, dass Tristian ihn überhaupt hört. Er ist zu sehr damit beschäftigt, mich zu ficken, und seine Zähne graben sich in meine Schulter, als seine Hüften mich wieder und wieder gegen die Wand krachen lassen. Ich fahre mit meinen Fingern durch seine Haare und halte mich daran fest, wissend, dass es hier nichts gibt, das ich tun muss – ich bin nur Passagier. Ich überkreuze meine Fußgelenke und werfe meinen Kopf mit wilden, keuchenden Atemzügen zurück. Der Dampf in meinen Lungen ist dicht und gefüllt mit Tristians mannigfaltigen Düften, und ich bin vielleicht machtlos, aber es fühlt sich nicht so an.

Ich bezweifle, dass selbst Genevieve in der Lage gewesen ist, Tristian zu so einem besinnungslosen Teufel mit brachialen Hüften und beißenden Zähnen zu reduzieren.

Mein Mund erschlafft zu einem Keuchen, als ich meine Augen öffne und bemerke, wie Rath mich beobachtet. Er lehnt an der Wand neben mir, sein Körper eine lange Linie aus blasser Haut und sehnigen Muskeln. Der Hals seiner Flasche hängt gefährlich zwischen zwei Fingern, aber das ist es nicht, was meinen Blick bannt. Die drahtigen Sehnen seines Unterarms bewegen und spannen sich, während er seinen Schwanz streichelt, seine Bauchmuskeln angespannt und stramm. Er sieht beinahe genauso heiß und böse aus wie vorhin, als er von Blut überzogen war, seine nassen Strähnen auf seinem Gesicht klebend, während er zusieht, wie sein Freund mich fickt.

Manchmal hatte ich meine Mom beobachtet, wenn sie mit ihren Männern zusammen gewesen war – wie sie sie berührt, sie angesehen und angelächelt hat. Es war alles gespielt, so viel wusste ich. Aber ich wusste auch, dass es funktioniert. Ich erinnere mich noch gut, wie ich es in den Zeiten als Sugar Baby angewandt und so angestrengt versucht habe, eine verführerische Aura heraufzubeschwören, die mir kein bisschen gestanden hatte. Diese Männer wollten kein ›verführerisch‹. Sie wollten schüchterne, naive, dumme Mädchen, die den Wert dessen, was sie weggaben, nicht erkannten. Geier, die über ihnen kreisten, darauf wartend, auch noch den letzten Rest ihrer Jugend an sich zu raffen.

Ich presse meinen Kopf gegen die Wand und werfe Rath einen Blick zu. Er ist weder verführerisch noch schüchtern, denn diese Männer wollen nichts davon. Das weiß ich jetzt. Sie wollen spüren, wie ich verzweifelt nach ihnen lechze – so verzweifelt, dass ich mich nicht dazu bringen kann, mich zu wehren. Sie raffen nicht. Sie bezwingen.

Im Bruchteil einer Sekunde hat er sich von der Wand weggedrückt und wir überbrücken die Entfernung, recken uns einander entgegen, und unsere Zungen begegnen sich wie alte Freunde. Tristian bohrt sich tief in mich und lässt meinen Körper hüpfen, aber Rath folgt anmutig jedem Stoß, der wimmernde Laute aus meiner Kehle treibt, und lässt seinen Arm nun in einem schärferen Rhythmus arbeiten.

Es ist kein bisschen, wie ich es erwartet hatte. Da ist keine Gier zwischen ihnen. Als Tristian seinen Kopf hebt, lässt Rath von mir ab, damit Tristian meinen Mund übernehmen kann. Wenn Tristian sich losreißt, vergräbt er sein Gesicht an meinem Hals und überlässt mich wieder Raths wartender Zunge. Es ist drückend heiß und rutschig und zu eng, und ich kann unter der Art, wie sie mein Keuchen vom einen zum anderen weiterreichen, kaum atmen. Es ist beinahe zu viel zu fühlen – zu geben – zu nehmen.

Doch mein Orgasmus ist anderer Meinung.

Ich habe nicht einmal gemerkt, dass ich Tristian losgelassen und meinen Arm um Raths Hals geschlungen habe, bis die Sterne aufhören, vor meinen Augen zu tanzen. Er keucht seinen kurzen Whiskeyatem in meinen Mund und seine Schulter hüpft, während er seinen Schwanz bearbeitet, und ich weiß nicht einmal, wer von ihnen zuerst kommt. Ich weiß nur, dass Tristian mich hart gegen die Wand krachen lässt, sein Schwanz glühend heiß und dick in mir, und dann atmet Rath plötzlich abgehackt aus und die Bewegungen seiner Schulter erstarren.

Tristian lässt mich nicht los, nicht einmal, als meine Füße wieder den Boden berühren, was gut ist. Ich bin nicht überzeugt, dass meine Beine mich halten würden. Stattdessen überreicht er mich Rath, legt meinen Arm um seinen Hals und lässt meine Wange schwer und erschöpft auf Raths nasse Brust sinken. Dann dreht Tristian mich unter die Brause und wäscht seinen Saft von meinen Schenkeln, wobei seine Finger zwischen meine Beine tauchen, um ihn in den heißen Wasserstrahl zu reiben. Ich stöhne gegen Raths Hals, als Tristians Finger sich in mich schieben, und Rath antwortet, indem er seine breite Hand auf meinen Hinterkopf legt.

»Du willst doch nicht die ganze Nacht lang tropfen, oder?«, fragt Rath und fügt hinzu: »Scheint mir ein guter Plan zu sein.«

Ich schüttle schwach mit dem Kopf und spreize meine Beine für Tristian, um mir den physischen Beweis dessen, was wir gerade getan haben, abwaschen zu lassen. Aber egal, wie heiß die Dusche ist, wie fest sie schrubben, was ich Rath heute angetan habe, hat sich in meine Knochen gebrannt.

Und was ich für morgen geplant habe, wird das ganze verdammte Haus niederbrennen.
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Die allwöchentliche Party vor dem Spiel ist in vollem Gange. Seit einer Stunde schon trudeln die LDZ-Mitglieder mit Schwesternschaftsmädchen an ihren Armen ein und die Bar ist bereits gut besucht. Killian ist auf der anderen Seite des Raums, umringt von seinen Blondinen, und jede von ihnen hofft, dass er sie heute Nacht auserwählen wird. Ich schätze, noch hat sich nicht herumgesprochen, dass mein Stiefbruder ein neues Zielobjekt für sein Ritual hat.

Diese Partys fangen an, langweilig zu werden – immer dieselben Leute, derselbe Alkohol, dieselben öden Spiele. Das Einzige, was fehlt, sind Rath und seine Musik.

Tristian steht an der Soundanlage und versucht herauszufinden, wie alles verkabelt werden muss. »Dieses Ding ist so kompliziert«, murmelt er und wirkt genervt. »Ich weiß nicht einmal, wie ich es mit meinem Telefon synchronisieren kann.«

»Er ist vielleicht immer noch in seinem Zimmer.« Ich blicke suchend durch die Menge, obwohl ich weiß, dass ich Rath hier nicht finden werde. Seit er nach unserer Dusche durch seine Tür verschwunden ist, ist er nicht wieder aufgetaucht. »Willst du, dass ich ihn hole?«

»Wenn ihr nicht wollt, dass ich dieses Ding mit einem Hammer zerlege«, sagt er mit einem gelassenen Grinsen, »ist das eine sehr gute Idee.«

Ich drücke seine Finger. »Verstanden. Kein Zerlegen, bis ich zurück bin, okay?«

Wir sind alle müde und aufgewühlt, aber man muss mir nicht sagen, dass der Anschein dennoch gewahrt werden muss. Ich bin mir nicht sicher, ob es schon die Runde gemacht hat, was wir den Prinzen und der Prinzessin angetan haben, aber ich kann noch immer eine seltsame, ansteigende Energie um uns herum spüren.

Der Sturm zieht auf.

Zuerst mache ich einen Zwischenstopp in der Küche, um Killian einen Drink zu besorgen – das besondere Lager, von dem ich weiß, dass er es mag. Wie immer habe ich Getränke allein für die Jungs im Kühlschrank versteckt. Ich habe sie besonders früh am Nachmittag vorbereitet. Indem ich mich zwischen den Gästen hindurchschlängle, nähere ich mich ihm und seinen kleinen Spielgefährtinnen. »Ich werde mal nach Rath schauen«, sage ich und positioniere mich strategisch vor einer Blondine, »aber ich dachte, du brauchst vielleicht noch einen Drink.«

Er nimmt mir das Bier ab und durchbohrt mich mit seinen dunklen Augen. »Danke, Lady.« Ich versuche, mich normal zu geben, als er einen Schluck nimmt und sich danach mit der Zunge über die Lippen leckt. »Kommst du später zu mir oder werde ich kommen und dich suchen müssen?«

Instinktiv erkenne ich, dass es weniger als Drohung gemeint ist, als es sich von seinen feuchten Lippen anhört. Er fragt sich, ob ich mich wehren werde oder ob ich zu dem, was ich letztens im Truck zu ihm gesagt habe, stehen werde. Dass ich ihm gehöre. Vollkommen.

Ich schmiege mich an ihn und lege meine Hand auf seinen strammen Bauch, als ich frage: »Zehn Uhr?« Verwunderung flackert in seinen Augen, die sich auf mein Dekolleté senken. Ich trage etwas Lockeres und Provokatives und er hat einen perfekten Blick auf das Tal zwischen meinen Titten. Er hatte zweifellos gedacht, dass ich versuchen würde, mich herauszureden.

Er hakt einen Finger in meinen Ausschnitt und streicht mit seinem Knöchel über meine Haut. »Auf meinem Zimmer.«

»Ooh.« Eine der Blondinen klammert sich an seine Seite und zieht eine übertriebene Schnute. »Wolltest du nicht zusammen mit mir und Heather in den Whirlpool steigen?«

Killer wirft ihr einen wütenden Blick zu, und beinahe bewundere ich ihren Ehrgeiz.

Beinahe.

Aber nicht ganz.

»Killian wird nicht mit euch in den Whirlpool steigen«, informiere ich sie, und obwohl ich lächle, kann ich an der Art, wie sich ihr Gesicht anspannt, sehen, dass sie versteht, dass ich es ernst meine. Allerdings, nur um sicherzugehen … »Und das nächste Mal, wenn du einen Lord mit seiner Lady siehst, solltest du besser wissen, wo du verdammt noch mal hingehörst.«

Die Energie rund um uns herum läuft über und die Blondine drückt sich von Killian weg. Ich weiß, wie es mit den LDZ-Jungs hier läuft. Sie würden es nicht wagen, mich anzusehen, außer einer der Lords würde es bewilligen. Aber die Mädchen? Ich kenne die Richtlinien nicht und offen gesagt sind sie mir auch egal. Ich habe keine Angst, mich mit ihnen anzulegen.

Sie ist der Aufgabe allerdings offensichtlich nicht gewachsen »Mein Fehler«, sagt sie und würdigt Killian keines weiteren Blickes, als sie davonzieht. »Hab einen schönen Abend, Lady.« Die anderen Mädchen sehen aus, als wollten sie ihr folgen, aber sie denken nicht im Traum daran, Killian auf seiner Party vor dem Spiel allein zu lassen. Nichtsdestotrotz erkenne ich an ihren Gesichtern, dass sie das Gesetz verstehen, das ich hiermit verabschiedet habe.

Flirtet, so viel ihr wollt, aber er beendet die Nacht mit mir.

Ich drehe mich zu meinem Stiefbruder um und verspreche: »Bis später.« Killians Flasche ist immer noch auf halbem Wege zu seinem Mund erstarrt, also tippe ich leicht dagegen. »Schön austrinken.«

Seine schockierten Augen folgen mir den ganzen Weg bis zur Treppe.

»Rath?«, rufe ich und klopfe an seine Schlafzimmertür. »Kommst du? Tristians Musik verströmt echt seltsame Vibes. Bist du sicher, dass du nicht den DJ geben willst?«

Ich habe meine Faust immer noch erhoben, als die Tür aufschwingt und eine Hand herausschnellt, die mein Handgelenk packt und es mitten in der Luft aufhält. Rath steht zerzaust und ohne Shirt vor mir, und wie es aussieht, ist er immer noch betrunken.

Eine neue, halbleere Whiskeyflasche baumelt zwischen den Fingern seiner anderen Hand. So wie er riecht, bin ich mir nicht sicher, ob ihm die Dusche letzte Nacht etwas gebracht hat. Er stinkt nach Alkohol und Rauch, hat rote Augen und ist viel zu blass.

Er sieht echt beschissen aus.

»Wenn du noch einmal gegen diese Tür klopfst, brech ich dir das Handgelenk.«

Ich schlucke und versuche vorsichtig, mich von ihm zu lösen. »Sorry. Ich wollte nur nach dir sehen.«

Er hält meinen Arm noch einen Moment länger fest – nur um mich wissen zu lassen, dass er mir wehtun könnte, wenn er wollte –, dann lässt er ihn sinken. »Ich bin immer noch der Gleiche wie gestern. Erbärmlich. Dumm. Gedemütigt.«

»Du bist nichts davon«, sage ich. »Du bist ein großartiger Pianist und Musiker. Das ist es, was zählt.«

Er schnaubt. »Wirklich? Denn das ist nicht, was alle anderen interessiert.«

Ich würde ihm gern versichern, dass das nicht stimmt, aber mittlerweile habe ich das Video auf allen sozialen Medien gepostet gesehen. Rath hat recht. Niemand interessiert sich für seine Musik. Es verlangt mir alles ab, nicht mit etwas Neunmalklugem zu kontern, wie: »Wie fühlt es sich an, vor einer Menschenmenge gedemütigt zu werden? Niemanden zu haben, der dir hilft?« Aber ich tue es nicht. Ich kann nicht.

»Diese Leute sind nur neid–«

Der Blick, den er mir zuwirft, ist tödlich. »Wag es nicht zu sagen, dass alle neidisch sind, Cherry, oder ich reiß dir deine Zunge raus.« Er geht hinüber zu einem Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch und zieht eine Seite davon heraus. »Das ist heute gekommen. Meine Bewerbung für das Sommerprogramm mit dem New York Orchestra ist abgelehnt worden.«

Der Rausch, der ihn gepackt hatte, als er das Kinderzimmer verwüstet hat oder wir gemeinsam unter der Dusche gewesen sind, ist verflogen. Ich wage einen zögerlichen Schritt in sein Zimmer, wedle mir den Marihuanarauch aus dem Gesicht und greife nach dem Brief. Die Veranstaltung wird mit keinem Wort erwähnt, aber … »Ich bin mir sicher, das ist nur ein Zufall«, lüge ich.

Er reißt mir den Brief aus den Fingern, zerreißt ihn und lässt die Fetzen auf den Boden flattern. »Was auch immer. Drauf geschissen. Ich weiß, wer das gewesen ist.« Er nimmt einen weiteren Schluck von dem Whiskey und bricht auf der Couch zu einem Häuflein zusammen. »Die Prinzessin und diese Fotze von einer Gräfin. Das war ein mieser Streich und sie werden dafür zahlen.«

»Denkst du wirklich, es waren sie?« Wohlbegründete Paranoia hält mich davon ab, anzunehmen, dass er gerade nicht mit mir spielt. Das ist etwas, das ich Rath nur zu gut zutrauen würde. Man darf sie niemals unterschätzen.

Seine Schultern hängen schlaff und geschlagen herab. »Natürlich waren sie es.« Seine Augen sind glänzend und leer, als er zu mir aufsieht. »Die Prinzessin hat die Programme verteilt und die Gräfin ist Lockwoods Assistentin. Man muss nur eins und eins zusammenzählen, Cherry.« Er nimmt einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. »Bis mir ein Plan eingefallen ist, werde ich hier sitzen und mich abschießen.« Er nickt mit dem Kinn zur Tür. »Geh nach unten und mach deinen Job. Es gibt nichts, was du tun kannst, um das hier zu reparieren.«

Mein primäres Ziel war es gewesen, hier hochzukommen, um den Schein zu wahren – die hingebungsvolle Lady zu spielen – und ihn davon abzuhalten, auf den Trichter zu kommen, dass ich diejenige gewesen bin, die die falsche Biografie eingereicht hat. Jetzt, da ich das getan habe, hat er völlig recht. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen, Menschen zu treffen und Versprechen einzuhalten.

Und Meilen zu gehen, bevor ich schlafe.
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Ich warte in nichts als sein Trikot gekleidet in Killians Zimmer. Zugegeben, es ist ein bisschen direkt, aber ich bezweifle, dass er daran vorbeiblicken und sich fragen wird, warum. Während ich warte, gehe ich herum, inspiziere alles und bereite alles vor. Da steht ein Teller auf seinem Schreibtisch, auf den er immer den Inhalt seiner Taschen leert. Dort liegen neunundvierzig Cents in Kleingeld, sortiert nach Münzen, die Schlüssel zu seinem Truck, seine Geldbörse und ein Ladekabel, fein säuberlich zu einer Spule gewickelt. Alles ist sorgsam und ordentlich aufgereiht.

Sein Laptop ist zugeklappt und ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu durchstöbern. Vielleicht würde ich ein Video von mir selbst darauf finden, wie ich von Tristian unter der Dusche gevögelt werde.

Träge frage ich mich, wie viele Punkte ihm das eingehandelt hat. Hat Rath auch Punkte bekommen? Dieses ganze kranke Spiel muss langsam interessant werden. Ich wette, Killian ist in Führung und der arme kleine Rath ist so weit zurückgefallen …

Ich höre ihn kommen, lange bevor er die Tür erreicht, das Geräusch einer Hand, die über die Wand streicht und schwere Schritte auf den Dielen. Es ist eine Erleichterung. Ich bin nicht sonderlich gewandt in Chemie, daher war der gesamte Plan ein schlecht berechnetes Risiko.

Aber mal ehrlich, was hier ist das nicht?

Auf seiner Kommode steht eine Reihe scheinbar willkürlicher Dinge, von denen ich weiß, dass sie alles andere als willkürlich sind. Seine Glückssocken. Eine Baseballkarte mit demselben Datum wie sein Geburtsjahr. Ein einzelnes oranges Stück Chiclet-Kaugummi. Ein Stück eines alten, pinkfarbenen Bandes, nicht länger als fünfzehn Zentimeter. Ein seltsam aussehender Draht.

Das ist also sein Aberglaube.

All sein wertvolles Selbstvertrauen für den Spieltag, angesammelt über mehr als ein Jahrzehnt.

Ich mache es mir auf dem Bett gemütlich, um auf ihn zu warten, als wäre es mein eigenes – und auf gewisse Weise stimmt das vermutlich auch. Killian liebt es, mich in seinem Bett zu sehen. Wenn es nach ihm ginge, wäre ich wahrscheinlich immer so, verschlafen und gefügig, in sein Trikot gehüllt, meine Wange auf das Kissen gedrückt, bereit, von ihm durchgenommen zu werden, auf welche Weise es ihm auch immer in dem jeweiligen Moment beliebt.

Er braucht drei Anläufe, um die Tür zu öffnen.

Ich beobachte, wie der Türknauf wackelt und ruckt, und als er die Tür endlich aufstößt, stolpert er herein und schüttelt den Kopf. »Fuck«, murmelt er und schließt ungeschickt die Tür hinter sich.

Dann starrt er mich an.

Seine Augen blinzeln einige Male schwer und schielend. »Du bist gekommen.«

Ich tue so, als hätte ich sein Lallen nicht bemerkt, und werfe ihm mein süßestes Lächeln zu, dann richte ich meine Schenkel genau so, dass sie ihm einen Blick auf mein weißes Höschen ermöglichen. »Ich habe doch gesagt, dass ich kommen würde, oder etwa nicht?« Als er sich nicht bewegt, schlüpfe ich aus dem Bett und gehe neckisch auf ihn zu. »Ich habe auf dich gewartet.«

Seine Lippen öffnen sich, als ich nach dem obersten Knopf seines Hemds greife. »Ich auch«, sagt er und beobachtet dümmlich, wie ich die Knöpfe durch die Löcher schiebe und seine Brust Zentimeter für Zentimeter freilege. Er schwankt, aber korrigiert seine Haltung und zuckt wieder zurück. Seine Augen sind glasig, seine Lider schwer, und ich sehe aus dem Augenwinkel zu, wie er eine Strähne meiner Haare berührt und sie an seinen Mund führt. »… so hübsch …«

»Was hast du gesagt?«, frage ich, als hätte ich sein Murmeln nicht gehört.

Er lässt meine Haare los und räuspert sich. »Nichts, nur – ich hätte nicht gedacht, dass du warten würdest.«

»Wieso denn nicht?«, frage ich, meinen Kopf neugierig zur Seite gelegt, wobei ich ihm sein Hemd von den Schultern streiche. »Weil ich die Schnauze von deinen sexuellen Übergriffen vielleicht voll haben könnte?«

Wieder blinzelt er mehrmals langsam, seine Stirn in Falten gelegt. »Was?«

Ich streiche mit meiner Hand über die Wölbung in seiner Hose und lenke seinen Gedankengang erfolgreich ab. »Erzähl mir von deinen Tattoos«, fordere ich ihn auf und lehne mich vor, um mit meinen Lippen über die Tinte auf seiner Brust zu streichen.

»Meine Tattoos«, wiederholt er, seine Zunge hörbar schwer und dick. »Das hier – äh, das habe ich vor zwei Jahren machen lassen. Es ist ein Löwe. König des Dschungels …« Er lallt jetzt noch deutlicher und sein Kopf wankt schwer auf seinen Schultern. Es ist eigentlich ein wenig enttäuschend. Ich hatte gehofft, dass er für das, was als Nächstes kommt, noch ein wenig länger bei Sinnen bleibt.

»Wieso hast du dir das stechen lassen?«, frage ich und streichle seinen Schwanz durch seine Hose. »Was bedeutet es?«

Seine Antwort kommt in Form von drei harten Atemzügen, als wolle er etwas sagen, aber vergisst es immer wieder. »Erste Meisterschaft für die Forsyth.«

Ich antworte mit einem Brummen und fahre mit seiner anderen Schulter fort. »Und das hier?«

»Ein Greif bewacht Schätze«, erwidert er und wankt mir entgegen. Ich strecke meine Hand aus, um ihn zu stützen, aber seine Nase verbleibt vergraben in meinen Haaren, wo er tief einatmet. Murmelnd fügt er hinzu: »Und er bleibt ein Leben lang mit seiner Partnerin zusammen.«

Das lässt mich meine Augenbraue hochziehen. »Denkst du, du bist genauso, großer Bruder? Jemand, der auf ewig mit einem Mädchen zusammenbleibt?«

Aus seiner Brust ertönt ein tiefes Rumpeln und eine seiner Hände ergreift meine Hüfte. »Ich mag es, wenn du mich so nennst.« Es kommt rau, aber hungrig aus seinem Mund. Ein Geständnis, das er vermutlich bereuen würde, wenn er sich morgen daran erinnern könnte.

»Großer Bruder?«, frage ich und schiebe ihn zum Bett. »Ich schätze, das würde dir gefallen, was? Eine kleine süße Schwester, die nebenan schläft. Das findest du bestimmt sexy, hm?«

Er stöhnt und drückt seinen Ständer an mich. »Fuck ja.« Als seine Knie gegen das Bett stoßen, taumelt er verwirrt und oben ohne nach hinten. Der überraschte, verdutzte Blick verschwindet sofort aus seinem Gesicht, als ich auf die Knie sinke und seine Hose aufknöpfe. Ich ziehe sie ihm aus und enthülle seinen harten Schwanz und seine straffen Hoden. Er fügt sich ohne Gegenwehr, als ich ihn nach hinten drücke und ihn mit meinem viel kleineren Körper kontrolliere.

»Weißt du, was ich sexy finden würde?« Seine Hüften recken sich mir entgegen, als ich sein Ohrläppchen zwischen meine Zähne ziehe.

»… deine Titten zu ficken …?«, murmelt er, seine Augen auf den Hauptgewinn gerichtet, obwohl er so weit davon entfernt ist.

Ich verschränke unsere Finger miteinander und lege sie über seinen Kopf. »Nein.« Ich seufze und greife nach den Seilen, die ich vorbereitet habe. »Dich zu fesseln.«

»Wa–?«

Wenn mein Herz unter der Möglichkeit, erwischt zu werden, nicht so gottverdammt heftig hämmern würde, hätte ich über die Reinheit seiner Antwort gelacht, so voller Abneigung und Verwirrung. Oh ja, Killer Payne mag es nicht, von jemandem gefesselt zu werden. Er ist der König des verdammten Dschungels, der alle Schätze bewacht.

Es wäre ihm so peinlich, wenn er wissen würde, wie einfach es ist, jetzt seine Handgelenke festzubinden.

Sein Bizeps ruckt mit einem kleinen, zwecklosen Zug. »– zur Hölle?« Ich lasse ihn dort liegen, mit zuckenden Fingern und sich windenden Schultern, als ich auf dem Bett nach unten rutsche, um seine Beine zu fesseln. »Was tust du da?«

»Gefällt dir das denn nicht, großer Bruder?« Ich schlinge das Seil um sein linkes Fußgelenk und ziehe den Knoten fest. »Ich weiß doch, wie sehr du auf abgefahrenen, perversen Scheiß stehst.« Seine Augen folgen mir, als wären sie immer eine Sekunde zu langsam und erwischten mich immer erst zu spät. »In mein Zimmer zu schleichen«, sinniere ich und binde auch seinen anderen Fuß fest. »In mein Bett zu schlüpfen. Mich deine Wichse schlucken zu lassen.« Ich ziehe das Seil mit harschen, rauen Bewegungen fest. »Deinen Schwanz in mich zu stecken, während ich schlafe.«

Er zieht seine Beine schwach nach innen, aber es ist zu spät. Ich habe ihn ausgestreckt auf dem Bett festgebunden, nackt und bewegungsunfähig. Das sollte reichen, aber die Wahrheit ist, dass das noch lange nicht alles ist.

Daher greife ich unter das Bett und ziehe die Pistole.

Er reißt seinen Kopf hoch, als er hört, wie ich den Hahn spanne. Genau, wie er es mir beigebracht hat. »Was zum Henker?« Er versucht, sich zu bewegen, seine Augen ein wenig aufgeweckter. Gut. »Was zur Hölle tust du?«

Ich zucke mit den Schultern und sage: »Ich amüsiere mich nur ein bisschen«, umrunde das Bett und streiche dabei mit dem Lauf der Pistole über sein Bein. »Ich wollte nur sehen, was diese ganze Aufregung soll. Ich habe mich gefragt, wie es wohl ist, weißt du? Jemanden vor sich zu haben, unfähig, sich zu wehren, und gefügig wie ein billiges Spielzeug. Jemanden, dem ich wehtun kann.« Ich grinse ihn boshaft an und trete näher. »Ich könnte dich jetzt umbringen, großer Bruder. So einfach könnte ich dich jetzt umbringen. Ich könnte alles auf die Grafen schieben oder auf einen Lakaien deines Daddys wie diesen Hässlichen Nick oder jemand anderen, der Rache will. Ich wette, du hast eine ganze Liste von Feinden.«

Seine Augen folgen dem Lauf der Waffe, aber ich kann sehen, dass er sich immer noch durch den Nebel der Drogen kämpft. »Leg die Knarre weg oder du wirst es bereuen.« Der Versuch, streng zu sein, wird von der Art, wie die Worte aus seinem Mund kommen, träge und mit schwerer Zunge, ruiniert.

»Werde ich das?«, frage ich und ziehe die Pistole über die prallen Muskeln an seiner Hüfte. »Ich habe dich betäubt, du verdammter Psycho. Ich habe dich gefesselt.« Ich werfe einen Blick auf sein Bücherregal. »Ich habe sogar deine Kameras ausgeschaltet.« Als ich seine Miene sehe, seine zusammengezogenen Brauen, füge ich hinzu: »Ja, ich weiß alles davon. Und anscheinend bin ich nicht die Einzige. Du hast echt beschissene Sicherheitsvorkehrungen für einen Kerl, der als Sicherheitsfreak bekannt ist.«

Seine Nasenflügel beben und er zieht erneut an den Seilen. »Story«, sagt er und versucht so offensichtlich, Strenge in seine Stimme zu mischen. »Wenn du mich jetzt sofort losbindest, werde ich dir nichts tun.«

Ich halte inne und beobachte ihn, dann werfe ich meinen Kopf zurück und lache. »Du raffst es wirklich nicht.« Um meinen Standpunkt klarzumachen, springe ich auf das Bett und setze mich rittlings auf seine Hüften. Ich richte die Pistole auf seine Stirn, direkt zwischen seine Augen. »Ich habe jetzt alle Macht. Ich weiß, dass das neu für dich ist, drum lass mich dir kurz erklären, wie es funktioniert.« Ich schlucke, korrigiere meinen Griff um die Waffe und genieße es, wie sein Blick sie nie verlässt. »Du verbringst jede Minute damit, dich zu fragen, ob du etwas falsch machst. Etwas Schlimmes. Dann lernst du, wie man flexibel und gefällig wird. Du fängst an zu denken, dass du vielleicht verrückt bist, denn du kannst dir vorstellen, wie du dieser Person näherkommst – dieser Person, die dir wehtut –, aber jedes Mal, wenn du es versuchst, wirst du daran erinnert, was du für sie bist. Ein Ding. Eigentum. Ein Spielzeug.« Ich presse die Zähne zusammen und unterdrücke den Schwall aus Emotionen, versuche angestrengt, so passiv zu bleiben, wie Killian es immer ist. »Und selbst wenn sich die Dinge gut anfühlen, kannst du es nicht genießen. Nicht wirklich. Du bist zu sehr damit beschäftigt, dich selbst dafür zu hassen.«

»Ich habe nicht –«, setzt er an und sein Adamsapfel hüpft unter einem schweren Schlucken. »Ich habe nie –«

»Doch, das hast du, verdammt.«

Ich kann förmlich sehen, wie schwer es für ihn ist, seinen Blick vom Lauf der Pistole zu reißen, aber er schafft es und begegnet endlich meinen Augen. »Du hast recht.« Er ist jetzt regungslos – die Beute erstarrt unter dem Blick des Raubtiers. »Aber ich kann nicht anders.«

Mein Griff verstärkt sich. »Bullshit.«

Sein Kopf rollt zur Seite. »Ich kann nicht. Ich kann nicht aufhören. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, wusste ich, dass du mir gehörst. Ich habe versucht, es gut sein zu lassen. In dieser Nacht, als ich dich mit ihm gesehen habe …« Ich beobachte aus dem Augenwinkel, wie sich seine Finger nach dem Seil strecken. »… wie du auf seinem Schoß gesessen und dich von ihm hast anfassen lassen, als wärst du eine weitere seiner billigen Huren. Das hätte es leichter machen sollen … So verdammt widerlich … Du hast versucht, meinen eigenen gottverdammten Dad zu ficken …«

Mein Blut gefriert. »Was?«

Aber er plappert einfach weiter. »… wollte es gut sein lassen. Hab sogar versucht, dich Tristian zu geben. Dachte, es würde weggehen, nachdem ich dich so gesehen habe, aber nein … Es hat es nur schlimmer gemacht.«

»Du dachtest, ich hätte ihn gewollt?« Die Wut steigt wieder in mir auf. »Du hast gesehen, wie dein Vater mich belästigt hat, und gedacht, dass ich ihn verführt habe? Was stimmt denn nur mit dir nicht?!«

Ich glaube, er versucht, von meinem zischenden Grinsen zurückzuweichen, aber alles, was er zustande bringt, ist ein schwaches, kleines Zucken. »Eine Zeitlang habe ich mich gefragt … Dann dieser Sugar-Baby-Bullshit … Wusste, dass du ihn willst.«

»Du lagst du falsch!« Ich lasse die Pistole sinken und lege sie auf den Nachttisch, die Sicherung eingelegt. »Weißt du, was dein Problem ist, Killian? Du hast nie jemanden gehabt, der dir etwas genommen hat. Du warst nie unterlegen gewesen, hilflos und verängstigt und verwirrt, weil du all diese neuen, grässlichen Dinge fühlst.« Indem ich eine dicke Handvoll seiner Haare ergreife, reiße ich seinen Kopf hoch und knurre in sein Gesicht. »Aber das wird sich gleich ändern.«

Er ist nur halb erigiert unter mir und sein Schwanz gräbt sich in meine Mitte, aber alles, was nötig ist, sind einige wiegende Bewegungen, bevor er sich vollends aufrichtet. Seine Augen sind jetzt schwerer, unscharf, also reiße ich erneut grob an seinen Haaren.

»Mal sehen, wie es dir gefällt, wenn jemand dich benutzt«, sage ich und ziehe mein Höschen über meine Schenkel. Das Trikot lasse ich an. Keine Titten für ihn heute Nacht. »Denn hier ist die Wahrheit, großer Bruder: Ich mag es, wenn du mich fickst. Es fühlt sich gut an, selbst, wenn es wehtut. Sogar, wenn ich dich dafür hasse, ist da doch immer dieser kleine Funke in mir, der hofft, dass du es wieder tun wirst.«

Es ist ein Geständnis eher an mich selbst als an ihn. Gestern Nacht, als Rath in mein Zimmer gekommen war, hatte ich freudig etwas erwartet, das nie geschehen ist. In diesen wenigen Sekunden, bevor er seine Identität preisgegeben hat, hatte ich es mir in meinem Kopf ausgemalt. Wie Killian mich berühren würde. Wie er sich anfühlen würde, wenn er in mich gleitet. Wie seine Lippen über meine Haut streichen. Die seltsame Zärtlichkeit in der Art, wie er mich ficken würde.

Egal wie kurz, aber ich war enttäuscht gewesen.

Nun fühlt er sich hart und bereit unter mir an und meine Feuchtigkeit überzieht ihn, als ich anfange, ihn zu bearbeiten und zwischen meine Falten gleiten zu lassen. Killian sieht blinzelnd zu mir auf, und der Blick ist anders als vorhin – verloren, als vergäße er die Bedeutung dieser ganzen Sache.

In der Sekunde, in der ich mich auf seinen Schwanz sinken lasse, stößt er ein sanftes Stöhnen aus und sein Kopf rollt zur Seite. Ich sehe zu, wie sein Mund zusammen mit meinem erschlafft, und mein Körper nimmt ihn sich ausnahmsweise so vor, wie ich es möchte. Er fühlt sich so gut an, so weich und gefügig, und das lange Ziehen seines Schwanzes, als ich mich hebe und senke, ist genug, um mich erschaudern zu lassen.

»Das ist die Ungerechtigkeit daran, weißt du?« Keuchend lege ich eine Hand mitten auf seine Brust und wiege mich ihm entgegen. »Ihr fühlt euch alle so gut an. Ihr habt alle diese verdammt perfekten Körper und ihr wisst genau, wie ihr mit meinem umgehen müsst. Das ist so unfair.«

Ich kann spüren, wie er versucht, sich in mich zu stoßen, diese zwecklosen kleinen Zuckungen seiner Hüften, aber er schafft nichts, außer unter seinen tiefen, trägen Atemzügen anzuschwellen und sich wieder zusammenzuziehen.

»Hörst du mir zu, großer Bruder?« Ich ergreife sein Kinn, grabe meine Nägel in seinen Kiefer und reiße sein Gesicht nach vorn. Mit knirschenden Zähnen erteile ich ihm denselben stählernen Befehl, den er mir einst gegeben hat. »Schau mich an, während ich dich ficke.«

Seine dunklen Augen fixieren sich auf meine, aber ich bin mir nicht sicher, ob sein Blick auch bei ihm ankommt.

Nicht, bis er murmelt: »Gott, ich liebe dich.«

Meine Hüften geraten ins Straucheln und meine Finger gleiten von seinem Gesicht. Zuerst steigt Ungläubigkeit in mir auf, dann eine so starke Wut, dass ich mir perfekt vorstellen kann, wie ich diese Pistole einsetze. »Du weißt nicht, wie man liebt«, fauche ich und reite ihn nun ordentlich. Ich bin gekommen, um zu nehmen, und das ist genau, was ich vorhabe, zu tun. Ich lege beide Hände auf seine Brust und lasse meine Hüften kreisen, wobei ich ihn tief in mir belasse. Es dauert nicht lange, bis ich herausfinde, was sich gut anfühlt – wie ich mich bewegen, wie ich mich am besten wiegen muss –, ohne dass mich jemand benutzt und mir Anweisungen gibt.

Er ist hart und heiß in mir, aber ich bin mir nicht sicher, ob Killian überhaupt noch versteht, was hier passiert. Seine Lider heben und senken sich synchron mit den Bewegungen meiner Hüften, sein Blick ohne Fokus, während sein Körper ruckt. Ich schließe meine Augen, um mich wirklich in dem Gefühl von ihm unter mir zu verlieren. So kann ich den Reiz beinahe verstehen. Keine Schande. Kein Gefühl von Angst oder Verurteilung. Wenn ich mich auf seine Hüften presse, reißt sich ein leises Geräusch aus meiner Brust, und ich muss mir keine Sorgen machen, jemandem eine falsche Botschaft zu übermitteln.

Ich muss mir keine Sorgen machen, dass sie wissen, wie sehr es mir gefällt.

Ich reite ihn, wiege mich und nehme, und als ich spüre, wie sich der Druck so nahe an der Oberfläche aufbaut, dass ich schwören könnte, dass ich ihn auf meiner Zunge schmecken kann, erlaube ich mir, die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Dieser Mensch, der nichts als eine Bedrohung für mich gewesen ist. Dieser Junge, dem ich freiwillig hätte gehören können, wenn er nur nicht so begierig gewesen wäre, mir wehzutun. Dieser Mann, der behauptet, dass er für mich töten würde.

Dieser Mann, der behauptet, dass er mich liebt.

Mein Orgasmus lässt mich in eintausend Teile zerschellen, direkt über ihm. Ich werfe meinen Kopf zurück und schwelge darin, zitternd und atemlos, als ich auf so süße Weise zerfalle. Ich grabe meine Nägel in seine Brust und lasse mich unter die Oberfläche ziehen. Es ist das seltsamste Gefühl, als ich wieder auftauche und mich immer noch wie ich selbst fühle, in meiner eigenen Haut. Es ist, als hätten sich diese Teile wieder zusammengesetzt, Scherben, die ich vor so langer Zeit verloren hatte, die sich nun wieder an ihren Platz fügen, so säuberlich wie diese Reihe auf Killians Kommode. Ich kann spüren, wie sein Schwanz anschwillt, als ich mich darum zusammenziehe, diese verräterische Steifheit, die ich nur allzu gut kenne.

»Das glaube ich aber nicht«, schnaube ich und genieße das langsame Gleiten seines Schwanzes, als ich mich davon erhebe. Er klatscht auf seinen Bauch, glitschig und gerötet und pochend.

Aber Killian selbst schläft.

Ich gestehe mir die Verdrehtheit all dessen ein, als ich mir meinen Schlüpfer wieder über die Schenkel ziehe und den Anblick vor mir bewundere. Ich greife unter das Bett nach dem Behälter, den ich vorher dort verstaut habe, und öffne den Deckel. Die rote Oberfläche leuchtet mir entgegen und erinnert mich an letzte Nacht. Aber das hier ist kein Blut – bloß Farbe. Ich klettere auf das Bett und besteige ihn ein letztes Mal. Indem ich einen Finger in die Farbe tauche, zeichne ich eine zackige Krone mitten auf seine Brust.

»Na also«, sage ich und lege den Kopf schief, während ich sie kritisch betrachte. Dann gleite ich auf die Füße, verschließe die Farbe wieder und lasse sie an der Tür stehen.

Noch eine letzte Sache, bevor ich gehe.
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Tristian

»Alter«, höre ich eine Stimme, bevor man mir gegen den Arm boxt, »wach auf, verdammt.«

Ich rege mich und blinzle in das helle Licht, das durch das Wohnzimmerfenster fällt. Mein Kopf fühlt sich an, als hätte ihn mir jemand mit einem Vorschlaghammer aufgeschlagen, mit einem Eiscremelöffel ausgehöhlt und mit nichts als Watte gestopft. »Jesus, Maria und Josef«, murmle ich und rolle mich zu Rath herum, der über mir steht. »Wie spät ist es?«

»Höchste Zeit, aufzustehen«, sagt er mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Was zum Teufel ist mit dir geschehen?«

Ich wische mir über das Gesicht und setze mich auf. Ich brauche zwei Versuche dazu und meine Schläfen pochen. »Wenn ich das nur wüsste. In der einen Minute habe ich noch wie gewöhnlich gefeiert und in der nächsten«, ich blinzle zu ihm auf und verziehe das Gesicht, »stehst du über mir und ich fühle mich, als hätte ich Schleifpapier geleckt.«

Rath kratzt sich seine nackte Brust. »Was, bist du k.o. gegangen?«

»Vielleicht«, mutmaße ich, aber ich weiß bereits, dass etwas nicht stimmt. Ich bin nie Filmriss-mäßig betrunken. Klar, ich trinke und nehme die gelegentliche Freizeitdroge, aber mein Körper ist ein Tempel. Zu viel von diesem Scheiß ruiniert mich. Außerdem verliere ich nie die Kontrolle. Niemals. »Wo ist Killer? Und Story?«

Er zerzaust sich das Haar auf seinem Hinterkopf und legt die Stirn in Falten. »Ich weiß nicht. Bin grade erst runtergekommen.« Rath sieht nicht viel besser aus, als ich mich fühle, aber das ist nicht verwunderlich. Er ist nicht wie ich. Für Rath ist es in Ordnung, sich hemmungslos zu besaufen, und das ist auch so ziemlich das, was Killer und ich erwartet hatten, was er letzte Nacht tun würde. Das einzige Zeichen, dass er überhaupt noch lebt, war der pulsierende Bass seiner wuterfüllten Musik gewesen, die die ganze Nacht gedröhnt hatte.

Ms. Crane kommt herein, hält inne und sieht sich mit funkelndem Blick im Zimmer um. »Ihr drei macht mich noch zu einer gottverdammten Mörderin.«

»Sie wissen doch, dass wir Ihnen helfen werden.« Rath reibt sich die Schläfen. »Außerdem sind Sie schon eine Mörderin.«

Doch sie hat recht. Das Wohnzimmer ist vollkommen verwüstet, und ich bezweifle, dass die anderen Zimmer viel besser aussehen werden. Das ist nicht unbedingt ungewöhnlich; ich erinnere mich nur nicht mehr an viel, außer dass ich DJ gespielt und mit einigen Jungs geredet habe. Ich weiß noch, wie Story mir einen Drink gebracht und sich auf die Suche nach Rath begeben hat, aber das wars dann auch schon.

Ms. Crane schüttelt den Kopf. »Frühstück ist fertig, ihr durchgeknallten Säcke.«

»Ist Killian schon im Esszimmer?«, frage ich und lehne mich vor in dem Versuch, mich zu fassen. Das Zimmer ist immer noch ein wenig wackelig, aber langsam stabilisiert sich alles wieder.

Sie schnaubt, als sie die Unordnung auf einem der Tische sieht. »Wenn er das wäre, würde ich meinen Fuß so tief in seinen Arsch graben, dass er meine Zehen lecken kann. Hat denn keiner von euch gestern auf diese stinkenden Papasöhnchen aufgepasst? Ich hab so ziemlich die Schnauze voll.«

Rath und ich tauschen einen Blick. Nicht nur ist sonst immer jemand da, der die Party im Auge behält, sondern Killian ist auch immer der Erste, der unten ist. Ich dachte, mit seinem neuen Ritual vor dem Spiel würde Killian die Nacht mit Story verbringen, aber nur Gott weiß, was das beinhaltet. Ich kämpfe mich auf die Beine. Der Boden unter mir wankt und ich greife nach einem Stuhl.

»Hey«, knurrt Rath und packt nach mir. Ich winke ihn von mir. »Alles okay?«

Ich schlucke. Meine Zunge fühlt sich geschwollen und viel zu trocken an. »Nein, ich bin nicht okay, verdammt.«

Rath muss die Teile endlich zusammengesetzt haben, denn er blinzelt mit großen Augen, bevor er sie zu einem skeptischen Blick verengt. »Seit wann trinkst du so viel, um so aufzuwachen?«

Ich muss nicht antworten. Der Blick, den wir tauschen, sagt alles.

Irgendetwas Krummes ist letzte Nacht hier passiert.

Es ist ein Zeugnis dessen, wie besorgt ich bin, dass ich es schaffe, mit Rath mitzuhalten, als er die Treppe hinaufjagt. Die Schwierigkeit damit, so viel um die Ohren zu haben, ist, dass ich nicht einmal weiß, worüber ich mir tagtäglich am meisten Sorgen machen muss. Als wir Killers Zimmer erreichen, versage ich mir, all die möglichen Szenarios durchzuspielen – die Möglichkeiten sind zu zahlreich.

Als ich die Tür aufstoße, wünschte ich fast, dass ich es doch getan hätte. Es hätte mich vielleicht auf den Anblick meines Freundes, ausgestreckt und nackt und gefesselt auf seinem Bett, vorbereitet.

»Heilige Scheiße«, platzt Rath mit großen Augen heraus. »Verdammte, heilige Scheiße.«

Das Einzige, was die heiß ansteigende Wut in meiner Brust abschwächt, ist die Tatsache, dass er atmet. Offensichtlich ist er genauso ohnmächtig, wie ich es gewesen bin. Fuck, vielleicht war Rath das auch.

»Story«, murmle ich und dränge mich an Rath vorbei in den Flur. Ihre Tür ist geschlossen, genau wie seine, und ich halte einen Moment inne, bevor ich den Knauf umdrehe, unsicher, ob ich bereit bin zu sehen, was auf der anderen Seite auf mich wartet. Eine Million Visionen ziehen vor meinem inneren Auge vorbei, jede schlimmer als die vorige. Story, gefesselt wie Killian, nackt, aber auch misshandelt. Die Wichse von jemandem, die über ihren Schenkel läuft. Ihre Pussy aufgerissen, mit getrockneten Tränen auf ihren Wangen. Je länger ich warte, umso schlimmer wird es, daher brauche ich Raths Schubser nicht, um mich in Bewegung zu setzen. Ich drücke die Tür auf und meine Lunge schmerzt unter den Möglichkeiten.

Was wir finden, ist genug, um mich wieder ohnmächtig werden zu lassen.

Story, eingerollt auf ihrem Bett, in Killians Trikot, tief schlafend. Atmend. Ganz. Ich will nichts mehr, als hinter sie zu klettern und sie an mich zu pressen, meine Nase in ihren Haaren zu vergraben und wieder einzuschlafen, wissen, dass alles gut ist.

Doch das ist es nicht.

Seufzend schiebe ich mich wieder an Rath vorbei in Killers Zimmer. Der Anblick ist erschreckend, die blutrote gezeichnete Krone mitten auf der Brust meines Freundes. Das Erste, was ich tue, ist, seine Handgelenke loszubinden, wobei meine Finger viel zu stark an den Seilen ziehen. Erst als ich mich auf die andere Seite des Bettes zu seiner anderen Hand begebe, bemerke ich, dass Rath sich seine Füße vornimmt. Wir tauschen einen kurzen Blick und Rath murmelt: »… kranker Scheiß, verdammt«, und Killian rührt sich noch immer nicht.

»Hey, Mann, wach auf«, sage ich und rüttle an seiner Schulter. Er stöhnt, aber er öffnet nicht seine Augen. »Killer!« Ich schüttle ihn etwas gröber und bin erleichtert, als sich seine Lider endlich zu einem langsamen Blinzeln heben und senken. Als er das Gesicht verzieht und träge schmatzt, weiß ich genau, was er gerade fühlt. Die Schmirgelpapierzunge. Den Kopf voller Watte.

Killian grummelt: »… zum Teufel?«, und beginnt, ein weniger kohärenter zu wirken, als er seine glasigen Augen aufreißt und aufschreckt. »Was ist hier los?« Ich bemerke, wann er erkennt, dass er nackt ist – dass etwas verkehrt ist –, denn er erstarrt. Er sieht aus, als bereue er es sofort.

»Langsam«, sage ich, als er versucht, sich aufzusetzen. Auf seinem Nachttisch steht eine Flasche mit Wasser, also schraube ich sie auf, reiche sie ihm und sehe zu, wie er sie ungeschickt an die Lippen hebt. Er trinkt die ganze Flasche in vier großen Schlucken aus.

»Alles okay?«, fragt Rath, der nervös am Fuß des Bettes auf und ab geht.

Killians Nicken ist schwerfällig. »Was ist passiert?«

»Erinnerst du dich denn nicht?«, frage ich und er schüttelt den Kopf.

»Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, wie ich ein Bier im Wohnzimmer getrunken habe. Wie ich die Treppe hochgegangen bin.« Als er nach seiner Brust greift, packe ich sein Handgelenk und halte ihn davon ab, die Farbe zu verschmieren. Stattdessen greift er nach seinen Kronjuwelen und kratzt langsam und andächtig an seinen Eiern. »Fuck, mein Sack tut weh.« Er hält inne, um zu seinem Schwanz hinunterzublinzeln, seine Stirn verwirrt in Falten gelegt. »Hab ich letzte Nacht eine Tussi flachgelegt?«

»Ich weiß, was das ist«, sage ich und werfe Rath einen Blick zu. Ich gebe mir keine Mühe, die Verachtung in meiner Stimme zu verbergen und Rath gibt sich keine Mühe zu so tun, als ob er sie nicht hört.

»Ja«, sagt er und seine dunklen Augen betrachten die Szene. »Das weiß ich auch.«

Ich spreche es dennoch aus. »Du hast dich mit den Prinzen angelegt, und das ist ihre Rache.« Frustriert fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar. »Sie haben uns Drogen unterjubeln lassen, in unserem eigenen Haus.« Ich hätte das kommen sehen sollen. Wenn die Prinzen mit den Grafen zusammenarbeiten – und vielleicht sogar mit den Baronen –, dann sind wir am Arsch. Prinzentaktiken sind eine Sache, aber …

Oh, Shit.

Ich starre Rath mit großen Augen an. »Prinzentaktiken.«

Die Prinzen waren letzte Nacht hier gewesen. Killian hat offensichtlich getrockneten Pussysaft an seinem Schwanz. Story ist nebenan, k.o. Allein.

Ich kann sehen, wann es auch bei ihm Klick macht und sein Kiefer klappt bei der Schlussfolgerung herunter, aber ich eile bereits durch den Flur.

Story liegt noch immer in derselben Position wie vorhin, was es mir einfach macht. Ich stütze mich mit einem Knie neben ihr auf das Bett und reiße das Trikot hoch, um zu sehen, was sich darunter befindet. Das weiße Baumwollhöschen verschafft mir ein wenig Erleichterung, aber es ist nicht genug. Ich hake meine Finger in den Bund und fange an, es über ihre Schenkel zu ziehen.

Rath steht direkt an meiner Seite, als Story also anfängt, sich langsam zu regen, zwängt er sich vorsichtig hinter sie und zieht ihren Oberkörper auf seinen Schoß. »Schh«, sagt er und umfasst ihre Handgelenke, als sie benommen versucht, mich wegzuschubsen. »Entspann dich, Baby.«

Ich schiebe den Schlüpfer bis runter zu ihren Knöcheln und höre, wie Killian hereingeschlurft kommt. Indem ich eine Hand zwischen ihre warmen Schenkel schiebe, zwänge ich sie sanft auseinander, um mir einen Zugang zu schaffen.

»Was?«, fragt sie und öffnet blinzelnd die Augen. Sie presst ihre Knie wieder zusammen und ihre Augen blitzen alarmbereit auf. »Was tut ihr da?«

»Hey, hey, beruhige dich«, befiehlt Rath und streicht ihr die Haare von der Stirn. »Tristian muss dich nur schnell durchchecken. Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst.«

»Mich durchchecken …?« Ihre Augen schießen zwischen mir und Killian hin und her, dann über ihre Schulter zu Rath. Ihre Fersen rutschen über das Bett, als sie sich in seine Umarmung schiebt. »Wieso?«

Mit einem Blick hinter mich sehe ich, wie Killian sich mit einem feuchten Tuch über sein Gemächt wischt. Wir tauschen einen düsteren Blick. »Stell dich nicht so an«, lautet meine Antwort, und ich ergreife ihre Knie und reiße sie auseinander. »Es dauert auch nur eine Sekunde.« Es ist die Wahrheit. Keiner von uns ist in einem geeigneten Zustand, um sie jetzt zu ficken. Vielleicht spürt sie das, denn nach einem schweren Schlucken lässt sie sich von mir widerwillig die Knie auseinanderschieben und enthüllt Killer und mir ihre Muschi. »Das ist unser braves Mädchen«, sage ich und streichle beschwichtigend über ihre Schenkel, bevor ich sie spreize und obszön weit auseinanderdrücke.

Mein Schwanz schwillt bei ihrem Anblick, so rosig und hübsch und unser, sofort an – aber ich muss mir sicher sein. Ich berühre ihre süßen, kleinen Schamlippen und spreize sie mit meinen Fingerspitzen, um ihr Loch freizulegen. Ich kann nichts sehen – kein Blut, keine Wichse, keine Schwellungen. Indem ich sie mit den Fingern meiner einen Hand offenhalte, benutze ich den Zeigefinger meiner anderen, um nachzusehen. Sie verkrampft, als ich in sie tauche und nach etwas Klebrigem und Nassem taste. Meine Schultern sacken erleichtert herunter, als mir klar wird, dass da nichts Derartiges ist. Ich schüttle den Kopf und blicke erst Rath, dann Killian an. »Nichts.«

Killian nickt mit dem Kinn, seine Augen fixiert auf die Stelle, wo mein Finger in ihr verschwindet. »Schau in ihrem Arsch nach«, murmelt er leise.

Story erstarrt und schreit auf. »Was?« Aber ich ziehe bereits meinen Finger aus ihrer Muschi, mache ihn in meinem Mund nass und taste dann nach diesem engen Muskelring.

»Nur ganz kurz«, sagt Rath, als sie sich aufbäumt, und zieht sie näher an sich. »Komm schon, entspann dich.«

Das tut sie nicht, aber ich schaffe es dennoch, meinen Finger an dem Widerstand vorbeizuzwängen und sie effektiv ruhigzustellen. Ihre großen, hübschen Augen starren mich schockiert an. Erst als ihr Atem stockt, wird mir klar, woher dieser Schock eigentlich rührt.

Ich komme nicht umhin, mit hochgezogener Braue meinen Finger erst testend etwas tiefer zu stoßen, bevor ich ihn zurückziehe, nur um ihn wieder hineingleiten zu lassen.

Aus meinem Augenwinkel kann ich sehen, wie sich ihre Zehen krümmen. Sie haucht ein verblüfftes, kleines »Oh«, und als mein Knöchel über ihre Pussy streicht, bin ich derjenige, der denkt: »Oh«, denn es sieht aus, als hat unsere Lady gerade etwas Neues über sich gelernt.

Diesem kleinen Freak gefällt das.

Plötzlich denke ich darüber nach, ob ich nicht doch vielleicht fit genug bin, um sie zu ficken.

Aber bevor ich noch etwas mit ihr spielen kann, sagt Killian: »Tris.«

Ach, ja. Richtig.

Ich ziehe meinen Finger aus ihrem engen Loch und räuspere mich. »Alles roger. Sie haben sie nicht gehabt.«

Rath lässt ihre Arme los, aber er fängt an, ihr Trikot höher zu ziehen und uns ihre nackten Titten zu präsentieren. Sie sind unversehrt, die blasse Haut ganz ohne Blutergüsse oder klebrigen Rückständen. Was auch immer geschehen ist, es geschah, bevor Killer seine Ladung vor dem Spiel abschießen konnte, so viel ist sicher.

Ich steige vom Bett und versuche, ihren Anblick zu ignorieren, wie sie da nackt und ausgebreitet für uns daliegt. »Was weißt du noch von letzter Nacht?«

Sie lässt ihre Knie wieder zuschnappen und presst ihre Schultern gegen Rath, als sie ihr Trikot wieder herunterzieht, um sich zu bedecken. »I-ich weiß nicht. Ich kam hier hoch, um mich fertig zu machen für …« Ihr Blick huscht zu Killian und dann hinunter auf seinen entblößten Schwanz. Sie schluckt und wendet den Blick ab. »Ich kam her, um mich fertig zu machen und dann … I-ich weiß nicht, was passiert ist. Ich hatte nur einen Drink.« Sie fasst sich wimmernd an den Kopf.

»Das ergibt keinen Sinn«, sagt Rath, seine Hand stützend auf ihrem Rücken, als sie sich aufsetzt. »Wieso würden sie uns alle unter Drogen setzen und das mit Killian anstellen? Was war ihr Ziel dahinter?«

»Sie haben es getan, weil es der einzige Weg war, wie sie sich an mir rächen konnten.« Er reibt sich mit blitzenden Augen die roten Abdrücke an seinen Handgelenken. »Sie mussten mich betäuben und fesseln. Und sie mussten euch drei ausschalten, um sicherzugehen, dass ihr sie nicht davon abhaltet.« Sein Gesicht verdunkelt sich und verschlingt Story mit seinen Augen. »Es ging dabei um mich. Darum, mich vor dem Spiel in die Mangel zu nehmen. Sich in meine Prozesse und Rituale und –« Seine Miene verändert sich und sein Kinn fährt hoch, um meinem Blick zu begegnen. »– meinen Aberglauben einzumischen.«

Er stürmt aus dem Zimmer.

Ich blicke ihm nach und frage mich, was das bedeuten soll, und einen langen Augenblick passiert nichts. Man könnte eine beschissene Stecknadel fallen hören bei der Stille, die sich plötzlich über das Haus legt.

Dann ertönt ein wütender, verwundeter Schrei von der anderen Seite des Flurs. »Diese Wichser!« Sein Schrei wird gefolgt von etwas Schwerem, das auf den Boden fällt, dann eine Kakofonie der Zerstörung. Zertrümmern, Schlagen, Krachen.

Bis ich durch den Flur gesprintet bin, um zu sehen, was zum Teufel dort vor sich geht, hat sich das Zimmer von seiner üblichen Ordnung bereits in reines Chaos verwandelt. Die Schubladen der Kommode sind herausgezogen und auf den Boden geworfen worden. Haufen von Klamotten liegen überall verstreut. Sein Kleiderschrank steht offen, und er kniet davor und durchwühlt eine Kiste auf dem Boden. »Meine Socken. Meine Baseballkarte. Die Gitarrensaite, der Kaugummi, der –« Er hält inne und sein Kiefer zuckt.

Er springt auf, eilt an seinen Schreibtisch und öffnet seinen Laptop. Ich schnipse aufmunternd mit den Fingern, als mir klar wird, wonach er sucht. »Gute Idee.« Die Videoaufnahmen von den Ereignissen in diesem Zimmer.

»Irgendetwas?«, fragt Rath, seine Augen skeptisch verengt, aber als Killians Schultern heruntersacken, weiß ich, dass es hoffnungslos ist. »Die Kameras wurden ausgeschaltet.« Noch ein paar Klicks, dann knirscht er mit den Zähnen. »Schlimmer noch, alles ist gelöscht worden. Verdammt!«

Rath und ich sehen es sofort kommen, aber Story zuckt sichtlich zusammen, als der Laptop an der Wand zerschellt und in einem wertlosen Haufen auf den Boden kracht.

Lange herrscht Schweigen.

Ich bin derjenige, der es bricht. »Sie wussten also von den Kameras.« Das ist ein riesiger Schlag. Wenn sie Kontrolle über die Aufnahmen haben, haben sie das gesamte Haus infiltriert. Sie hatten Insider-Informationen.

Killian stapft hinüber zum Regal und nimmt den Helm in die Hand, der schon dort liegt, seit wir eingezogen sind. Darunter ist eine Kamera versteckt – klein, schwarz, unauffällig. Er reißt sie vom Regal und schleudert sie dem Laptop hinterher. »Diese Hurensöhne.«

»Oh mein Gott.« Story starrt zwischen uns dreien hin und her, ihre Wangen ein flammendes Rot. »Da war eine Kamera? Schon immer? Heißt das, sie haben Videos davon, wie wir … Ihr wisst schon?«

Ich schlinge meine Arme um ihre Schultern, ziehe sie an mich und küsse ihren Kopf. »Keine Sorge, Süße. Wir finden heraus, wer das gewesen ist, bevor sich irgendetwas herumspricht.« Ich blicke auf, um zuzusehen, wie Killian sich etwas überzieht, seine Bewegungen ruckartig und mechanisch. »Wir können den Schönen Nick bitten, sich umzusehen. Stimmts, Killer?«

»Klar«, faucht er und stopft seine Füße durch die Hosenbeine einer Jeans. »Ich ziehe den größten Senkrechtstarter der South Side von dem Projekt ab, um das er sich gerade kümmert, welches auch immer das sein mag, damit er sich nach einem verschwundenen Sex-Tape umschaut. Mein Dad wird das bestimmt lieben.« Er greift sich seine Schlüssel und sein Portemonnaie vom Boden und steckt sie in seine Tasche. »Oder vielleicht lasse ich ihn den Campus patrouillieren. Ich bezweifle, dass jemand misstrauisch wird, wenn ein zwei Meter großer South-Sider mit Gesichtstattoos dort aufkreuzt. Der wird glatt übersehen!«

Ich verdrehe die Augen und reibe Story tröstend den Rücken. »Mach nicht gleich einen auf Klugscheißer.«

»Ich habe mich in dieser einen Nacht noch zurückgehalten«, sagt Rath, der angespannt an der Tür steht. Mir gefällt sein Blick wirklich nicht – dieser Funke verbitterter Entschlossenheit. »Das nächste Mal höre ich nicht bei einem bisschen Blut auf. Keine Grenzen mehr.«

Seine Drohung ringt in meinen Ohren und Angst pocht in meiner Brust. Ich greife hektisch nach dem Telefon in meiner Arschtasche und blicke das erste Mal seit dem Aufwachen darauf. Sofort öffne ich meinen Chattysnap-Account und finde eine Lawine von Benachrichtigungen – nicht ungewöhnlich für eine Party vor einem Spiel. Ich klicke auf die Direct Messages und befürchte eine weitere Bedrohung, aber da ist nichts Neues.

Wer auch immer mir diese erste Nachricht geschickt hat, er hat mich zwei Tage lang panisch herumrennen und die Zwillinge im Auge behalten lassen, während mein Vater auf einer Geschäftsreise in New York gewesen war. Nichts ist geschehen, abgesehen von Fahrgemeinschaften und Tanzunterricht und dem ständigen Betteln meiner Schwestern nach Eiscreme, aber die ursprüngliche Nachricht war genug gewesen, um mich nervös zu machen. Da draußen ist jemand, der versucht, mich fertigzumachen. Und wie viele kann es schon geben?

Die Antwort ist nicht gut.

»Ich muss telefonieren«, sage ich und ziehe mich zurück.

»Jetzt?«, fragt Killian und reißt seine Hand zum Tatort herum.

»Ich muss nach meinen Schwestern sehen.« Meine Daumen tippen bereits über den Bildschirm.

»Wenn es etwas gibt, das du uns sagen möchtest, dann ist jetzt die Zeit dafür«, sagt Killian verbissen. »Zum Beispiel, wieso du zwei Tage lang verschwunden bist und deine Knarre mitgenommen hast?«

Ich erstarre und blicke ihm in die Augen. Ich weiß, dass ich ihnen von der Nachricht erzählen sollte, aber das Letzte, was sie jetzt brauchen, ist eine Portion meines Familiendramas.

»Hör zu«, sage ich beschwichtigend. »Wer auch immer da gerade mit uns spielt, sie haben bereits Raths Musikkarriere zerstört und sie wollen sich anscheinend auch in deine Football-Performance einmischen. Jeder weiß, dass das Wichtigste in meinem Leben die Zwillinge sind. Wenn mir jemand eins auswischen will, dann werden sie es durch sie tun.«

Story folgt mir aus dem Zimmer und versucht, mich zu trösten. »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist, großer Bruder. Keiner wird diesen Mädchen etwas antun. Das würden sie niemals wagen, stimmts?«

Rath passiert uns im Flur und murmelt: »Ich werde den Rest des Hauses durchsuchen. Vielleicht ist Ms. Crane etwas aufgefallen.«

Während das Telefon klingelt, blicke ich zurück in Killians Zimmer. Er steht regungslos da, sein Blick auf die Zerstörung gerichtet, ein verwirrter Ausdruck eingebrannt auf seinem Gesicht. Ich will gerade fragen, was los ist, als Izzy antwortet und ich meine Aufmerksamkeit von ihm abwende. Meine Schwester begrüßt mich überschwänglich und holt sofort zu einer Geschichte darüber aus, was am letzten Abend während der Schulaufführung passiert ist. Ich werde von Erleichterung überspült, als ich die lockere Freude in ihrer Stimme höre. Mit einem Lächeln auf Story deute ich auf das Telefon und sage lautlos: »Es geht ihr gut.«

»Siehst du?«, flüstert sie und stupst mich an. »Ich habe dir doch gesagt, alles wird gut.«

Ich blicke noch einmal auf Killian. Die Verwirrung auf seinem Gesicht hat sich in etwas Tödlicheres verwandelt. Kalte, berechnende Wut. Story hat unrecht. Es ist nicht alles gut. Jemand ist in unser Haus eingedrungen. Jemand spielt mit Rath und Killian und bedroht meine Schwestern. Wer auch immer das getan hat, er hat nicht nur seine Rache bekommen, er hat auch sein Todesurteil unterschrieben.
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Nachdem er das Haus katalogisiert hat, scheint es, dass Killian recht behalten hat. Es sieht mehr und mehr danach aus, dass er das primäre Ziel gewesen ist. Zumindest letzte Nacht. Es ist offensichtlich, dass die Lords unter Beschuss stehen, und wir haben keine andere Chance, als uns darum zu kümmern. Prinzen, Grafen, Barone …

Es gelangt an den Punkt, an dem es nicht mehr wichtig ist, wer dahintersteckt. Als wir ein schnelles, kaltes Frühstück in uns hineinschaufeln, kann ich sehen, dass wir alle angespannt sind, und die dunklen Blicke, die wir einander zuwerfen, machen deutlich, dass jeder von uns nach Rache lechzt. Es ist nicht wie bei den letzten beiden Malen, als wir drei gespalten gewesen sind und jeder von uns für sich selbst gehandelt hat. Zwischen uns herrscht jetzt ein stummes Einverständnis.

Was auch immer als Nächstes passiert, wir müssen es gemeinsam tun.

Killian und ich sind die Ersten, die in den Truck steigen. Rath und Story trödeln. Wir sind alle spät genug für unsere erste Unterrichtsstunde, um uns jetzt noch zu hetzen. Killer ist seit der Szene in seinem Zimmer stumm, sein Gesicht unlesbar.

Ich sehe ihm zu, wie er unheimlich still aus dem Fenster starrt. »Was ist los? Machst du dir Sorgen, weil sie all diese Videos haben?« Ehrlich gesagt geht es mir definitiv so. Je älter die Zwillinge werden, umso mehr wird mir klar, wie schwierig es sein wird, vor ihnen zu verstecken, wer ich wirklich bin. Videos von mir, wie ich Story vögle, werden nicht gerade dabei helfen.

Sein Blick gleitet langsam zu mir herüber, als wäre er damit beschäftigt, nachzudenken. »Darüber mache ich mir keine Sorgen.« Auf meinen fragenden Blick hin schwenkt sein Blick zurück zur Tür, wo Rath und Story jetzt erst die Stufen herunterkommen. Sie hat Rath mit einer Kiste voller Vorbereitungsmaterialien für das Schulfest vollgeladen, und er scheint nicht glücklich darüber. Grob sagt Killian: »Aber wir müssen uns überlegen, was wir jetzt tun werden.«

»Wegen der Prinzen?«

Er schüttelt den Kopf und seine Augen verfolgen Story, als sie auf den Truck zukommt. Seine Stimme ist leise, aber schneidend – genauso tödlich wie seine Augen. »Wegen der Tatsache, dass unsere Lady mit uns spielt.«
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Story

Eines muss ich ihnen lassen: Die Royals wissen, wie man ein Wahnsinns-Homecoming-Schulfest schmeißt. Von den hell erleuchteten Fahrgeschäften über dem süßen Duft von Popcorn in der Luft bis hin zu den langen Schlangen von Studenten, die sich am Bierwagen dumm und dämlich zahlen, jeder scheint einen Mordsspaß zu haben. Das bezieht überraschender Weise auch die Royals selbst mit ein, die – wie Bianca es so unverblümt vorgeschlagen hatte – das Kriegsbeil für diese Nacht begraben haben, um sich stumpf zu ignorieren.

Zugegeben, ich mache mir schon seit einigen Tagen Sorgen. Killian hat das Homecoming-Spiel letzte Nacht verloren und er schäumt vor Wut. Meine Lords sind angespannt und gieren danach, sich an ›den Prinzen‹ zu rächen. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich nicht auch angespannt gewesen bin. Ich muss hier den perfekten Spagat schaffen – Schock darüber, unter Drogen gesetzt worden zu sein, Angst darüber, was als Nächstes passieren wird, Entsetzen darüber, dass möglicherweise Videos kursieren, wie diese drei Männer mich benutzen wie eine Taschenmuschi mit einem Puls. Zum Glück sind sie so auf die Prinzen konzentriert, dass sie mich kaum eines zweiten Blickes würdigen.

Es scheint, als hätte es seine Vorteile, kaum mehr als ein kleines Betthäschen zu sein.

Heute ist alles leuchtend und hell, wie die Kuscheltiere drüben beim Ringwurf oder das grinsende Gesicht des Clowns dort beim Spiegelkabinett. Es ist ein annehmbares Stück aus einem ansonsten beschissenen Kuchen und ich genieße es in vollen Zügen und lache mit Bianca, während wir zu der energiegeladenen Musik von DJ Rath die Hüften schwingen lassen.

Selbst Killian scheint sich eine Auszeit genommen zu haben und brodelt nicht länger über sein verlorenes Footballspiel. Ich sehe aus einiger Entfernung zu, wie er sich seine Ärmel über die Ellbogen schiebt und einen riesigen Hammer von einer Faust in die andere wirft. Die Lichter rund um den Hau-den-Lukas blinken und er geht in Position. Dann hebt er ihn über den Kopf und lässt ihn mit einem kräftigen Schwung auf die Druckplatte krachen. Der Ball saust bis nach oben zur Glocke. Sie schrillt laut und eine Gruppe von Kids in Forsyth-Footballtrikots und kleinen Cheerleader-Kostümchen jubelt und kreischt begeistert. Unter ihnen sind auch Izzy und Lizzy, und Tristian beobachtet sie und blickt immer wieder auf sein Telefon.

»Noch mal!«, skandieren die Kids mit leuchtenden, fröhlichen Gesichtern.

Zu meiner Verblüffung tut Killian das auch.

Nun, immerhin hat er ein Ventil für seinen Zorn gefunden.

Mein Telefon an meiner Hüfte vibriert und ich ziehe es mit dem Gedanken, dass Tristian mir vielleicht geschrieben hat, heraus. Aber was ich stattdessen vorfinde, ist eine Nachricht von meiner Mutter.

Mom: Sorry, dass ich es nicht zu deinem Schulfest geschafft habe! Daniel ist etwas Wichtiges dazwischengekommen. Ich vermisse dich – XX

Ich kann mich kaum davon abhalten, das Gesicht zu verziehen. Sie auf Raths Vorstellung zusammen mit Daniel zu sehen, war peinlich genug gewesen. Das Letzte, was ich heute Abend gebraucht hätte, sind die beiden um mich herum.

Story: Schon okay. Ich bin ohnehin zu sehr damit beschäftigt, mich unters Volk zu mischen.

Ich blicke hinüber zu Tristian, dessen Augen nervös durch die Gegend huschen. Es ist viel komplizierter, herauszufinden, wie ich es ihm heimzahlen soll. Ich sehe zu, wie er die Mädchen an sich zieht. Wie er schon gesagt hat, an ihn kommt man nur durch seine Schwestern heran. Aber ihnen werde ich definitiv nichts tun. Außerdem kenne ich ihn viel besser. Rath und Killian waren einfach. Ein definierter Moment der Demütigung und Rache ist genug, um ihre Grundfesten zu erschüttern. Tristian bedarf viel längerer Vorbereitung. Um ihn denken zu lassen, dass ich mich in ihn verliebe. Dass ich ihm und nur ihm gehöre. Dann betrüge ich ihn, genau wie Gen es getan hat.

Gott, die Ironie ist gewaltig und vorzüglich.

Ein Bonus ist, dass er paranoid genug ist, dass allein der Gedanke, dass es jemand auf ihn abgesehen hat, ihn aus der Fassung bringt. Er ist so mit sich selbst beschäftigt, so eitel und narzisstisch, dass er mich nicht kommen sehen wird.

»Hey«, sagt Bianca und stupst mich an. Nach der blauen Gürteltasche zu urteilen, die sie trägt, versucht sie, eine Diebin aus mir zu machen. »Der Bierwagen hat keine Ein-Dollar-Noten mehr. Wir müssen Mr. Paynes Leute anrufen, damit sie jemanden mit Wechselgeld rüberschicken.«

Mir wird langsam klar, dass mein Stiefvater seine Finger in beinahe allem hat, was in dieser Stadt vor sich geht. Anscheinend stellt er auch im Voraus das Geld zur Verfügung, das vonnöten ist, um die Stände auszustatten, vor allem den Bierwagen. Je mehr Zwanziger und höhere Noten reinkommen, umso mehr schwindet das Kleingeld, und wir tauschen es mit Daniels Mann für Geld, dem Hässlichen Nick.

Derselbe Nick aus dem Bordell. Ich habe den Schönen Nick noch nicht kennengelernt, aber wenn sein Name genauso treffend ist wie der des Hässlichen Nicks, dann muss er wohl ein Supermodel sein.

Wenn ich Fragen stelle, wieso ein Mann, der in einem Bordell ein und aus geht und Schusswaffen verkauft, irgendwie in die Organisation einer Benefizveranstaltung einer Universität verstrickt ist, erhalte ich keine Antwort. Killian hatte bloß mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Das sind Geschäftssachen und nichts davon geht dich etwas an.«

Aber ich weiß, wessen Geschäft es ist. Mir wird klar, dass Daniel Payne mehr als nur ein Immobilienhai ist. Er ist eher ein Immobilienhai, der zwielichtige Gestalten anstellt, wie Waffenhändler und Gangster mit Gesichtstattoos, die ›Senkrechtstarter‹ in der Branche sind. Wie tief reicht diese Sache? Und wichtiger noch, will ich das wirklich rausfinden?

Vermutlich nicht.

Man hat uns Walkie-Talkies gegeben, damit wir während des Events miteinander kommunizieren können. Ich hebe es an mein Ohr und drücke den Knopf. »Eagle 4, hier spricht die Lady. Ich brauche jemanden, der sich mit mir am Tor trifft.« Ich lasse den Knopf wieder los und eine Antwort kratzt durch den Lautsprecher.

»Zehn vier, Lady.«

Bianca händigt mir die mit einem Reißverschluss verschlossene Tasche voller Bargeld aus. »Willst du, dass ich dich begleite?«, fragt sie, gerade als Autumns Stimme aus dem Walkie-Talkie ertönt.

»Wir haben keine Zuckerwatte mehr«, sagt sie, ihre Stimme verzerrt von statischem Rauschen. »Kann mir jemand einen Sack aus dem Lagercontainer holen?«

Die größte Enttäuschung ist bei Weitem das völlige Fehlen von Autumns Reaktion gewesen, nachdem Rath und ich ihr Kinderzimmer umdekoriert haben. Das Einzige, was ich bekommen habe, war ein eisiger Blick zwischen ihr und der Baronin, nachdem wir angekommen waren. Es hat ein wenig Zwietracht zwischen ihnen gesät, aber es ist unmöglich, genau zu sagen, wie viel.

Bianca zieht eine Augenbraue hoch und ich sage: »Geh du und hilf ihr. Ich schnappe mir für mein Treffen mit dem Hässlichen Nick einen der Lords.« Ich unterdrücke ein Schaudern, als ich seinen Namen ausspreche.

»Sei vorsichtig«, sagt sie und nickt auf die Tasche. »Da sind bestimmt ein, zwei Riesen drin.«

Ich stecke die Tasche zwischen meinem Pulli und meinem Shirt unter meinen Arm. »Mach ich.«

Ich setze mich in Bewegung und blicke hinüber zu der Stelle, wo Killian eben noch das Spiel gespielt hat, aber dort ist er nicht mehr. Tristian und seine Schwestern sind ebenfalls weg. Ich sehe mich weiter um, aber ich sehe weder Tristians blonde Haare noch Killians enorme Gestalt, und ich erreiche das Tor, bevor einer von ihnen auftaucht.

Der Hässliche Nick wartet bereits auf mich. Er sieht anders aus als beim letzten Mal, als wir uns getroffen haben, aber das war immerhin ein Bordell gewesen. Heute trägt er Kleidung und seine Haare hat er säuberlich zurückgekämmt, und es macht keinen Unterschied, dass er eine Zigarre zwischen Zeigefinger und Daumen hält: Er sieht aus wie ein ganz normaler Mann – sein Hemd zugeknöpft, seine Khakihose sauber und gebügelt. Ein zweiter Kerl lauert einige Schritte hinter ihm, der ganz klar sein Leibwächter sein soll. Er hält seine Hand an seiner Hüfte, wo er eine Pistole im Bund seiner Hose trägt.

Ich stecke die Tasche durch das Tor und sehe zu, wie er sie entgegennimmt, sie öffnet und das Geld im Inneren inspiziert. Einen Augenblick lang blättert er durch die Scheine, währenddessen seine Augen zu mir hinaufschießen, um mich immer wieder kurz zu mustern. Schließlich zieht er den Reißverschluss wieder zu und nickt dem anderen Typen zu, der ihm daraufhin eine rote Tasche reicht.

»Gib nicht alles auf einmal aus«, sagt der Hässliche Nick und wirft mir ein schleimiges Grinsen zu, als er mir den Beutel zurückreicht. Aber gerade, als ich sie nehmen will, reißt er sie wieder zurück. »Ah-ah-ah. Manieren, junge Dame. Wie sagt man?«

Meine Augen verengen sich zu misstrauischen Schlitzen und ich umklammere das Walkie-Talkie. »Ich muss wieder zurück, und zwar sofort.«

Er schnalzt vorwurfsvoll mit der Zunge. »Das ist aber nicht das Zauberwort.«

Meinen Frust hinunterschluckend trete ich näher an das Tor und schließe meine Finger um die Eisenstangen. Seine Miene verändert sich in einem Wimpernschlag, als ich ihm ein schüchternes, nervöses Lächeln schenke. »Ich weiß nicht wirklich, wie diese ganze Sache läuft. Vielleicht kannst du mir ja ein paar Tipps geben. Oder vielleicht möchtest du ja, dass ich etwas für dich tue?«

Er kommt näher und lehnt seinen Unterarm gegen die Stangen, seine Haltung lässig und nonchalant. Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Du kannst tun, was auch immer du willst, Prinzessin.«

Seine Augen haften auf meinem Mund und geben mir die perfekte Gelegenheit, meine Hand blitzschnell zwischen die Stangen schießen zu lassen und ihm die Tasche zu entreißen. »Ich bin keine verfickte Prinzessin«, sage ich, lächelnd ob seiner verärgerten Miene. Als ich davongehe, füge ich hinzu: »Ich bin eine Lady.«

Ich bringe das Geld hinüber zum Bierwagen und übergebe es den Baronen, die hier das Sagen haben. Auf halbem Wege hinüber zum Ringwurf, um nach deren Wechselgeld zu sehen, erwacht das Walkie-Talkie mit einem Kratzen zum Leben und Tristians Stimme ertönt. »Lady?«

Ich drücke auf den Knopf und antworte: »Hier.«

Nach einem weiteren Knistern sagt er: »Am Spiegelkabinett wird dein Typ verlangt.«

»Stimmt etwas nicht?« Ich blicke hinauf zur Bühne und bemerke, dass Rath gerade nicht an seinem DJ-Pult steht. Er macht vermutlich gerade Pause.

»Alles gut«, antwortet Tristians Stimme, »bis auf die Tatsache, dass meine Lady entgegen meiner direkten Anweisung Fragen stellt.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. Großartig. Tristian ist in einer seiner herrischen und sehr wahrscheinlich angetörnten Launen. Mit einem Klick auf den Knopf versichere ich ihm: »Ich bin in einer Minute da.«

Das Spiegelkabinett wurde auf der Ladefläche eines LKWs angeliefert und abgeladen wie die restlichen Fahrgeschäfte. Über der überdimensionalen Tür des Eingangs hängt ein riesiger, irrer Clownskopf, bei dem ich insgeheim eine Gänsehaut bekomme. Den ganzen Abend über war hier eine lange Schlange gewesen, aber mit einem Mal ist es wie ausgestorben, mit einem Absperrband vor den Stufen. Marcus steht unter dem Mund des Clowns und nickt mir zu, als ich mich ihm nähere.

»Ist er da drin?«, frage ich.

»Ja«, antwortet er und deutet hinein. »Folgt einfach dem Weg.«

Ich trete ein und blicke mich argwöhnisch um. Das Geräusch der Tür, als sie hinter mir geschlossen und verriegelt wird, macht mich keineswegs weniger nervös. Ich befinde mich in einem Zimmer voller optischer Täuschungen, die Wände angeschrägt, damit es wie ein langer, schmaler Gang aussieht. Der Boden ist schief und bringt mich aus dem Gleichgewicht, sodass ich meine Arme ausstrecke, um mich auf dem Weg hindurch abzufangen. Als ich den nächsten Raum erreiche, der so gestaltet ist, dass es aussieht, als wäre die Decke unten und der Boden oben, rufe ich: »Tristian? Bist du hier drin?«

»Hier hinten, Cherry«, ruft er und ich folge seiner Stimme. Ich betrete einen Raum voller Spiegel – oder vielmehr voller Illusionen von Spiegeln. An einer Wand verläuft sich Tristians Reflexion in Spiralen ins Unendliche.

»Hey«, sage ich und mir ist ein wenig schwindelig. »Was ist los?«

»Wir wollten uns kurz mit dir unterhalten«, antwortet er und das Bild von ihm verschwindet.

»Worüber?«, frage ich, abgelenkt von einer Bewegung in einem Spiegel. Ich blicke hinter mich, aber da ist nichts als meine eigene Reflexion. »Kommt schon, Jungs. Hört auf mit dem Scheiß.«

»Wieso sollten wir?«, antwortet Killians Stimme, leise und stumpf klingend. »Gleiches Recht für alle, meinst du nicht auch?«

Eine weitere kurze Bewegung lässt mich herumwirbeln, aber wieder stehe ich bloß meinem eigenen Spiegelbild gegenüber. »Worüber sprichst du da?«

»Ich spreche von den Nachrichten«, sagt Tristian.

»Davon, wie du uns unter Drogen gesetzt hast«, fügt Killian hinzu. »Uns sabotiert hast.«

Raths Stimme ist gefährlicher als die der anderen. »Davon, dass du diese Biografie eingereicht hast.«

Mein Atem stockt in meiner Brust und mein Herz rutscht mir in die Hose. Ich drehe mich um, aber ich kann nichts anderes sehen als die panischen Linien um meinen Mund herum. »Ich weiß nicht, wovon ihr –«

»Böse Cherry.« Tristians Stimme unterbricht mich. »Wenn du unsere Intelligenz beleidigst, machst du es für dich nur noch schlimmer. Und das willst du doch nicht, oder?«

Meine Glieder fühlen sich an wie Blei, schwer genug, dass ich nach hinten taumle. Doch da erscheint Tristians Reflexion in dem Spiegel direkt über meiner Schulter, und alles, was ich sehen kann, ist diese Nacht, in der er mich auf die Knie gezwungen hat. Alles, was ich hören kann, ist, wie er in dieser Nacht zu mir gesagt hat, dass ich meine Beine für Killian spreizen soll. Alles, was ich schmecken kann, ist mein Stiefbruder, salzig auf meiner Zunge. Alles, was ich fühlen kann, ist der schmerzende Stich des Verrats, als ich Rath in diesem Video gesehen habe, wie er darüber gespottet hat, dass ich ein Fitzelchen ihrer Freundlichkeit gewollt habe.

Hinter dem wilden Rauschen der Angst ist etwas, das so hart ist wie Stahl. Zwei Gestalten erscheinen im Spiegel neben ihm, ihre Gesichter allzu deutlich. Diesmal gebe ich mir keine Mühe, mich umzudrehen. Ich weiß, dass sie wirklich da stehen. Ich kann den finsteren Hass spüren, den sie verströmen und der genauso greifbar ist wie ihre Hitze.

Wenn sie es wirklich wissen, bringt es nichts, jetzt zu lügen.

Ich hebe mein Kinn und frage: »Was hat mich verraten?«

»Oh, du warst ziemlich schlampig«, sagt Killian und sein Blick bohrt sich durch mein Spiegelbild. »Aber am Ende war es nur etwas Kleines gewesen – etwas, das du gestern zu Tristian gesagt hast. Du warst draußen im Flur und du nanntest ihn –«

»Großer Bruder.« Ich erinnere mich, wie es sich angefühlt hat, als es über meine Lippen gekommen ist, wie etwas Verbotenes und Heiliges, und ich hatte es sofort bereut. »Das ist es also? Das ist deine große Entdeckung? Du hast dich einfach erinnert?«

»Danach war es einfach«, sagt Rath, seine Augen verhangen und schwarz. »Du warst diejenige, die meine Bio geschrieben hat. Du hast uns allen Getränke gebracht. Du warst am Tag zuvor weg gewesen, ganze zwei Stunden. Aber Tristian war nicht hier gewesen, um dich so zwanghaft zu orten, wie er es sonst immer tut, denn du hast ihm eine Nachricht geschrieben, mit der du ihn losgeworden bist, stimmts?«

Mit gerunzelter Stirn frage ich: »Welche Nachricht?«

»Wir wissen, dass es nicht die Prinzen waren.« Killian ignoriert mich und fragt: »Nur ein Haus fährt darauf ab, Leute unter Drogen zu setzen. Was genau haben die Grafen dir geboten? Wir sind alle neugierig. Ich meine«, er blickt auf Tristian, »Himmel, er hat dir ein verficktes Auto gekauft. Es muss wertvoller sein als das.«

Meine Augen verengen sich und ich bin empört über die bloße Idee. »Wenn ihr wollt, dass ich aufhöre, eure Intelligenz zu beleidigen, versucht doch, etwas davon zu zeigen. Ich habe nie mit den Grafen zusammengearbeitet.« Lachend breite ich die Arme aus und weigere mich, ihren Blicken nachzugeben. »Die Wahrheit ist, dass ich die gesamte Zeit über mit den Lords zusammengearbeitet habe. Ihr drei habt mir alles beigebracht, was ich wissen musste.« Mit einem Nicken auf Rath sage ich: »Deine Rache einem anderen Haus in die Schuhe zu schieben, war deine Idee gewesen. Und ehrlich gesagt war das gar nicht so schlecht. Ich fand, die rote Krone war ein netter Touch.«

Killian sieht nicht überzeugt aus. »Wo hast du dann die Drogen her?«

Grinsend sage ich: »Von dir, großer Bruder.« Seine Augen blitzen, aber da sind zu viele Emotionen, um sagen zu können, welche diese Funken schlagen. »Erinnerst du dich nicht? Der Tag, an dem du mich in das Bordell gebracht hast, habe ich dich gefragt, ob du hier Drogen beschaffen willst. Du hast mir gesagt, dass das der Ort ist, an dem ich welche finden kann.« Tristians Abwesenheit war der einzige Grund gewesen, wieso ich die Gelegenheit ergriffen und in diese Gasse gefahren bin. In einem schicken Auto wie meinem hat es nicht lange gedauert, bis ich von jemandem angesprochen wurde, der auf der Suche nach einem neuen Kunden war. »Doch das ist nicht alles, was ich von den Lords gelernt habe. Killian zum Beispiel hat mir beigebracht, wie schrecklich es sich anfühlt, in der Öffentlichkeit gedemütigt zu werden, also habe ich es an Rath ausprobiert.« Ich wende meinen Blick Rath zu und blicke ihm direkt in die Augen. »Du hast mir beigebracht, was es bedeutet, wenn man fälschlicherweise denkt, dass sich jemand für einen interessiert, also habe ich es an Tristian eingesetzt.« Zu Tristian sage ich: »Und du hast mir gezeigt, wie es sich anfühlt, wenn man alle Kontrolle genommen bekommt, was mir geholfen hat, Killian seine zu nehmen.« Ich ende mit einem Blick auf meinen Stiefbruder und lasse meinen Finger in einer lockeren Geste kreisen. »Ihr habt das Rad geschaffen, Jungs. Ich habe es bloß in Schwung gebracht.«

Ich zucke nicht einmal zusammen, als eine Hand vorschießt und mich bei den Haaren packt. Killian blickt mir starr in die Augen und fragt: »Wie lange spielst du schon mit uns, kleine Schwester?«

»Ich?«, frage ich und hoffe, dass er den Spott in meinem Grinsen sehen kann. »Seit der Sekunde vor drei Jahren, in der du zugelassen hast, dass sie mich anfassen.« Sein Halt um meine Haare verstärkt sich, aber ich halte meinen Gesichtsausdruck völlig leer. Er weiß es noch nicht, aber Tristian hat mir auch das beigebracht. »Oder vielleicht seit du mitangesehen hast, wie dein Vater ein Kind in deinem eigenen Haus belästigt hat, und du verzogen und ignorant genug gewesen bist, zu denken, dass ich es so gewollt habe, du widerliches Stück Scheiße.« Ich schreie auf, als mein Kopf zurückgerissen wird und meine Kopfhaut unter seinem Griff spannt.

»Du lügst«, knurrt er und seine Nasenflügel beben. »Ich habe ihnen gesagt, dass das passieren würde. Dass du nichts als eine kleine Hure bist, genau wie deine Mutter. Ich habe ihnen verdammt noch mal gesagt, dass du uns an der Nase rumführen würdest. Ich habe es ihnen verdammt noch mal gesagt!«

»Und wenn es so ist?«, brülle ich so laut, dass meine Kehle schmerzt. »Denkt ihr, ihr habt es nicht verdient? Bei all dem, was ihr mir angetan habt?«

»Du hast dich darauf eingelassen«, sagt Killian, seine giftige Stimme dicht an meinem Ohr. Er schubst mich von sich und lässt meine Haare los, und ich stolpere und fange mich an einem Spiegel ab. »Du wolltest unsere Lady sein!«

Endlich drehe ich mich mit bebender Brust zu ihnen um. »Das stimmt. Und wisst ihr, was verrückt ist? Ich war einverstanden gewesen, alles zu tun, was ihr von mir verlangt – all das zu sein, was ihr wolltet –, aber das hat euch nicht gereicht, stimmts? Ihr wolltet noch mehr.« Ich drücke meine Schultern durch und sage: »Ich weiß von dem Spiel, das ihr spielt. Ich weiß von dem Punktestand, den ihr in Tabellen aufschreibt, um zu sehen, wer mir am meisten wehtun kann. Ich weiß, wie ihr diese Punkte bekommen habt. Ich weiß von dem beschissenen Preis.« Es spucke das Wort aus, als wäre es Gift auf meiner Zunge, und sehe, wie die Erkenntnis ihre Mienen wie eine Welle flutet. Killians Augen sind kalt und distanziert, als hätte er genau das erwartet. Wieso auch nicht? Wir gehen uns schon seit Jahren gegenseitig an die Kehle. Mit einer vor Verachtung triefenden Stimme füge ich hinzu: »Ihr seid allesamt schwächliche, erbärmliche Heuchler. Ihr könnt austeilen, aber ihr könnt nicht einstecken.«

Rath stürzt sich auf mich und seine Hand schießt vor und umklammert meine Kehle. Er schubst mich so hart gegen das Glas, dass ich nicht sagen kann, was da erzittert – der Spiegel oder mein Schädel. Er presst seine Stirn gegen meine und seine Stimme ist ein tödliches Zischen. »Ich habe dir vertraut. Du hast mich glauben machen, dass du mir helfen wolltest. Und dann drehst du dich um und benutzt es, um mich zu ruinieren. Meine ganze verfickte Zukunft!« Er zittert unter seinem Brüllen und bebt vor Wut, was ein deutliches Zeichen für mich hätte sein sollen, jetzt lockerzulassen.

Aber das tue ich nicht.

Ich grabe meine Fingernägel in sein Handgelenk und brülle zurück: »Ihr habt mich zuerst ruiniert!« Seine bohrenden Finger interessieren mich nicht – sie drücken nicht fest genug zu, um mir die Luftzufuhr abzuschnüren. Noch nicht. Ich starre atemlos auf die vortretenden Sehnen an seinem Hals. »Du bist der Schlimmste. Wusstest du das, Rath? Ich weiß, dass du derjenige gewesen bist, der das Spiel wirklich gewonnen hat, und ich weiß auch, wie du es geschafft hast. Jede Sekunde mit dir war ein Witz gewesen.« Es macht nichts, dass der Kloß in meiner Kehle meine Stimme versagen lässt oder dass ungeweinte Tränen in meinen Augen schwimmen. Es fühlt sich so gottverdammt gut an, es endlich zu sagen: »Ich hatte erwartet, dass Killian ein misshandelndes Arschloch ist. Er hat nie vorgegeben, etwas Besseres zu sein als das. Und Tristian?« Ich stoße ein wässriges Lachen aus. »Tristian hat die Tiefe eines sadistischen Roboters. Die meiste Zeit über ist er emotional zu ungeschickt, um überhaupt zu verstehen, dass das, was er tut, falsch ist. Aber du? Oh, du weißt es«, hauche ich und umklammere sein Handgelenk mit meinen Fingern. »Du weißt genau, wie du mit mir umzugehen hast. Wie du es schaffst, dass ich mich bei dir sicher fühle. Indem du mich denken lässt, dass jemand, der so leer ist wie du, niemals in der Lage sein kann –« Meine Finger graben sich durch seine Haut, wo er vermutlich bereits blutet, und nun bin ich diejenige, die zittert. »Ich bereue nur, dass ich dich nur ein Bruchteil von der Menge kaputt gemacht habe, wie du mich kaputt gemacht hast.«

Schließlich drücken seine Finger zu und schließen sich fest um meine Kehle. »Ich sollte dich verdammt noch mal umbringen«, knurrt Rath und seine Finger graben sich in das weiche Fleisch. Weiße Punkte tanzen vor meinen Augen und mein Körper beginnt zu zucken, während ich nach Luft ringe. Er fletscht die Zähne. »Ich sollte für das, was du mit mir getan hast, zusehen, wie das Leben aus deinen Augen schwindet.«

»Rath«, sagt Killian, seine Stimme leise und eisig. Einen Moment darauf ist die Hand verschwunden und ich beuge mich keuchend vor.

»Weißt du, was Lords mit Ladys tun, die sie verraten, Story?«, fragt Rath und lässt seine Hand gegen den Spiegel neben meinem Kopf donnern. Er hält mich zwischen seinen Armen gefangen, sein Blick dunkel und lauernd. »Das solltest du. Killian hat dir einst eine kleine Kostprobe gegeben. Erinnerst du dich? Auf den Knien, vor allen Augen? Wie sie alle gelacht haben? Manche von ihnen hatten Mordsständer, als sie den Keller verlassen haben. Sind wahrscheinlich direkt nach Hause gegangen und haben sich einen runtergeholt, während sie daran gedacht haben, wie es sich eigentlich hätte abspielen sollen.«

Tristians Stimme, näher, als ich es erwartet hatte, meldet sich zu Wort. »Ein echter Lord hätte dich ihnen als Opfer dargebracht. Er hätte jeden dieser vierzig Männer auf dich abspritzen lassen – einer nach dem anderen –, bis du von ihrer Wichse überzogen gewesen wärst.«

»Wir haben es einmal gesehen«, fügt Killian hinzu und über Raths Schulter kann ich sehen, wie er dieses Messer aus seiner Hosentasche zieht. Er lässt die Klinge aufschnappen. »Es war im ersten Jahr. Ich kann mich nicht einmal mehr an ihren Namen erinnern, aber ich weiß noch, wie sie ausgesehen hatte, als ich meine Ladung auf ihre Titten gespritzt habe.«

»Cassandra«, hilft ihm Rath auf die Sprünge und kratzt mit einem Fingernagel über meine Wange. »Oh, sie war genau wie du. Süß von außen, aber wenn man ein wenig an der Oberfläche gekratzt hat?« Sein Grinsen ist leer und spröde. »Fake. Ihr Nutten seid doch alle nur fake.«

Ich schüttle den Kopf und sage: »Das werdet ihr nicht mit mir machen.« Dass ich es mit unerschütterlicher Zuversicht sage, ist ein Zeugnis dessen, was ich über diese Männer gelernt habe.

Raths Mund verzieht sich zu einem bösartigen Grinsen. »Ach, Cherry. Wie kommst du nur darauf?«

»Aus demselben Grund, weswegen Killian es damals nicht getan hat«, antworte ich und lehne meine Schultern gegen das Glas. »Ihr würdet nicht wollen, dass sie markieren, was euch gehört.«

Tristians leises, böses Lachen erschallt. »Du bezeichnest dich also als unser Eigentum, was?«

»Liege ich etwa falsch?«

Ich gehöre ihnen auf keine Weise, die wirklich zählt. Nicht freiwillig. Aber das hat sie nie interessiert und ich kann in ihren Augen sehen, wie wenig es sie auch jetzt interessiert.

Rath tritt zur Seite, als Tristian sich neben ihn zwängt und sie mich nun gemeinsam gegen das Glas pressen.

Tristian ergreift mein Kinn und reißt es herum, bis mein Blick seinem begegnet. Vor Wochen war sein Blick genug gewesen, um meine Knie schwach werden zu lassen. Es ist wie damals – wie in dieser Nacht in der Highschool. Der Mann, der mich als jemanden angesehen hat, den man verwöhnt und umsorgt, ist verschwunden. Alles, was geblieben ist, ist eine frostige Grausamkeit.

Dieses Mal bin ich bereit.

»Du hast recht«, sagt er. »Du gehörst nicht LDZ, Lady.«

Killian stapft mit dem Messer auf mich zu. »Du gehörst allein uns.«

Raths Worte sind ein Hauch giftiger Luft. »Und wir behalten, was uns gehört.«

Als Killian das Messer senkt, schließe ich die Augen und hoffe auf ein Vergessen, für das sie nie gnädig genug sein würden, es mir zu gewähren.
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Rath

Die Leute nennen Killian wegen seiner Wutprobleme wahnsinnig und impulsiv, aber eigentlich hat er sie öfter unter Kontrolle als nicht. Die Leute sehen das nicht. Sie sehen nur eine Bierflasche durch den Raum fliegen und an der Wand zerschellen und denken, er wäre absolut gemeingefährlich. Doch sie haben völlig unrecht. Wenn er schließlich hochgeht, ist das kein Impuls. Diese Scheiße es genauestens berechnet. Die Wut ist immer in ihm, aber er weiß, wann er damit durchkommt und wann einfach nicht die rechte Zeit dafür ist.

Doch es war nicht immer so.

Das erste Mal, als ich Killer kennengelernt habe, hatte er es auf mich abgesehen – er hatte sich regelrecht in eine nukleare Explosion hineingesteigert, die dazu bestimmt war, mit meinen Zähnen auf dem Bürgersteig zu enden. All diese Jahre später kann ich mich nicht einmal mehr daran erinnern, was ihn so aufgebracht hat, diesen verdammten Psycho. Schon damals war er größer gewesen. Wir waren kaum acht Jahre alt und dazu noch kleine Satansbraten. Ich wusste von Anfang an, dass dieser Scheißer mich durchkauen und wieder ausspucken konnte.

Dennoch habe ich mich gewehrt.

Ich glaube, das war auch der Grund gewesen, wieso er am nächsten Tag zurückgekommen war, in den kleinen Laden, in dem meine Mom gearbeitet hatte, mit Veilchen und allem Drum und Dran, und hatte mich gefragt, ob ich mit ihm im Garten seines Hauses ein paar Körbe werfen wollte. In Killians und Tristians Adern fließt North-Side-Blut. Killer zankt sich gerne deswegen – der Penner denkt, dass der Ruf, den man hat, wenn man aus dem Ghetto kommt, echt etwas wert ist –, aber mir ist es scheißegal, wo sein Dad herkommt. Er kann sich gerne von oben bis unten volltätowieren und so knallhart tun, wie er will, aber tief im Inneren gehört der Typ in den Norden. Er ist nie hungrig ins Bett gegangen und war auch nie deswegen wütend auf die Welt.

Er und Tristian haben mich deswegen aber auch nie aufgezogen. Verdammt, Killer hatte mir sogar mein erstes Keyboard gekauft, weil er die Schnauze voll davon hatte, immer zu warten, bis mein Unterricht im Haus des alten Kinleys vorbei war. Tristian hatte mir mein erstes Aufnahmegerät gekauft und verlangt, dass ich einen krassen Track für die Party seines zwölften Geburtstags aufnehme. Wenn einer von ihnen etwas gehabt hatte, sind sie immer sicher gegangen, dass ich es auch bekam.

Aber sie wissen nicht, wie es sich anfühlt, wenn man sich wie ein Stück Dreck fühlt, weil man Löcher in den Schuhen hat. Sie mussten nie auf ihre Jacke achtgeben, weil sie die Einzige war, die sie für den ganzen Winter hatten, und alle anderen Kids, denen man begegnete, lange Finger hatten. Sie hatten beide harte Zeiten durchlebt, versteht das nicht falsch – es gibt auch auf der North Side raue Ecken –, aber sie kannten nie das, was ich kannte.

Story dagegen schon.

Als wir uns das erste Mal begegnet sind, habe ich es in ihr gesehen. Ihre großen Rehaugen haben sich in Killians Haus umgesehen und ich wusste sofort, dass es niemals ihr Zuhause werden würde. Zu schick, zu sauber. Unmöglich, es sich dort gemütlich zu machen. Aber ich hatte es verstanden. Es hätte mich dazu bringen sollen, ihr näherkommen zu wollen – um ihr zu zeigen, dass es für Leute wie uns nicht immer schlecht sein muss. Um ihr zu zeigen, dass Killian und Tristian sich nicht für diesen Scheiß interessieren, weil sie dieses Privileg haben. Aber aus irgendeinem Grund hatte ich sie dadurch nur noch mehr gehasst. Sie hier zu haben, war Beweis dafür, dass auch ich nie wirklich hineinpassen würde. Durch sie habe ich mich erniedrigt gefühlt. Minderwertig.

Es war nur mein eigener Mist gewesen. Es hat etwas gedauert, aber jetzt, da ich hier stehe und zusehe, wie Killer ihr Shirt in der Mitte zerteilt, es weit aufreißt, verstehe ich es.

Jetzt, nachdem sie mich vorsätzlich gedemütigt hat.

Es ist eine andere Art von Hass, weil es überhaupt kein Hass ist. Es ist die Tatsache, dass diese eine Person, die verstehen könnte, die wirklich wissen könnte, wie es ist, sich abzumühen, wie es ist, in der Gesellschaft von wohlhabenden Menschen zu sein und sich wie Abschaum zu fühlen, mir in den Rücken gefallen ist. Es ist das Wissen, dass ich vor Wochen in dieser einen Nacht dagestanden und ihr von meinem alten Lehrer erzählt habe – der, der mich immer verspottet und aufgezogen hatte –, und sie es gegen mich verwendet hat. Es ist die Tatsache, dass ich ihr etwas so Kleines und Fragiles gegeben habe, nur um zuzusehen, wie sie es mir ins Gesicht schleudert.

Diese Scheiße ist schlimmer als Verrat.

Ich habe vielleicht nicht die Wut, die Killian heimsucht, aber etwas tief in meinem Inneren fühlt sich verletzt genug, sodass es sich anfühlt, als hätte ich sie doch. Gleißender Zorn brodelt in meinem Blut, und wenn Killian eben nicht eingeschritten wäre, hätte ich ihr vielleicht das Leben ausgehaucht.

All die Arbeit, die ich in den vergangenen Wochen aufgebracht habe, die Freundlichkeit und Aufmerksamkeit und Geduld – verdammte nervtötende, Eier zerquetschende Geduld – waren umsonst gewesen. Sie hatte meine Anerkennung nie gewollt. Sie hatte nur ihr eigenes Spielchen gespielt.

Sweet Cherry steht kurz davor, eine sehr schwierige Lektion zu lernen.

Die Lords gewinnen immer.

Und wir behalten, was uns gehört.

»Weißt du, wie die Herzöge ihre Herzogin markieren?«, fragt Killian und streicht sanft mit der Spitze seines Messers zwischen ihren Titten hinunter. »Sie brandmarken sie. Sie fesseln sie, halten sie fest und drücken ihr ihr Zeichen auf die Haut – wo auch immer sie es will.« Ich sehe, wie ein Schauder ihren Körper durchfährt, und Killian sieht es auch. Es verhärtet seinen Blick. »Die Barone lassen ihrer Baronin ein Tattoo ihres Pentagramms stechen. Das gefällt mir. Es hat alles: Stil, Permanenz.« Er packt ihr Handgelenk und grinst höhnisch auf ihr Armband hinunter. »Die Lords haben nur das. Leder und Metall. Du kannst es abnehmen, wann immer du willst. Es ist gegen die Regeln, aber für die interessierst du dich ja sowieso nicht, stimmts?« Mit einem scharfen Ruck reißt er es ihr im Bruchteil einer Sekunde herunter. »Aber das macht nichts. Da du anscheinend nicht verstehst, wo du verdammt noch mal hingehörst, werden wir dir drei Buchstaben in die Haut ritzen.« Er lehnt sich vor, bis seine Nase die ihre berührt, seine Lippen zu einem spottenden Lächeln verzogen. »Und es wird nicht ›LDZ‹ sein.«

Story lacht und wehrt sich nicht einmal gegen Tristians und meinen Griff. »Das ist eure große Bestrafung? Ihr werdet mich aufschneiden?« Sie beugt sich vor, ihr Mund ein schiefes Grinsen. »Hier kommt ein großes Geheimnis, Big Killer. Das ist mir egal. Ich habe irgendwo zwischen dem Tracker und deinem Bett aus Nägeln aufgehört, mich dafür zu interessieren, was ihr mit meinem Körper macht.«

Er legt seine Hand mittig auf ihre Brust und drückt sie zurück. »Du hast mich unter Drogen gesetzt, gefesselt und dann gefickt. Du weißt, wie man das nennt, oder?«

Daraufhin verengen sich ihre Augen und ihr Lächeln wird breiter. »Eine Kostprobe deiner eigenen Medizin.«

Er setzt die Klinge auf ihr Brustbein, direkt zwischen ihren Titten, und starrt nachdenklich darauf, als er sie ihr ins Fleisch drückt. »Hier ist ein Geheimnis für dich, Story. Es hat nicht funktioniert.« Seine Stimme senkt sich zu einem Zischen, als er ihr verrät: »Deine Muschi hat sich gut angefühlt, kleine Schwester. Bester Fick sogar, den ich dieses Jahr gehabt habe. Du solltest deinen Lebensstil überdenken, wenn das deine Vorstellung von Rache ist.« Zu mir und Tristian sagt er: »Haltet sie fest.«

Sobald die Worte seinen Mund verlassen, erstarrt sie, und Tristian und ich umfassen hart ihre Schultern und pressen sie gegen die Wand. Nach ihrem blutleeren Gesichtsausdruck zu urteilen, denke ich, dass sie gleich schreien wird.

Das tut sie aber nicht.

In dem Moment, in dem Killian das Messer über ihre Brust zieht und das Blut sich um das Metall der Klinge sammelt, wirft sie den Kopf zurück und sieht aus, als wollte sie es tun. Ihre Kehle schwillt unter einem Schrei an, wie ein lebendes Ding, das ihren Hals hinaufkriecht, aber sie lässt ihn nicht frei. Sie wird uns nicht die Genugtuung geben. Killian verbindet langsam die Linien des Ks, fein säuberlich, wie er nun mal ist.

Dann reicht er das Messer an Tristian weiter.

Er nimmt es und überlässt Killian seinen Platz an ihrer Schulter. »Das nächste Mal, wenn du so etwas abziehst«, sagt er zu ihr und liebkost ihre Brust mit der Messerspitze, »kannst du dir vorstellen, wie ich dieses Messer in deine Brust ramme, denn das wird genau das sein, was ich tun werde. Hörst du mir zu?« Er ergreift ihr Kinn und reißt es grob zu sich herum. Ich dachte, damals in der Nacht an den Docks, als er die Jacht in Brand gesteckt hatte, hätte ich Tristian von seiner schlimmsten Seite gesehen, aber ich lag falsch. Nie hat er so furchteinflößend unmenschlich ausgesehen wie jetzt, Nase an Nase mit Story. »Bedrohe meine Schwestern noch einmal und ich bring dich um.«

Ihr Gesicht erschlafft, bevor sie ihre Brauen verwirrt zusammenzieht. »Wovon zum Teufel sprichst du da? Ich würde nie –« Ihre Stimme versiegt und ihr Kiefer verkrampft, als Tristian das T unter das K ritzt.

Als er mir das Messer reicht, umklammern meine Finger es so fest, dass es wehtut. Wir tauschen Plätze, was mir einen perfekten Blick auf ihre Kunstwerke gibt. Die Schnitte sind für meinen Geschmack zu seicht. Zwei Linien aus Blut rinnen langsam zu ihrem Nabel hinunter und ich muss sie wegwischen, um die Haut sehen zu können, die gleich mein Zeichen tragen wird.

Ich strecke meine blutigen Finger aus und schmiere ihr einen Fleck auf die Wange. Ich erwarte, dass sie das Gesicht verzieht und sich abwendet, aber sie enttäuscht mich und dreht sich mir nur entgegen. Da ist ein manisch verrücktes Flackern in ihren Augen, das beinahe genauso faszinierend anzusehen ist. »Weißt du, dass ich sogar angefangen habe, mich schlecht darüber zu fühlen, was in dieser Nacht passiert ist? Ich habe mir gedacht«, ich drücke das Messer in ihre Haut, »vielleicht, wenn wir uns Zeit gelassen hätten, netter gewesen wären, dann hätten wir dich vermutlich auch ohne dieses ganze Drumherum haben können. Wir hätten dich …«, ich presse die Messerspitze in ihr Fleisch und ihrem Zucken folgt ein Schaudern durch meinen Körper, »… bezirzen können. Ehrlich gesagt habe ich keinen Schimmer, wie das ausgesehen hätte. Aber ich habe mich erwischt, wie ich darüber nachgedacht habe. Witzig, nicht wahr?«

Sie keucht, als ich die Linie ziehe, zweifellos tiefer als die anderen.

»Aber wie du schon gesagt hast, ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen soll. Ich wusste, wie geil du in dieser Nacht gewesen bist, weißt du noch? Ich habe es in dein Ohr geflüstert. Ich habe gefühlt, wie nass du gewesen bist. Für mich warst du immer leicht zu lesen gewesen.« Aber ich halte inne und hebe das Messer an. »Welchen Buchstaben soll ich nehmen, Cherry? Ein ›R‹?« Ich folge ihrem Blick und warte, bis sich ihre Augen blinzelnd öffnen und ich ihr hämisch entgegengrinse. »Oder ein ›D‹?«

Ich kann sehen, wie sie diesen stählernen Trotz wie eine tröstende Decke um sich zieht. Er wankt nicht, nicht einmal, als sie ihre Lippen öffnet, um zu sagen: »Mach, was du willst. Es wird das einzige Erfolgserlebnis für dich sein, das du jemals von mir bekommen wirst.«

Meine Knöchel um den Schaft des Messers treten weiß hervor, und einen Moment lang will ich nichts mehr, als es über meinen Kopf zu heben und in ihre Wange zu bohren. Mit knirschenden Zähnen wische ich das Blut weg und vollende meine Initiale, unbeirrt vom Zucken ihres Körpers.

Als es vollbracht ist – unsere Initialen in ihr Fleisch graviert –, trete ich zurück und betrachte unser Werk. Ich bin nicht wie Killian, dem wahrscheinlich bereits bei diesem Anblick einer abgeht. Es macht mich nicht glücklich, es zu sehen. Ich fühle mich nicht, als gehöre sie mir dadurch mehr. Ich blicke Story an. Sie ist vielleicht etwas steif und blass, aber ihre Augen sind purer Stahl.

Letzten Endes ist es irgendwie enttäuschend.

Als ich einen Blick mit den anderen tausche, ist klar, dass sie es genauso empfinden. Es ist nicht, als hätten wir darüber gesprochen, aber wir alle wissen, was wir uns davon erhofft hatten. Tränen. Schluchzen. Flehen. Versprechen, dass sie sich bessern wird. Wir hatten gewollt, dass diese Schlampe sich uns zu Füßen wirft oder sich zumindest wehrt.

Stattdessen bekommen wir ein trotzig vorgerecktes Kinn, und es macht keinen Unterschied, dass sie es vortäuscht.

Sie sieht gelangweilt aus.

Tristian, all die feinen Details seiner sorgfältig gefassten Maske zerplatzend, schubst sie auf die Knie. Sie lässt sich mit Leichtigkeit fallen, als hätte sie es erwartet und wäre darauf schon lange vorbereitet. Fuck, vielleicht ist sie das auch. Vielleicht war diese ganze Sache Teil ihres Plans. Vielleicht hat sie recht und wir haben etwas Unzerbrechliches erschaffen.

Was nicht bedeutet, dass wir es nicht versuchen werden.

Killian ist zur Stelle, um ihre Handgelenke zu umfassen und ihr ihre Arme hinter den Rücken zu drehen. »Mal sehen, wie es dir gefällt, gefesselt zu werden«, faucht er und benutzt ihr Armband, um ihre Hände aneinanderzubinden.

Sie wirkt nicht überrascht, als sie sieht, wie Killian den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Aber als Tristian dasselbe tut – und als ich nach meinem eigenen greife –, lacht sie erneut. »Wow, beinahe hättet ihr mich mit eurer Messerbestrafung drangekriegt, aber das? Ich bitte euch.« Sie schüttelt den Kopf. »Wie vorhersehbar.«

Ich lasse meine Jeans über meine Hüften nach unten gleiten und nehme meinen Schwanz in die Hand. Ich rubble ihn, bis er hart ist, und sehe aus dem Augenwinkel zu, wie die anderen dasselbe tun. »Das war nicht die Strafe, Story.«

Tristian fährt mit seiner Handfläche über die Spitze seines Schwanzes und tritt näher. »Das war die Besiegelung einer Urkunde.«

Sie zieht eine Augenbraue hoch und diese stählerne Herausforderung blitzt noch immer in ihren Augen. »Eine Urkunde?«

»Eine Besitzurkunde.« Killian reibt ein paar Mal fest über seinen Schwanz und durchbohrt sie dabei mit seinen Augen. »Und jetzt werden wir unser Eigentum genießen.«

»Wir werden dich mit unserer Wichse überziehen, Sweet Cherry.« Ich ergreife ihre Haare und zwinge ihre Augen hoch zu meinen. »Und wir werden dich zwingen, sie aufzuessen. Sie zu schlucken. Alles.«

Tristian fügt hinzu: »Und dann wirst du hier erhobenen Hauptes rausspazieren, als wäre nichts passiert, und weißt du auch, warum?«

Killian ist derjenige, der antwortet: »Weil Huren das nun mal so machen.«
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Story

Sie sehen aus wie Tiere. Sie klingen wie Tiere. Sie fühlen sich an wie Tiere.

Ich weiß, dass meine Brust an der Stelle, an der sie ihre Initialen geritzt haben, eigentlich wehtun sollte, aber ich kann es über das Hintergrundpochen des Schreis, der nie entkommen ist, nicht fühlen. Niemand wird kommen, um mich zu retten, und selbst wenn, würde ich das wollen? Würde ich wollen, dass irgendjemand mich so sieht? Dass sie wissen, was ich bin?

Nein, das hier geht nur uns vier etwas an.

Diese Strafe stand schon immer fest in den Sternen geschrieben, und wer weiß? Vielleicht bin ich ja eine Närrin. Vielleicht war ich einfach nur arrogant genug, um zu denken, dass ich sie überlisten kann. Zu denken, dass ich die Kontrolle übernehmen und für mehr als für den Abstand von einem Moment zum nächsten daran festhalten kann. Zu denken, dass ich es ändern kann.

Vielleicht bin ich naiv zu denken, dass sie keine Macht mehr besitzen, mir wehtun zu können.

Vielleicht interessiert es mich einfach nicht länger.

Es ist leicht, die Schande zu verdrängen, als ich zusehe, wie ihre Fäuste über ihre Schwänze schießen. Ich kenne sie gut genug, um zu verstehen, wie unterschiedlich sie in dieser Hinsicht sind. Killian gewährt sich nichts, das Zärtlichkeit ähnelt. Er ist derjenige, für den der Ausdruck ›Selbstverletzung‹ erschaffen wurde und der seinen Schwanz bearbeitet, als wäre er sowohl der Missetäter als auch die Waffe.

Tristian dagegen scheint den Bewegungen seiner Hand kaum Beachtung zu schenken. Seine Augen mit diesem eisigen, laserartigen Fokus sehen nichts als mich. Ihn anzusehen, fällt mir am schwersten, auf den Knien mit meinen blutverschmierten Wangen, wobei ich spüre, wie sich etwas Schwarzes und Knorriges tief in meinem Rachen windet. Aber ich habe immer gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ich dieser Seite von ihm wieder begegnen würde, hässlich und grausam, und ich unfähig sein würde, sie mit meiner flinken Zunge und meinen leeren Versprechen der Ergebenheit zurückzuschlagen. Ich bin bereit, ihr gegenüberzutreten.

Aber Rath.

Rath ist atemberaubend.

Er sieht aus wie das personifizierte Böse – wie echter Adel –, und der vielleicht schlimmste Teil daran ist, dass es ihm so gut steht. Die Adern auf seinem Unterarm treten hervor, als er sich selbst massiert, und er ist nicht wie die anderen. Für ihn ist das hier kein Mittel zum Zweck. Rath will es genießen. Er sammelt die Feuchtigkeit, die sich an der Spitze seines Ständers bildet, und nutzt sie, um sich damit einzureiben, während seine schwarzen Augen sich in meine brennen.

An dieser Stelle erkenne ich, dass diese Männer schon immer so gewesen sind. Es hat nie etwas gegeben, was sie dazu gemacht hat – es war ihre Natur, nicht ihre Erziehung. Ich bin überzeugt, dass das Universum sie vollständig ausgereift zu den Albträumen, die jetzt über mir aufragen, hervorgebracht hat.

Je mehr ich darüber nachdenke, umso weniger kann ich sie mir auf andere Art vorstellen.

Unter allem ist ein alter Freund. Ich kenne ihn schon so lange, dass ich mir nicht einmal mehr die Mühe mache, vor ihm zurückzuweichen. Es ist mein Hass, der heiß und bitter lodert, und er wohnt so tief in mir, dass er mehr brennt als die Buchstaben, die man mir in mein Fleisch geschnitten hat.

Denn trotz allem – trotz der Entwürdigung und Demütigung, trotz des Schmerzes – sehe ich zu ihnen auf, wie sie da stehen wie rachsüchtige Wächter, fühle ich immer noch etwas.

Killian hatte damals recht gehabt, vor Wochen in dieser Nacht im Flur.

Ich bin wirklich kaputt.

Das ist die einzige Erklärung dafür, wie sich mein Bauch mit Verlangen zusammenzieht. Es ist der einzige Grund, wieso meine Pussy so pocht und vom Anblick ihrer verhangenen Blicke und erigierten Schwänze feucht wird. Etwas in mir ist defekt. Es muss so sein, sonst würde ich mich niemals vorlehnen und sie auf meiner Zunge schmecken wollen und würde auch nie nach den Lauten lechzen, die sie von sich geben, wenn sie kommen, während ich weiß, dass ich der Grund dafür bin. Und hier, in der Dunkelheit, umringt von Spiegeln und Hitze und keuchendem Atem, dem ich nicht entkommen kann, erlaube ich mir, zuzugeben, dass es nicht nur um die Macht geht, die es mir gibt.

Vielleicht bin ich einfach nur genauso krank wie sie.

Es ist unmöglich zu wissen, wen ich beobachten soll, als sie mich umzingeln, ihre Schwänze hart und erregt, ihre Bauchmuskeln straff mit Begierde. Raths Augen fixieren sich auf meine Titten, während Killian direkt auf meinen Mund starrt. Meine Augen begegnen Tristians im Spiegel, gerade, als er seinen Blick von seinem eigenen Spiegelbild losreißt. Das Blau seiner Augen ist so kalt wie Eis, aber der Hauch von Lust, der sie durchzieht, ist unverkennbar. Sie tun so, als wäre das das Ende der Welt, aber sie lieben das hier. Er begrabscht seine Hoden, als würde er eine Pistole laden, und seine Brust bebt mit jeder ruckhaften Bewegung. Killians Daumen gleitet über das weiche Fleisch seiner Spitze, zieht und schiebt die straffe Haut. Rath wiegt sich in einem gleichmäßigen Rhythmus und ich kenne sie alle. Ich kenne diese schlaffen Kiefer und gerümpften Nasen. Ich weiß, dass, wenn sie so sind, Raths Schultern träge nach vorn sinken, aber Tristians starr werden.

Ich weiß, dass, als Killian sich mir nähert und grob mein Kinn umfasst, er kurz davorsteht, zu explodieren.

»Mach deinen verdammten Mund auf«, befiehlt er, seine Stimme ein kaum erkennbares Donnern, als er mit seinem Daumen über meine Unterlippe streicht.

Ich mache es ihm nicht leicht und presste meine Lippen zusammen. Er zwängt seinen Daumen dazwischen und lacht düster. »Aufmachen, Sweet Cherry, sonst wirst du dir unsere Wichse noch aus Ritzen wischen, von denen du nicht einmal wusstest, dass du sie besitzt.« Seine Hand umklammert meinen Kiefer, bis ich nachgebe. »So ists richtig. Du musst endlich lernen, wo du hingehörst.« Er lehnt sich auf seinen Hacken zurück, seine Wangen gerötet und seine Hand wild arbeitend, als er seinen Höhepunkt erreicht. Das Knurren aus seiner Brust lässt mich wissen, dass es so weit ist, dass er so weit ist, aber ich zucke dennoch zusammen, als der erste Strahl seiner Erlösung warm und dick auf meine Lippen und meine Zunge trifft.

»Himmel«, ächzt Tristian, der an meiner Seite steht. »Grundgütiger.« Killians Schwanz spritzt weiter, als Tristian explodiert und die Seite meines Gesichts und meine Haare mit seinen Strömen aus Wichse überzieht. Sie ist nicht so dick wie Killians und klebt an meinem Ohr und tropft zähflüssig auf meine Schulter.

Es ist keine Überraschung, dass Rath sich Zeit lässt, immer näher und näher kommt, aber uns alle auf sich warten lässt. Das Geräusch von heißem, flachem Atem erfüllt den Raum und Tristians Stimme ertönt.

»Hol sie dir, Rath. Markier ihren hübschen, kleinen Körper.«

»Ja, Rath«, spotte ich und recke ihm mein Gesicht entgegen. »Markier mich.«

Er steht vor mir, sein Schwanz so rot und wütend wie sein eigenes Gesicht. »Halt deine verdammte Klappe«, knurrt er in solcher völligen Opposition zu Killians vorigem Befehl, dass es mir ein irres, verdrehtes Lachen aus der Brust treibt.

Höhnisch entgegne ich: »Wie auch immer es Euch beliebt, mein Lord.«

Das Blitzen gestörten Elends in seinen Augen lässt mich dann doch innehalten. Ich würde das, was ich fühle, kein schlechtes Gewissen nennen – das verdient er nicht. Aber das, was ich getan habe, hat ein gewisses Gewicht. Ein Zeichen, genauso permanent wie ihre in mein Fleisch geritzten Initialen. Ich habe mit Killian gespielt und Tristian verarscht. Aber Rath?

Es war mein feinstes Werk, gesponnen aus giftigem Schmerz. Eine Wunde, die Narben zurücklassen sollte. Wenn er nicht derjenige gewesen wäre, der am empfangenden Ende gestanden hat, würde ich wetten, dass er es als die Kunst anerkennen würde, die es eindeutig ist. Stattdessen legt sich seine Hand grob unter mein Kinn und reißt meinen Blick nach oben.

»Sieh mich an, wenn ich auf dir komme«, spuckt er mir entgegen, seine Stimme rostig und harsch. »Sieh mir zu, wie du mir auf dieser Bühne zugesehen hast.«

Als ich zu ihm aufblicke, erinnere ich mich an das kichernde Lachen der Menge, die Erniedrigung in seinem Gesicht, die starre Krümmung seines Rückens, als er für sie alle gespielt hat. In dem Moment, in dem ich seinen schwarzen Augen begegne, zuckt er nach vorn und reibt hektisch über seinen Schwanz. Er überzieht mich mit seinem Saft, und der Blick in seinen Augen sagt, dass er sich wünscht, dass er mehr hätte. Doch das ist nicht nötig – ich kann ihn überall auf mir spüren. In meinen Haaren, schwer klebend auf meinen Wimpern, die Spritzer auf meiner Wange, und ja, auch im Inneren. Die Überreste dieser verschlafenen, sicheren Morgen in seinem Bett. Die Art, wie sich seine Haare am Morgen sanft auf dem Kissen gekräuselt haben. Das Gewicht seines Arms, den er um mich gelegt hatte. Wie zärtlich und zufrieden er nach seinem Orgasmus ausgesehen hat, als würde er sich genau wie ich fühlen.

Wenn ich diese Wärme nie gespürt hätte, würde sich diese Kälte jetzt vielleicht nicht so niederschmetternd anfühlen.

Als ich mich also vorlehne, um die Spitze seines Schwanzes in meinen Mund zu nehmen, dann nicht, um ihm Lust zu bereiten. Ich starre ihm währenddessen in die Augen und weiß, dass er die Rebellion in der Art, wie ich ihn sauberlecke, spüren kann.

»Was zum Teufel?«, presst er hervor, sein Gesicht vor Wut verzerrt. »Was zum Teufel stimmt nur nicht mit dir?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie eine Hure ist«, sagt Killian und verstaut seinen Schwanz wieder in seiner Jeans. Mit stürmischem Gesicht sieht er zu, wie Rath mich von sich schubst und ich ausgestreckt auf dem Rücken lande. »Selbst nach dem hier ist sie wahrscheinlich feucht.«

»Fick dich«, fauche ich.

Wenn es gestern mein erster Fehler gewesen ist, diese Worte zu Tristian zu sagen, dann ist das hier mein zweiter. Es ist eine Spur von Schwäche – das Wissen, dass mich etwas aus der Fassung bringen kann.

Ich kann sehen, wie sich Raths Miene verändert, als ich es sage, und er korrigiert den Griff um das Messer, das er immer noch in der Hand hält. Meine Augen folgen ihm, als er den Griff zu meinem Gesicht hebt, das Leder und Metall glatt auf meiner Haut, als er es über die Kleckse aus Sperma gleiten lässt und dabei so fest zudrückt, dass ich es auf meinen Zähnen spüren kann. »Willst du wissen, was ich denke, Cherry?«, fragt er mich, seine Augen leer und hart. »Ich denke, er hat recht.«

Ich bemerke den Blick, den er mit Tristian tauscht, eine Sekunde zu spät. Er steht hinter mir und presst mich fest an seine Brust, bevor mir klar wird, was sie vorhaben. Dennoch trete ich nach Rath und erwische seinen Knöchel.

Abgesehen von seinem sich verhärtenden Kiefer reagiert er nicht. Er geht in die Knie, zwängt meine Knie auseinander und sagt zu Killian. »Halte sie offen.«

Ich wehre mich gegen Tristians Griff und dann gegen Killians kräftige Arme, die meine Schenkel aufdrücken. »Ich werde schreien!«

Rath schenkt mir ein kaltes Grinsen. »Versprochen?«

Dann hebt er meinen Rock, greift nach dem Höschen in meinem Schritt und schneidet es mit einem schnellen Ruck der Klinge durch. Die Luft trifft in einem plötzlichen Schwall auf meine überhitzte Mitte. Ich weiß, wann Rath und Killian bemerken, wie angetörnt ich bin, weil beide Tristian diesen Blick zuwerfen.

Bevor ich ihn übersetzen kann, wickelt Rath das weggeworfene Shirt um die Klinge des Messers und dreht es in seiner Hand um.

Der mit Wichse überzogene Griff des Messers dringt in einem harten, unerbittlichen Stoß in mich ein.

Ich schreie auf, weniger vom Schock oder dem Schmerz als vor Erleichterung. Mir war nicht klar, wie dringend ich berührt werden wollte, bis es endlich geschieht. Killians Finger graben sich in das weiche Fleisch meiner Schenkel, als er mich weiter spreizt und Rath einen Befehl entgegenknurrt.

»Fick sie damit.«

Rath sieht zu, wie er den Griff zurückzieht, nur um ihn wieder in mich zu rammen. Ich winde mich in Tristians Griff und versuche, davonzukommen, aber es ist wie ein Kampf gegen eine Betonmauer.

»Warte«, keuche ich und grabe meine Finger in Tristians Arm. »Warte, stopp. Ich kann nicht –«

Rath blickt mir in die Augen, als er erneut mit dem Messer zustößt. »Was ist los, Cherry? Wir wissen alle, wie sehr dir das gefällt.« Die sehnigen Muskeln seiner Schultern hüpfen, als er es wieder hineinschiebt und das kalte Metall des Griffendes meinen feuchten Lippen begegnet. Meine Hüften spannen sich instinktiv an – unfreiwillig – und sein Mund verzieht sich zu einem fiesen Grinsen. »Ja, deine Fotze hat Hunger, was? Weil du ein verdammter Freak bist. Schau dich an, blutend und mit unserer Wichse überzogen, und alles, was du willst, ist, dass wir es dir besorgen.«

»Nein!« Aber mein Protest ist zwecklos. Sie haben es nun alle gesehen. Sie wissen, wie sie mich anfassen müssen – wie sie mir wehtun müssen –, und Rath wird nicht einfach lockerlassen.

Er rammt den Griff des Messers in mich, als wäre es sein eigener Schwanz, hart und schnell. »Deswegen kommst du auch immer wieder zurück«, sagt er, seine Stimme leise und voller Gift. »Weil du innerlich kaputt bist. Du würdest keine Woche mit jemand anderem durchstehen. Du brauchst einen Mann, der dich erniedrigt und besitzt, weil du nur eine Hure bist wie deine Mutter. Du bist defekt, Story.«

Ich schüttle meinen Kopf, aber eine Träne rinnt bereits meine Wange hinunter. »Ich habe nicht – ich bin nicht –« Aber selbst, als ich die Worte ausspreche, drängen sich meine Hüften dem Messer entgegen, jagen dem engen Versprechen nach, das sich tief in meinem Bauch immer enger zuzieht.

Rath stößt ein atemloses Lachen aus, dann krächzt Tristian: »Zeig ihr, was sie noch will. Weißt du noch, gestern Morgen?«

Ich weiß nicht, wovon er spricht. Zumindest nicht sofort. Aber Killian versteht das dunkle Blitzen in seinen Augen, und plötzlich tritt Tristian hinter mich, presst seinen Arm auf meine Brust, während seine andere Hand verschwindet. Sie gleitet über meinen Arsch und spreizt meine Backen. Dann schiebt er einen Finger hinein –

Ich schnappe entsetzt nach Luft. »Tristian!«

Mit einem Wackeln und einem Stoß gleitet sein Finger direkt in meinen Arsch, wodurch ich mich erschrocken anspanne. Tristian zieht mich dichter an sich, sein Atem heiß und schnell an meinem Ohr.

»Entspann dich, sonst tut es nur mehr weh.« Es ist beinahe wie die Version von Tristian, die ich so gut kennengelernt habe. Der sanfte Tonfall, die süßen Worte. Aber ihnen fehlt die fürsorgliche Wärme, sie sind mechanisch und distanziert.

Das Stoßen des Messers verlangsamt sich, während Rath zusieht, wie Tristian seinen Finger in mich schiebt, aber dann blinzelt er und beginnt von Neuem und lässt das Messer ein paarmal langsam und flach zustoßen. Die doppelte Stimulation durchfährt mich und ich schlucke einen Aufschrei der Lust herunter. Tristian lässt einen zweiten Finger hinzugleiten und steigert das Empfinden.

»Deine Pussy trieft regelrecht«, sagt Rath sachlich, seine Augen auf meine geheftet. »So falsch bist du, Cherry. Du könntest niemals ein normales Mädchen sein. Das weißt du doch, oder?«

Ich schlage um mich und kämpfe gegen Tristians und Killians Griff an, aber tief im Inneren weiß ich, dass er recht hat. Es dauert nicht einmal lange, bis meine Hüften anfangen, dem Rhythmus zu folgen, das Brennen und Dehnen so weit weg, dass ich nun nichts anderes spüre, als den feurigen Anstieg der Ekstase.

Ich merke nicht einmal, dass ich spreche, die Stimme aus meiner Kehle fremd und von Verzweiflung verzerrt. »Bitte, bitte, bitte …«

»Bitte was?« Raths Stimme ist geradezu geisterhaft, als er langsam das Messer herauszieht. Tristian fingert weiter meinen Arsch und pumpt langsam weiter hinein und hinaus. Es fühlt sich immer noch gut an, aber jetzt, da ich weiß, was mir fehlt, komme ich nicht umhin, mehr zu wollen. »Willst du, dass ich aufhöre? Das werde ich auch, weißt du? Du musst mich nur darum bitten.« Er legt den Kopf schräg, presst das Ende des Messers an meinen Kitzler und übt einen süßen, köstlichen Druck aus. Genauso schnell nimmt er es wieder weg. Er fragt: »Oder willst du, dass ich dich kommen lasse?«

Ich winde mich und suche nach einer Reibung, die nicht existiert. »Bitte!«

Seine Augen verengen sich. »Bitte was? Drück dich verständlich aus!«

»Lass mich kommen!« Die Worte entkommen ungewollt, wie ein Dämon, der sich durch meine Kehle krallt. Ich lege meinen Kopf zurück und begegne Tristians Augen. »Bitte, Tristian.«

Wenn mir einer gibt, was ich will – was ich brauche –, dann ist es dieser Mann. Der, der mich verhätschelt und umsorgt. Aber dieser Mann ist nicht da. Seine Augen sind kalt und er reißt seine Finger weg und lässt mich wund und gedehnt und schreiend über den Verlust zurück. Aber dann schiebt mir Rath den Griff wieder in meine Pussy, hart und grob. Er verfällt in einen herrlichen Rhythmus und mein Körper folgt den Stößen.

»Denkst du, dass du es verdient hast, zu kommen?«, fragt Rath, und obwohl er mich ansieht, weiß ich, dass er es zu den anderen sagt.

Es ist Killian, der antwortet. »Nein.«

Die kalte Endgültigkeit seiner Stimme ist wie ein zweites Messer und dieses sinkt direkt mit der Klinge voran in meine pulsierende Mitte.

Rath zieht den Griff heraus und lässt mich ins Nichts zuckend zurück. »Scheint mir eine Verschwendung einer schönen, bettelnden Möse zu sein, aber meinetwegen«, sagt er und benutzt mein Shirt, um den Griff von meinem Saft zu befreien. Er blickt auf mich hinab, auf die Art, wie ich lechze und mich winde. Auch er schwitzt und wirre Strähnen seiner Haare kleben auf seiner blassen Stirn. »Aber so gefällst du mir ohnehin besser.«

Killian lässt meine Schenkel los, und als er aufsteht, kann ich sehen, dass er schon wieder steif ist, die Wölbung hart unter seiner Jeans. »Das nächste Mal, wenn du denkst, dass du gewinnen kannst«, sagt er und wirft mir mein beschmutztes Oberteil zu, »dann denk an das hier.«

Tristian ist der Letzte, der mich loslässt, und macht sich nicht die Mühe, die Fesseln um meine Handgelenke zu lösen, als er mich achtlos zu Boden fallen lässt und ignoriert, wie ich verzweifelt meine Schenkel aneinanderreibe. In diesem Moment denke ich, dass ich vermutlich alles opfern würde – auch meine letzten Fetzen an Würde und Stolz –, um mir Erleichterung zu verschaffen, den Druck abzubauen und endlich in diesen Abgrund stürzen zu können.

»Jemand wird kommen und sich um dich kümmern«, sagt Killian, dann gehen sie. Meine Augen verfolgen sie, als sie lässig den Raum verlassen, und ich will sie zurückrufen, will ihnen sagen, dass sie mich nicht einfach hierlassen können, so verbraucht und blutverschmiert. Aber das tue ich nicht.

Als ich meinen Mund öffne, ist das Einzige, was ihn verlässt, ein Schluchzen.
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Ich weiß nicht, wie lange ich warte. Vielleicht eine Stunde. Vielleicht sind es aber nur zehn Minuten. Aber ich verbringe sie damit, mein Spiegelbild anzustarren, während eine Unzahl von Reflexionen auf mich, zerbrochen und auf unheimliche Weise reglos, zurückstarrt. Ich sehe nicht hübsch aus. Ich sehe nicht aus wie eine Lady. Ich sehe wie niemand aus. Ich sehe aus wie ein Klumpen aus Fleisch und Flüssigkeit, und ich verbringe zu viel Zeit damit, darüber nachzudenken, dass das auf irgendeine Weise tiefgründig ist.

Sind wir das nicht alle?

Nicht zum ersten Mal seit letztem Monat frage ich mich, wo Ted ist. Mein Ass im Ärmel. Meine Bedingung für einen Sieg. Meine perfekte, kranke Waffe.

Einst habe ich gedacht, dass dieser Mann der Schlimmste der Schlimmen ist. Jemand so furchteinflößend, dass es es wert war, hier zu sein. Aber jetzt?

Nun zweifle ich an mir selbst, als ich mich an Raths Worte erinnere.

»Deswegen kommst du auch immer wieder zurück. Du bist innerlich kaputt. Du würdest keine Woche mit jemand anderem durchstehen. Du brauchst einen Mann, der dich erniedrigt und besitzt, weil du nur eine Hure bist wie deine Mutter. Du bist defekt, Story.«

Oh, und dann wird es schlimm. Denn plötzlich denke ich darüber nach, wie recht er hat. Ich frage mich, wo Ted überhaupt ist und ob ich ihn vielleicht bloß in meinem Kopf zu diesem unheilvollen, unbesiegbaren Schreckgespenst gemacht habe, für nichts anderes als die Bequemlichkeit, einen Grund zu haben.

War Ted nur meine Ausrede, zu ihnen zurückzukommen?

Je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr ergibt es auf eine abscheuliche Weise Sinn. Jack ist umgebracht worden, aber egal, wie nett er auch zu mir gewesen war, er war ein Gauner. Er hatte Feinde. Meine Mitbewohner hatten Zugang zu meiner Post. Jemand könnte die Briefe und die Fotos gesehen und sie einzig zum Zweck der Irreführung verwendeten haben. Es wäre verdammt noch mal brillant gewesen. Das Wort ›Hure‹, in Jacks Blut an die Wand geschmiert. Wie ich abgehauen bin, so panisch und gehetzt und ängstlich.

Doch jetzt kann ich mich nicht einmal daran erinnern, dass Ted jemals erwähnt hat, dass Jack umgebracht wurde, und das erscheint mir nicht richtig. Er hätte damit prahlen müssen. Er hätte mir Beweise schicken sollen, um mir Angst einzujagen. Er hätte mir damit in den Ohren liegen sollen.

Es ist, als würde alles, was ich jemals für wahr gehalten habe – das Fundament meines Daseins –, anfangen, um mich herum zu zerfallen, Stein für Stein. Vielleicht ist das Problem nicht Ted oder die Royals oder die Daddys oder Daniel. Vielleicht bin ich das Problem.

Ich bin der einzige gemeinsame Nenner.

Ich stürze in diesen schwarzen Strudel der Unsicherheit – eingerollt auf dem Boden, zusammengebrochen und stumm, klebrig und beschmutzt –, als ich ferne Schritte am Eingang höre, die sich nähern. Es sollte mir Angst einjagen, der Gedanke, dass jemand kommt und mich so sieht.

Doch es scheint, als könnte ich mich nicht mehr dazu durchringen, mich daran zu stören.

Sollen sie doch das Fleisch und die Flüssigkeit sehen. Wenn ich schon kein Mensch sein kann, dann kann ich zumindest das sein.

Tristian in der Tür stehen zu sehen, bringt mir nicht viel Trost. Ich komme nicht umhin, mich zu fragen, ob ihm vielleicht der Sinn nach noch mehr Missbrauch steht, und irgendwo in den tiefsten Winkeln meines Verstandes frage ich mich, ob es mir etwas ausmachen würde.

Rational gesehen weiß ich, dass es noch schlimmer werden könnte.

Aber im Moment sehe ich es nicht.

»Was willst du?«, frage ich und weiß, dass die Frage stumpf und emotionslos aus meinem Mund kommt. Ich habe kein Quäntchen an Gefühl mehr übrig, geschweige denn Großmut.

Doch zu meinem Erstaunen hat er ihn. »Hier«, sagt er und zieht seinen Pullover über seinen Kopf. Doch er reicht ihn mir nicht, stattdessen tritt er zur Seite und enthüllt eine weitere Person.

Eine weitere Lady.

Charlenes blondes Haar wird von den Spiegeln reflektiert, fassungsloses Mitleid gefroren auf ihrem Gesicht. Er gibt ihr den Pullover und sagt leise: »Lass nicht zu, dass jemand sie so sieht. Mach sie sauber und bring sie zurück zum Haus.«

Sie senkt ihr Kinn zu einem ernsten Nicken. »In Ordnung.«

Tristians Augen fallen erneut auf mich. Vermutlich bringt es ihm Genugtuung, zu sehen, dass ich mich, seit er mich hier wie weggeworfenen Müll hat liegenlassen, keinen Zentimeter gerührt habe. »Nein«, sagt er und dreht sich zur Tür. »Du hast das zu verantworten, Cherry. Vergiss das nicht.«

Charlene bewegt sich nicht, bis er gegangen ist und die Tür am Ende des Ganges mit einem Klicken ins Schloss fällt. Selbst dann ist es nur ein langes, tiefes Seufzen. »Ach, Kleines, du siehst aus, als hätte die Hölle dich ausgespuckt.«

Oh, nein.

Die Hölle wäre von hier an ein Upgrade.

Die Hölle hat nur einen Teufel.

»Du kannst mich einfach losbinden und gehen«, sage ich, rolle mich auf den Rücken und drücke mich in eine sitzende Position hoch.

»Ein Lord hat mir einen Auftrag gegeben, also habe ich nicht wirklich eine Wahl. Du ebenso wenig.« Sie greift in ihre große, quadratische Handtasche und zieht eine Packung Feuchttücher heraus. »Aber ich helfe dir gern. Vertrau mir, Story, keiner versteht das, was du durchmachst, besser als ich.«

Ich bin auf ihre freundlichen Worte nicht vorbereitet – eigentlich auf keinerlei Freundlichkeit. Das letzte Mal, dass ich diese Frau gesehen habe, hatte sie mir gesagt, dass ich mich wehren soll, wahrscheinlich in dem Wissen über die Konsequenzen, die sich für mich daraus ergeben würden. Sie war kalt und gefühllos gewesen. Eine Alliierte einzig der Lords.

Nun nähert sie sich mir langsam und geht in die Hocke, um vorsichtig das Armband um meine Handgelenke zu öffnen. Sobald es weg ist, tritt sie nicht zurück, obwohl sie es sollte. Ich bin widerlich. Verschwitzt und mit Körperflüssigkeiten überzogen. Zerbrochen.

Sie sieht lediglich traurig aus. »Hier, nimm die hier.« Die Tücher sind feucht und kalt zwischen meinen Fingern, und sie sieht zu, wie ich das durchscheinende Stück Stoff anstarre und mich frage, was ich damit tun soll. Es wegwischen? Wie kann man etwas wegwischen, was in die Zellen deines Daseins eingebrannt ist? Ich weiß nicht, was mein Gesichtsausdruck ihr sagt, aber sie setzt zu einer Erklärung an: »Wir müssen es nur schaffen, dich hier rauszuholen, ohne dass die Leute Fragen stellen.«

Roboterhaft hebe ich ein Knäuel aus Tüchern an meine Wange und beginne, meine Haut abzureiben.

»Na also«, sagt sie und ihr Lächeln gleicht eher einer verkniffenen Grimasse. Es entgleist vollständig, als ihr Blick auf meine Brust fällt. »Das ist eine wirklich brutale Strafe.«

Es sollte tröstend sein, dass sie mir hilft – als wäre ich ein Kind oder als hätte ich eine Behinderung –, aber anscheinend kann ich gar nichts mehr fühlen. »Haben deine Lords dir auch so etwas angetan?«

Sie schüttelt den Kopf und ihre Ohrringe klingeln dabei. »Gott, nein. Meine Lords haben mich auserwählt, weil ich fügsam bin und echte Konfrontationen hasse.« Sie greift nach einer meiner Haarsträhnen und rümpft die Nase, während sie mit einem weiteren Tuch versucht, das Sperma daraus zu entfernen. »Letztes Jahr, als ich mich deinen Lords unterworfen habe, waren meine rasend vor Wut. Aber es war nicht …« Seufzend streicht sie mir meine Haare über die Schulter und beginnt mit meiner Haut dort. »Für sie war wichtiger, dass sie ihr dämliches Insider-Spiel verloren haben, als dass sie mich verloren hatten. Aber sie hatten es auch respektiert. Killian, Tristian und Rath hatten sich ganz schön was getraut, als sie es letztes Jahr auf mich abgesehen hatten. Außerdem, seien wir ehrlich …« Sie wirft mir einen gewichtigen Blick zu. »Diese drei waren Royals seit der Sekunde, in der sie Fuß auf diesen Campus gesetzt hatten. Ich glaube, vielleicht war es für meine Lords leichter, abzutreten, als sich mit echten Söhnen der South Side anzulegen.«

»Ja«, antworte ich mit rauer Stimme. »So war es bestimmt.«

Wir verbringen eine Menge Zeit damit, mein Gesicht und meine Haare sauberzumachen, meine Arme und meine Schultern, aber als Charlenes Blick auf meine Brust fällt, macht sie zu und weicht zurück. Ich werfe nur einen apathischen Blick darauf und schrubbe mit einem Feuchttuch über die Wunde.

Sie saugt mit einem mitfühlenden Zischen die Luft ein. »Tut das nicht weh?«

Ich begegne ihren Augen, meine Stimme seltsam interessiert. »Möchte man meinen.« Es scheint bloß nicht durchzudringen. Es ist, als klemmte dieser Schutzschild, den ich um mich herum hochgezogen habe, und nichts käme mehr durch. Aber zudem kommt auch nichts mehr hinaus. Ich kann spüren, wie alles in mir brodelt, dieses Wissen, dass ich nicht ganz richtig im Kopf bin und es auch niemals sein werde. Diese Gewissheit, dass ich kaputt bin. Was war dieses Wort, das Rath benutzt hat?

Defekt.

Einen gedehnten Augenblick lang starren wir beide auf das blutige Tuch, die Luft um uns herum dick von der Spannung. Charlene bricht als Erste das Schweigen. »Hör zu, Story …« Als sie meinem Blick begegnet, weiß ich sofort, was sie sagen wird. Es ist nicht nur das Mitleid, das in ihren Augen geleuchtet hat, seit sie hier eingetreten ist. Es ist das kurze Aufblitzen von Angst, das sich dazugesellt. »Ich bin LDZ treu und weiß, dass es mir nicht zusteht, das zu sagen. Aber das hier ist nicht richtig. Könntest du nicht … Ich weiß nicht? Mit jemandem reden? Mit der Polizei?«

Es ist wirklich nett von ihr. Bis zu diesem Moment hätte ich es nicht für möglich gehalten, jemals wieder lachen zu können. Doch als ich es tue, ist es nicht, wie es sein sollte. Es ist ein dunkles und trauriges und hoffnungsloses Ding, und ich kann an der Art, wie sie zusammenzuckt, sehen, dass es einen Hauch zu beißend ist. »Könnte ich das?«

Es ist eine ernstgemeinte Frage.

Charlenes Gesicht verzieht sich, und die Art, wie sie den Blick abwendet, ist eine bessere Antwort auf meine Frage als jegliche Worte. »Okay, wahrscheinlich eher nicht.«

Ja, wahrscheinlich eher nicht.

Daniel Payne hat sie vermutlich in der Hand, genau wie alle hier.

Aber ich bin sowieso mit dem Ethos einer Prostituierten aufgezogen worden. Meine Mutter hatte mir immer gesagt, an wen sie sich wendet, wenn sie einmal eine üble Nummer erwischt hat, und die Liste war lang – mindestens zehn Namen. Die Polizei kam darin nicht vor. Vielleicht, weil sie damals wusste, genau wie ich es jetzt weiß, dass Menschen wie sie Menschen wie uns nicht helfen. Sie sind nur ein weiterer Fuß auf unseren Rücken. Und je sauberer ich werde, und als Charlene mir schließlich auf die Beine hilft und mir Tristians Pullover überzieht, spüre ich die Wahrheit deutlich in meinen Knochen.

Niemand wird mich retten. Nicht die Polizei. Nicht meine Familie oder meine Freunde.

Nicht Ted.

Es gibt keinen, zu dem ich rennen und ihn um Hilfe anflehen kann, und so etwas wie Helden gibt es nicht. Es gibt nur mich, wie ich hinaus in die dunstige Nacht trete, mit einer besseren Lady an meiner Seite. Sie umfasst meinen Ellbogen, um mich davonzuführen, aber ich blicke in die schrumpfende Menge der Festbesucher und erstarre bei dem Anblick, der sich mir bietet. Die Lichter, die vorher noch so hell und lustig gewirkt haben. Der Klang von Gelächter und Musik. Der Duft von warmen, zuckrigen Speisen. Die unvermeidbare Präsenz pulsierenden Lebens.

Nun fühlt sich alles stumpf und falsch an. Alles ist weniger glitzernd, fadenscheinig. Es ermüdet mich, nur hinzusehen, und ich denke an all die Energie, die ich aufbringen müsste, um mich als jemand auszugeben, der innerlich nicht welk ist, denn ich bin erschöpft.

Ich bin so verdammt erschöpft vom Kämpfen.
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Ich weiß, dass sie im Haus sind, als ich ankomme und mechanisch die Stufen zu meinem Zimmer hochstapfe. Ich sehe oder höre sie nicht, aber das brauche ich auch nicht. Ich kann sie fühlen, wie ein Gewicht des Bewusstseins, das schwer auf meinen Schultern lastet, als würden sie mich physisch auf die Knie zwingen. Es ist so spürbar, dass meine Beine beinahe nachgeben, als ich den Treppenabsatz erreiche, wissend, dass Killian direkt auf der anderen Seite des Flurs sein wird.

Mein Schlafzimmer ist noch genauso wie heute Morgen, und es ist so bizarr anzusehen. Wie kann etwas, das mir so nahe ist, so unverändert sein, wenn ich mich so fühle?

Ich betrete das Badezimmer, weil man es von mir erwartet, und deswegen ziehe ich mich auch aus. Es würde Sinn ergeben, mich jetzt waschen zu wollen, all das zu verstecken und ein unbeeindrucktes Lächeln aufzulegen. Das ist, was ich tun sollte – sie denken lassen, dass es mich nicht beeindruckt. Es würde sie in den Wahnsinn treiben. Aber ich kann die Kraft dazu einfach nicht aufbringen. Ich fühle mich ausgehöhlt und leer, meine Organe ersetzt mit etwas Kaltem und Stechendem, und in der Sekunde, in der ich mich zum Spiegel umdrehe, schrecke ich vor mir selbst zurück

Mir ist nicht klar, was ich tue, bis überall Glas ist. In der einen Sekunde denke ich noch ›genug – keine Spiegel mehr, bitte, genug‹, und in der nächsten schleudere ich etwas Festes und Schweres in das Glas.

Es braucht kaum Kraft, um ihn in einer Kaskade aus Silber auf die Anrichte und den Boden rieseln zu lassen. Erstaunt blicke ich darauf und strecke meine Hand aus, um eine Scherbe aus dem Waschbecken zu fischen. Ein Splitter meines Spiegelbildes starrt mir entgegen, meine Augen aufgerissen und voll toter Dinge, und plötzlich ergibt alles Sinn.

Ich kann all dem ganz einfach entkommen. Da ist Erleichterung, tief in dem Wissen, dass ich die Fäden von allem, was mich an diese Welt bindet, in der Hand halte. Es wäre so einfach. Ich drehe die Scherbe interessiert zwischen meinen Fingern und inspiziere die scharfen Kanten. Das Glas reflektiert das Licht und wirft einen Strahl auf meine Haut, schimmernd und keck. Es wird nur kurz wehtun, aber dann wird es nie wieder wehtun. Ich wäre nur ein weiteres belehrendes Märchen, wie die Lady in dem ersten Studienjahr der Jungs. In einigen Jahren wird irgendein zukünftiger Lord seiner Lady von mir erzählen. Er wird sagen: »Story Austin. Sie war schwach und erbärmlich. Hat sich oben im Badezimmer die Pulsadern aufgeschnitten, weil sie nicht damit klarkam. Sie haben sie zu weit getrieben. Drum sei ein braves Mädchen und vielleicht kommst du dann unversehrt aus dem hier heraus.« Die Lady wird um mich trauern, selbst während sie mich in ihren eigenen Gedanken verunglimpft. Törichterweise wird sie sich selbst als stärker erachten.

»Leg sie weg.« Die Stimme ist so leise, dass ich mir sicher bin, dass ich sie mir eingebildet habe. Ich bin zu hypnotisiert vom Anblick der Scherbe auf meinen Handgelenken, um aufzusehen und sicherzugehen. Ich denke mir, dass es nur einige Sekunden dauern wird, wenn ich es richtig mache, und ich erlaube mir einen Moment des schlechten Gewissens um Ms. Crane, als ich mir vorstelle, wie sie auf ihren Händen und Knien mein Blut aufwischen wird. Ich hoffe, sie kann mir für dieses eine letzte Chaos verzeihen.

Als das Blut unter der Scherbe aufsteigt, dunkel und nass, scheint alles so klar.

Das ist, wie ich mich selbst befreien werde.

Ein für alle Mal.
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Killian

Ich trete aus der Dusche und trockne mich ab. Es ist ein langer Tag gewesen – eine lange verdammte Woche sogar. Das Schulfest ist seit einer Stunde vorbei und die Jungs und ich haben unseren Anteil beim Aufräumen geleistet, nachdem wir Story im Spiegelkabinett zurückgelassen hatten. Ich sehe sie noch immer vor mir, auf ihren Knien, gefesselt und mit Wichse überzogen, und meine in ihre Brust geritzte Initiale hat sich in mein Hirn gebrannt wie das Brandzeichen, mit dem ich ihr gedroht hatte.

Die verlogene Nutte hat ihre Strafe für das, was sie mir und den anderen angetan hat, verdient. Ich wusste, dass es ein Risiko sein würde, sie hier hineinzubringen, aber ich hatte gedacht, sie sei zu schwach, um sich zu wehren. Doch wie sich rausstellt, hat Story ein Rückgrat. Sie wäre eine hervorragende Bereicherung für die Lords, aber was würde es bringen? Dass sie uns wieder verraten kann? Dass sie unsere Geheimnisse und Seelen an den Höchstbietenden verkaufen kann?

Grundgütiger.

Ich hatte ihr beigebracht, wie man eine Knarre benutzt.

Wieso also fühle ich mich so geschlagen, als ich mich auf das Bett fallen lasse und die Überreste ihres Dufts auf meinem Kissen einatme?

Ich liege auf dem Rücken, mir dem klaffenden Loch in meiner Brust durchaus bewusst, und versuche, die Erinnerung an das, was sie mir angetan hat, wie mit einer Spritze aus meinem Gehirn zu extrahieren. Die Abdrücke an meinen Handgelenken sind die physische Erinnerung daran und alles andere ist ein verschwommener Klecks, aber wenn ich mich durch den Nebel kämpfe, kann ich diese kleinen Erinnerungsfetzen erkennen. Wie ihr Haar über mein Gesicht gestrichen war. Das Gewicht ihres Körpers auf meinen Hüften. Die Laute, die sie von sich gegeben hatte, flach und gierig. Ihre Worte in meinem Ohr, leise und wütend.

»Gefällt es dir denn nicht, großer Bruder?«

Mein Schwanz schwillt an bei den Gedanken, wie sich ihre Pussy auf mich gesenkt hat. Aber das ist nicht genug. Der Sex war nicht das Problem gewesen. Es war der Verlust der Kontrolle – genau, wie sie es gesagt hatte. Und das Kranke daran, jetzt, wo ich darauf zurückblicke, ist, dass ich genau sehen kann, was sie getan und wie geschickt sie uns gespielt hat.

In einem anderen Universum hätte ich es vielleicht zustande gebracht, stolz zu sein. Sie hat Rath so verdammt gut in die Pfanne gehauen. Ist so tief in Tristians Kopf eingedrungen. Hat mich so effizient auf die Knie gezwungen. Ich sollte sauer sein, doch obwohl die Wut da ist – der Impuls, zuzuschlagen, zu verletzen und zu zerstören –, so lauert doch auch etwas anderes darunter.

Als ich noch ein Kind war, hatte Ms. Crane immer gesagt, dass jedes Leben eine Flickendecke aus unseren Verletzungen und Freuden ist, und das hat mir immer angehaftet – ein Quadrat meiner eigenen Decke aus Bullshit. So hatte ich also immer darüber gedacht, als hätte jeder Mensch seine Quadrate, zusammengeknüpft, um den Stoff zu formen, zu dem sie geworden sind, und keine zwei Decken würden jemals gleich sein. Ich weiß, dass meine hässlich und zerfleddert und ausgefranst ist, nicht in der Lage, etwas anderes als mein eigenes verficktes Inneres zu bedecken.

Wie viel von Storys Decke wurde durch uns zusammengesetzt, dass sie uns so fachmännisch über den Tisch gezogen hat?

Und wieso bringt die Antwort darauf mein verdammtes Herz zum Singen?

Da halte ich inne, als ich höre, wie jemand die Treppe heraufkommt. Tristian ist im Keller und kümmert sich um LDZ-Angelegenheiten, und ich kann Rath über mir hören, wie er etwas Schnelles, Deprimierendes durch seine Lautsprecher jagt, also weiß ich, dass sie es nicht sind. Ms. Crane ist schon lange im Bett.

Storys Schritte sind leicht, aber es ist deutlich zu hören, wie sie sich unseren Türen nähern. Sie hält nicht einmal kurz vor meiner an und das Geräusch von ihrer sich schließenden Schlafzimmertür erschallt mit einer grimmigen Endgültigkeit. Kurz frage ich mich, wie sie aussieht. Ist unsere Wichse in ihren Haaren angetrocknet? Sind ihre Wangen noch immer von Blut und Tränen beschmutzt? Würde es mir Genugtuung bringen, sie jetzt zu sehen?

Jetzt, da meine unmittelbare Aggression aufgebraucht ist und auf ihr entladen wurde wie ein Haufen Dynamit, fühle ich mich verbraucht und matt. Story um uns zu haben, ist ein Vollzeitjob, von dem meine Muskeln schmerzen.

Ich bin gerade dabei zu entscheiden, ob ich mir einen runterholen soll, als ich auf der anderen Seite des Flurs ein Krachen höre. Ich ziehe mir meine Boxershorts über, während ich das Zimmer durchquere, trete durch den Flur zu ihrer Tür und drehe testend den Knauf.

Es ist abgeschlossen.

Mein Kiefer zuckt, denn es ist kaum eine Unannehmlichkeit, aber es wird langweilig. Alles ist ein Kampf. Selbst als die Dinge angefangen haben, leicht zu werden, war es nur ein Trick gewesen. Das wird mir jetzt klar. Dieser Tag im Truck, als sie auf meinen Schoß geklettert ist und wir gefickt haben, schnell und hart und so verzweifelt, dass ich die Abdrücke ihrer Fingernägel auf meinen Schultern manchmal immer noch spüren kann. Es war gespielt gewesen. Das musste es gewesen sein, denn es war zu einfach.

Also stapfe ich zurück, grabe diesen Schlüssel aus meiner Schreibtischschublade, und die Mattheit ist noch immer da, aber etwas von dieser Aggression kriecht wieder herauf, lechzend bei der Aussicht, noch einmal auf sie losgelassen zu werden. Sie kommt heraus, als ich den Schlüssel in das Schloss ramme und die Tür aufreiße und ihr dunkles, leeres Zimmer enthülle. Aus dem Badezimmer auf der anderen Seite des Bettes dringt ein Lichtfetzen, die Tür ein paar Zentimeter geöffnet, und ich denke nicht zweimal nach, sondern stürme sofort hinein.

Das, was ich im Inneren finde, lässt mich erstarren, und im Bruchteil einer Sekunde ist diese aufkochende Feindlichkeit wie weggewischt.

Der Spiegel ist zerbrochen, überall liegen Scherben, und zwischen den Trümmern ist Story, nackt und bleich.

Wie sie sich eine Glasscherbe an ihr Handgelenk hält.

Meine Knochen gefrieren, und einen langen Augenblick kann ich mich nicht bewegen. Ich will etwas sagen, aber mein Kiefer ist verkrampft, meine Zunge an meinen Gaumen geschweißt. Die Wichse ist tatsächlich in ihren Haaren angetrocknet und ihre Brust …

Es ist grausam und entzündet, unsere Initialen unter der geschwollenen, krustigen Haut rundherum schwer zu erkennen. Die Tränenspuren auf ihren Wangen sind verschwunden, aber sie wurden ersetzt von leeren Augen und einem toten Gesichtsausdruck, als hätte sie ihren Körper in diesem Spiegelkabinett verlassen und dieser läuft nun ohne Fahrer herum. Ihr Blick ist auf ihr Handgelenk fixiert, so schlank und makellos, und ich habe keine Ahnung, was sie da sieht, aber es kann nicht dasselbe sein, was ich sehe, denn sie wirkt so …

Erleichtert.

Meine Stimme dringt in einem heiseren Flüstern aus meinem Mund. »Leg sie weg.«

Ich glaube nicht, dass sie mich überhaupt hört, denn sie blinzelt nicht einmal. Sie zuckt nicht. Bewegt sich rein gar nicht, abgesehen davon, dass sie einen zarten Finger über die gezackte Glaskante gleiten lässt. Sie sieht falsch aus dort, auf das kräftige Blau ihrer Adern gepresst, und meine Brust zieht sich auf eine Weise zu, die ich nicht erwartet hatte. Erst als mir klar wird, dass sie bereits durch ihre Haut schneidet, beginnt mein Körper, sich zu bewegen.

Ich mache drei Schritte in das Badezimmer und spüre das Stechen von Glas unter meinen Füßen kaum, als ich ihre Handgelenke auseinanderreiße. »Lass es fallen!«, fauche ich und schneide mir in die Fingerspitzen, als ich die Scherbe wütend wegschnappe. Sie gibt einen leisen, verletzten Laut von sich und ihre Stirn legt sich verwirrt in Falten. Sie ist ein Gespenst, das nichts ist als das, was ihre Hand gerade tut. Ihr Blick wandert über meine Hand hinauf zu meinen Augen. Ich kann förmlich sehen, wie sie wieder ins Bewusstsein gerissen wird und von der Hypnose aufwacht, unter der sie bis gerade noch gestanden hat.

»Was?«

Ich schleudere die Scherbe ins Waschbecken, packe ihre Arme und schüttle sie grob. »Wage es nicht«, knurre ich und sehe zu, wie sich Feuchtigkeit in ihren Augen bildet. »Du nimmst mir nicht weg, was mir gehört!«

»Wieso interessiert dich das?«, fragt sie mit bebender Brust. »Hast du mir nicht schon genug wehgetan? Reicht das immer noch nicht?« Sie hebt ihre Hände, um mich halbherzig von sich zu stoßen. »Reicht das nicht, verdammt?!«

Das Schluchzen, das ihren Körper erschüttert, ist grässlich, voll bebender Qualen. Und es sollte mich etwas anderes als Erleichterung fühlen lassen, aber Herr im Himmel. Qual ist wenigstens etwas.

Qual ist nicht tot.

Ich weiß nicht, was mich dazu bringt, sie an meine Brust zu ziehen. Die Wahrheit ist, dass ich bei diesem Mädchen immer auf Messers Schneide stehe. Entweder will ich sie ficken oder sie umbringen. Sie küssen oder sie treten. Ihre Wange streicheln oder an ihren Haaren ziehen. Es hat für mich nie irgendeinen Sinn ergeben, aber das musste es auch nie. Bis vor einigen Tagen habe ich mich immer auf die leichtere Seite dieser Klinge geneigt. Verletzen, schlagen, reißen, zerstören. Seit sie mich unter Drogen gesetzt hat, frage ich mich manchmal, ob sie es auch fühlt – wie süchtig machend und intim es sein kann, jemandem wehzutun. Vielleicht sind Umarmungen und Küsse nett. Was weiß ich? Aber ich kenne den Blick in ihren Augen, wenn ich etwas Gemeines sage – wenn ich an ihren Haaren reiße und sie zu grob anpacke und sie eine Hure nenne – und es ist mir egal, was andere Leute denken. Das ist eine gewisse Art von Nähe.

Gott weiß, es ist viel weniger verwirrend als das.

Sie weint an meiner Schulter und ihr kleiner Körper erzittert unter ihren Schluchzern. Sie berührt mich nicht, aber sie weicht auch nicht zurück. Ihre Haut ist kälter als meine, ihre Titten gegen meine nackte Brust gedrückt, und als ich mit einer Hand über ihren Rücken streiche, weiß ich nicht, was zur Hölle ich da tue.

Vor wenigen Stunden erst habe ich eine Klinge in ihre Haut gedrückt.

Ich habe ihr verbittert meine Ladung in den Mund geschossen.

Ich habe dabei geholfen, wie Rath sie gnadenlos mit dem Griff dieses Messers gefickt hat.

Ich habe Tristians Finger in ihrem engen Arschloch gesehen und war dabei so steif und erregt, dass ich beinahe vergessen hatte, sie für das, was sie uns angetan hat, zu hassen.

Jetzt sage ich »Schhh« und »Beruhig dich« und »Das wird nicht geschehen. Das lasse ich nicht zu«.

Nur selten finde ich mich auf dieser Seite solcher Gefühle wieder, aber ich denke darüber nach, ihr noch etwas mehr wehzutun und irgendwie … weiß ich es.

Ich weiß, dass es mir keine Freude bereiten wird.

Ich drücke sie fester an mich, meine Hand schützend auf ihren Hinterkopf gelegt, während sie weint, und etwas von diesem Druck, der meine Brust einschnürt, löst sich auf, schmilzt davon durch das Gefühl von ihr in meinen Armen.

Ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, denn ich bin mir nicht sicher, ob es stimmt. Sie hat uns verarscht. Sie hat mich gefesselt und benutzt. Sie hat mir meine Rituale genommen, obwohl sie wusste, wie sehr ich sie brauche. Sie hat mich denken lassen, dass ich sie habe – dass sie mir gehört, willig und vollständig. Das war ein Verrat, der nicht unbestraft bleiben konnte. Sie hatte das sicher gewusst. Diese Frau hat das eine Ding kaputt gemacht, das ich nicht ignorieren kann. Das eine Ding, das uns zu Lords macht. Vertrauen.

Aber tief im Inneren, unter den zerfetzten Quadraten, die meine Decke definieren, liegt das Wissen, dass sie in Hinsicht auf eine Sache vermutlich recht hat.

Wir haben zuerst zugeschlagen.

Indem ich meine Arme um ihre Taille schlinge, hebe ich sie bloß weit genug hoch, dass ihre Füße nicht auf das Glas treten, und trage sie zur Dusche, schiebe die Glastür auf und setze sie auf den sauberen Fliesen ab. Sie löst sich locker von mir, als ich unsere Körper voneinanderziehe, denn selbst nach all diesen Jahren klammert Story nicht.

Ich frage mich, wer dieses Quadrat in ihrer Decke geschaffen hat.

Ich frage mich, ob ich es gewesen bin.

Leise befehle ich: »Stell die Dusche an«, und ziehe eine ihrer Hände von ihrem Gesicht. »Mach es warm, so wie du es magst.« Sie gehorcht mechanisch und ihre schmalen Schultern beben mit einem unterdrückten Schluchzen. Ich sehe zu, wie sie das prasselnde Wasser testet, die Knöpfe wie automatisch reguliert, wobei ihre Hände mit jedem Mal, mit dem sie ihre Finger prüfend unter das Wasser hält, zittern. »Ist das gut?« Nach ihrem zaghaften Nicken befehle ich: »Stell dich drunter, mach dich sauber. Wasch deine Haare.«

Je länger ich zusehe, umso mehr will ich die Worte aussprechen. Sie wären nicht willkommen – sie sollten nicht willkommen sein –, aber ich fühle sie tief in meiner Brust, wie ein Felsbrocken, und als ich sehe, wie sich ihre Tränen mit dem Wasser mischen, wird es so gottverdammt schwer, sie zu ignorieren.

Es tut mir leid.

Es musste sein.

Es tut mir leid.
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Sie zuckt nicht zusammen, als ich mit dem Wattebausch über die Schnitte auf ihrer Brust tupfe, obwohl ich weiß, dass das Antiseptikum brennt wie Feuer. Ich werde das in wenigen Minuten selbst am eigenen Leibe erfahren, denn meine Füße sind höllisch zerschnitten. Ich werde vermutlich die ganze Nacht damit verbringen, das Glas herauszupicken.

Fürs Erste habe ich sie aufs Bett gesetzt. Ihr Blick ist leidenschaftslos über meine Schulter gerichtet, als ich ihr Handgelenk nehme und mit der Watte über den Schnitt fahre, den sie darauf hinterlassen hat. Er ist nicht sonderlich tief – er muss nicht genäht werden. Raths Initiale ist tiefer geschnitten worden, aber aus irgendeinem Grund bin ich mit dem hier vorsichtiger. Es ist verdammt dämlich, hier zu sitzen und die Sauerei, die ich selbst gemacht habe, aufzuräumen. Die Sauerei, für die ich mich nicht einmal entschuldigen will. Es ergibt keinen Sinn.

Und doch greife ich nach der Creme, die ich in dem Erste-Hilfe-Koffer gefunden habe, und mache mich daran, die Schnitte damit einzuschmieren. Der Kontrast der Buchstaben eintätowiert auf meinen Knöcheln – KILL – zu der zärtlichen Art, wie ich die Watte mit meinen Fingerspitzen auf ihre entzündeten, leuchtend roten Wunden tupfe, ist nahezu lächerlich. Ich tupfe keine Wunden; ich füge sie zu. Das wird durch die schlampige Art deutlich, mit der ich die Verbände unbeholfen um ihre Haut wickle.

Ich reibe mir die Nase und inspiziere mein Werk, ihre vollen Titten keck und perfekt links und rechts der Initialen. Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass mein Schwanz nicht hart ist, und das liegt nicht nur an der Art, wie ihr Bademantel aufklafft und dadurch Einblick auf ihre Titten gewährt. Es ist der Buchstabe zwischen ihnen, das K, krustig und noch immer geschwollen. Sie wird ihn für den Rest ihres Lebens tragen. Der Gedanke lässt mein Blut wie Lava auflodern und etwas in meiner Brust lockert sich unter dem Wissen, dass ich immer ein Teil von ihr sein werde.

Ich habe nicht vollständig den Verstand verloren. Ich weiß, dass es abscheulich ist.

»Erinnerst du dich noch an dieses eine Osterfest?«, frage ich und schlage den Saum ihres Bademantels zurück, um ihren aufragenden Nippel zu enthüllen. »Es war kurz nachdem du eingezogen bist. Das Abendessen war ein Albtraum gewesen. Mein Dad hatte mir die Hölle heiß gemacht, dass ich netter zu deiner Mom sein soll, und du –« Fuck, sie trug dieses Kleid, das mich umgehauen hatte. Es war blassrosa und nahezu durchsichtig, wenn sie direkt im Licht der sterbenden Sonne stand. Meine Eier hatten schon den ganzen Tag gespannt. Damals war sie anders – seltsam, aber mit einer sorglosen Naivität. Sie war süß und niedlich und ich hatte noch immer gedacht, dass sie mir gehört. »Wir haben in dieser Nacht Stunden in meinem Zimmer verbracht und Spiele gespielt. Du wurdest so frustriert, dass ich dich sogar hatte gewinnen lassen.«

Sie saß zwischen meinen Beinen und ich hatte ihr die Steuerung beigebracht, und da dachte ich daran, sie einzufordern. Es ist unmöglich, dass sie nicht gespürt hatte, wie hart ich war. Sie warf mir jedes Mal, wenn ich sie hatte gewinnen lassen, ein freches Grinsen zu, und je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr habe ich den Verdacht, dass ich in dieser Nacht so glücklich war wie nie.

Am Ende hatte ich den Schwanz eingezogen, zu jung und dumm und kaputt, um zu riskieren, dieses Quadrat in meiner Flickendecke zu ruinieren.

Aber ich sah sie später, wie sie in ihrem Bett schlief. Es war die erste Nacht, in der ich sie wirklich beobachtet hatte – die erste Nacht, in der ich mir erlaubte, mich über sie zu stellen und mich beim Anblick ihres weichen Körpers und nassen Mundes anzufassen.

»Story«, sage ich und berühre ihr Kinn. »Sieh mich an.«

Sie gehorcht, genau wie unter der Dusche, und ich verstehe es jetzt, wie ich es auch damals verstanden habe. Sie hat sich abgestellt, heruntergefahren, reduziert zu der Aufgabe, Befehle zu befolgen, weil man ihr beigebracht hat, dass es Leiden oder etwas anderes Derartiges bedeutet, wenn sie es nicht tut. Sie ist nicht mehr wie dieses Mädchen. Sie besteht nur noch aus rauen Kanten, dieses Licht in ihren Augen so gedimmt, dass ich es gar nicht mehr sehen kann, aber sie ist noch immer genug. Der Anblick meines Daumens, der sich in ihre Unterlippe drückt, lässt noch immer ein Kribbeln durch mein Rückgrat schießen.

Und ich könnte sie haben.

Ich müsste ihr lediglich sagen, dass sie sich zurücklegen und ihre Beine für mich breit machen soll, dann wird sie ihre Schenkel spreizen. Sie würde passiv daliegen, wenn ich mich in sie dränge, noch immer gerötet von der Erinnerung an dieses Messer. Sie würde ihre Augen an die Decke richten, während ich sie ficke und versuche, mich an diese Fetzen von diesem Mädchen, die noch übrig sind, zu klammern, damit ich sie in meine Decke nähen und mir vorstellen kann, dass sie mich wärmt.

Ich ziehe ihren Bademantel zu und seufze. »Lass uns schlafen gehen.«
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Ich schleppe mich durch den Tag, müde und genervt über jede Kleinigkeit. Zwei Stunden lang Glas aufheben, eine weitere Stunde, um es mir aus den Füßen zu puhlen, und fünf weitere Stunden, währenden derer ich steif neben Story gelegen habe, steigern kaum meine Begeisterung, Neil Takacs Scheiße zu ertragen.

»Sie müssen nicht zahlen«, sage ich und mache mir keine Mühe, professionell zu klingen. »Sie haben dieser Vereinbarung zugestimmt, keiner hat Sie gezwungen.«

An jedem ersten Sonntag des Monats lässt uns mein Dad losziehen, um Gelder einzutreiben. Es ist ermüdend und meistens findet jemand einen Grund, darüber zu jammern, als wäre es eine unerwartete Überraschung. Es ist Verschwendung unserer Talente und Fähigkeiten. Beide Nicks könnten diese Aufgabe mit Leichtigkeit übernehmen. Wie immer verdächtige ich meinen Vater, dass er mich damit für all meine Tattoos bestraft.

»Du willst groß und böse aussehen, mein Sohn?«, sagt er dann und nickt mir zu. »Dann ist das, wozu du nützlich bist.«

Rath ist genauso mies gelaunt wie ich. »Wenn Sie Mr. Paynes Schutz aufgeben wollen, dann bricht uns das keinen Zacken aus der Krone.«

Tristian ist der Einzige, der ein Lächeln auflegt und ruhig mit dem Typen spricht. »Mr. Takac, Sie haben letzten Monat nicht bezahlt. Ich bin mir sicher, dass ein erfahrener Geschäftsmann wie Sie selbst versteht, dass uns das in eine unangenehme Position versetzt. Wenn wir das für Sie durchgehen lassen, dann müssten wir das auch für jemand anderen tun und dann für noch jemanden. Sie vergeben Ihre Dienste doch auch nicht auf Pump, oder? Wieso sollten wir das tun?«

Neil sieht sich in seiner Karosseriewerkstatt um und wischt sich mit einem schmierigen Lumpen über seinen verschwitzten Nacken. »Das ist ein schlechtes Quartal, Jungs. Ich habe das Geld heute einfach nicht. Wenn ihr dadurch den Schutz abziehen müsst, dann verstehe ich das.«

Aber es gefällt ihm nicht. Eine Autowerkstatt in der South Side? Dieser Laden schreit förmlich ›Klaut etwas!‹, was ziemlich ironisch ist, wenn man die drei aufgebockten Autos bedenkt, die hinten auf seinem Grundstück stehen.

Mein Dad mag es gewöhnlich nicht, wenn wir Leute erpressen, außer es ist berechtigt, also mache ich mir nicht die Mühe. Stattdessen frage ich: »Sind Sie versichert, Neil?«

Seine Augen verengen sich, dann antwortet er: »Ja.«

Mit einem Nicken frage ich mich: »Für zweihundert? Denn Sie haben einige echt schicke Karren hier drin.«

»Ich denke, er bräuchte eher dreihundert«, schätzt Tristian.

»Nun, Sie sind der Autokenner.« Ich zucke mit den Schultern und deute auf Tristian. »Bist du für drei versichert?«

Zehn Minuten später gehen wir, der Beutel in meiner Tasche ein paar Riesen schwerer, und schlendern Schulter an Schulter auf die Avenue zu. Die dichten Wolken im Himmel haben dem Druck endlich nachgegeben und befeuchten die Luft mit einem feinen Sprühregen. Meine Schultern gegen die Kälte hochgezogen, spreche ich endlich aus, was mir auf der Seele brennt.

»Wir müssen uns über Story unterhalten.«

Tristian schnaubt. »Ich habe die Schnauze voll, mich über Story zu unterhalten. Ihr ist heiß, ihr ist kalt. Sie will uns gehören, sie fällt uns in den Rücken.« Er schüttelt den Kopf und funkelt in die Ferne. »Man kann ihr nicht vertrauen.«

»Ich weiß«, sage ich mit noch immer schmerzenden Füßen, während ich über den nassen Bürgersteig stapfe. »Weswegen wir sie auch gehen lassen müssen.« Ich bin drei Schritte voraus, als ich merke, dass beide stehengeblieben sind. Ich drehe mich mit entschlossener Miene zu ihnen um. »Sie ist eine Last«, sage ich und hoffe, ihnen Vernunft einzuimpfen. »Und im Moment sind Lasten gefährlich.«

»Ein weiterer Grund, sie in unserer Nähe zu behalten«, sagt Tristian und seine Augen blitzen herausfordernd auf.

Ich wusste, dass das passieren würde. Tristian kann darüber, dass er die Schnauze voll von ihr hat, reden, wie er will, aber am Ende des Tages ist sie sein kleines Spielzeug. Und er ist nicht wie ich und Rath. Gelegentliche One-Night-Stands bringen ihn über die Runden, aber nur gerade so. Er braucht jemanden, in den er wirklich seine Zähne schlagen kann.

»Wir werden sie nicht behalten. So viel ist sicher.« Ich nicke nach vorn und warte, dass sie mir folgen. »Wie du gesagt hast, man kann ihr nicht vertrauen.«

Tristian schnaubt. »Nun, wie genau hast du vor, das durchzuziehen, ohne dass wir aussehen wie ein Haufen Schlappschwänze?«

Es gibt dafür einen kleinen Präzedenzfall. Klar, es hat andere Ladys gegeben, die ihre Mission nicht erfüllt haben. 1963 hatte eine Lady mit einem Baron geschlafen und so den Vertrag verletzt. Man hat sie von ihren Pflichten befreit, ihr alles genommen, was die Lords ihr gekauft haben, und sie gezwungen, in nichts als ihrem BH und ihrem Schlüpfer hinüber ins Anwesen der Barone zu laufen. Danach stand es ihnen frei, mit ihr zu tun, was sie wollten.

Dann war da noch Jacqueline Wilkins, Lady der Klasse von 1981. Sie hatte eine solch extreme Kokainsucht entwickelt, dass sie angefangen hatte, Wertgegenstände aus dem Haus zu klauen. Die Lords zu der Zeit haben sie und ihre Dealer – die Grafen – mit den Bullen bekanntgemacht. Sie hatte drei Jahre für die Drogen und später eine nette kleine Verurteilung für eine Körperverletzung, die passiert war, während sie im Bau saß, bekommen, die ein deftiges Jahrzehnt auf ihre Strafe aufgeschlagen hatte.

»Das Problem ist«, sage ich und spähe in jede Gasse, die wir passieren, »dass es an die Öffentlichkeit kommen wird, egal, was wir mit ihr anstellen, und dann werden die Könige Fragen stellen. Vor allem unserer.«

Rath spielt mit seinem Ring in seiner Lippe und scannt die Straße. »Ja, das ist keine Konversation, die ich mit Daniel führen will.«

Tristian packt meinen Arm und lässt mich stehenbleiben. »Drum lass es uns nicht tun. Wir können ihr mehr Druck machen, sie zum Einknicken bringen.«

Ich breite meine Arme aus. »Mit welchen Ressourcen, Tristian? Wir haben keine Zeit, sie an uns zu ketten!« Ich kann sehen, dass ihn das nicht interessiert – und dieser Wichser nennt mich dickköpfig –, also atme ich tief aus und fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Sie wird sich noch umbringen.«

Rath kickt einen Stein über den Asphalt und wirkt gelangweilt. »Sei nicht so dramatisch. Sie ist nur –«

»Ich habe sie gestern Nacht erwischt, wie sie sich eine Klinge ans Handgelenk gedrückt hat«, fauche ich, zufrieden, als er zumindest überrascht den Kopf hebt. »Das war keine Schauspielerei«, sage ich, bevor einer von ihnen es damit probieren kann. »Ich habe in ihre Augen gesehen, und wisst ihr, was ich gesehen habe? Nichts.«

Rath beobachtet mich mit skeptischer Miene. »Was ist passiert? Wann war das?«

Ich sehe mich um, denn ich will diese Unterhaltung ungern ausgerechnet in der Avenue führen. »Nachdem sie nach Hause gekommen ist. Sie war in ihrem Badezimmer. Sie hat den beschissenen Spiegel zertrümmert und dann versucht, mit einer der Scherben –« Ich presse meine Lippen aufeinander, denn es gefällt mir nicht, wie sich die Erinnerung daran anfühlt. Ich blicke Tristian an in der Hoffnung, dass er versteht. »Wir können den Druck nicht erhöhen, und wenn ich ehrlich bin, will ich das auch nicht. Es sollte nicht so gottverdammt schwierig sein. Ich scheiß auf meinen Dad oder auf LDZ oder die Royals oder die Könige. Was bringt uns eine Lady – was bringt sie uns –, wenn sie lieber tot ist?« Ich ignoriere ihre schockierten Gesichter und wende den Blick ab. »Ich musste Ms. Crane anweisen, heute ein Auge auf sie zu haben. Ich glaube, wir haben diese Sache so weit getrieben, wie es geht. Uns gehts allen beschissen. Was bringt das?« Verärgert zucke ich streng mit den Schultern. »Was bringt das, verdammt?«

Einen ausgedehnten Augenblick lang bewegt sich die Welt um uns herum weiter. Autos kriechen vorbei, Musik dröhnt und Menschen gehen vorbei, als wären wir unsichtbar. Die Avenue ist nicht wie andere Orte, die ich kenne, und sie tuckert weiter dahin, das größte Zahnrad in der Maschine der South Side, das alles in einem perfekten Kreis laufen lässt.

Tristian ist der Erste, der sich mit nachdenklicher Stimme zu Wort meldet. »Vielleicht ist das Beste, offen mit Daniel zu sein. Vielleicht hat er eine Idee, wie wir das reparieren können.«

»Das ist keine schlechte Idee«, sagt Rath und verschränkt die Arme, als der Regen energischer zu fallen beginnt. »Außerdem, was, wenn er denkt, dass wir es ihm verheimlichen? Das wird die Scheiße nur schlimmer machen, Killer.«

»Ihr wisst, was passieren wird, wenn wir das meinem Vater auftischen«, sage ich, meine Stimme leise und voller Grauen. »Ihr habt recht. Er wird eine Menge Ideen haben, und die erste wird sein, sie uns wegzunehmen, und dann behält er sie für …« Ich denke daran, wie sie auf seinem Schoß gesessen hat, seine Hand um ihre Taille geschlungen und auf ihrem Bauch ruhend. Ich denke an ihre letzten Worte gestern in dem Spiegelkabinett, und die Sache ist, ich kann ihnen nicht vertrauen. Sie könnte gelogen haben, als sie gesagt hat, dass sie es nie gewollt hatte. Aber es besteht eine Chance, dass sie nicht lügt, und wenn es wirklich wahr ist?

Dann bin ich derjenige, der dieses Messer verdient.

Ich schüttle den Kopf und beharre darauf: »Scheiß drauf. Ich werde das nicht zulassen.«

Wir gehen weiter und ich kann sehen, dass sie genauso gedankenverloren sind wie ich und verzweifelt nach der Lösung zu einem Problem suchen, für das allein wir schuld sind. Es ist nicht so, als würden die anderen Häuser nie Mädchen verlieren. Scheiße, für drei aufeinanderfolgende Jahre war die Prinzessin in ihrem vierten Monat abgehauen. Die Gräfin wird manchmal rausgeworfen. Die Herzogin tendiert dazu, manchmal einfach … verdammt noch mal zu verschwinden. Von allen Häusern hat LDZ vermutlich die zweitbeste Erfolgsbilanz bei diesen Dingen.

Doch es ist schwer, die Barone zu schlagen.

Als die Sonne langsam beginnt, zu verblassen, kommen wir an unserer letzten Location an. Es ist ein Lagerhaus, das oft illegal als Nachtclub betrieben wird. Es stinkt nach Pisse, Schnaps und schalem Zigarettenrauch, und meine Füße bringen mich um, vom Glas von letzter Nacht wie rohes Hackfleisch.

»Shit«, murmelt Rath und klopft sich seine Taschen ab. »Ich hab meine Knarre zu Hause gelassen.«

Tristian und ich verdrehen beide die Augen. Typisch. Aber es ist nicht das Ende der Welt. Meine Pistole steckt in meinem Hosenbund, und ich weiß, dass Tristian auch seine dabeihat.

»Wir ziehen das einfach durch und verpissen uns«, sage ich, nervös über die Menge an Geld, die ich mit mir herumtrage. Abgesehen von der Sache mit Neil ist es in der Avenue gut gelaufen und die Geschäfte haben ihre Gebühren fröhlich rüberwachsen lassen, in welcher Form es ihnen beliebte. Nach der Menge an Bargeld zu urteilen, das heute den Besitzer gewechselt hat, muss da deftige Steuerbeugung am Werke sein. Ich bin im Grunde eine lebende Zielscheibe.

Ich klopfe erneut an die Tür, genervt und dabei, meine Geduld zu verlieren, als Scheinwerfer in die Gasse schwingen und uns vom anderen Ende entgegenleuchten. Tristian wirkt lässig, als er eine Hand unter sein Shirt schiebt und sie auf seine Knarre legt. Aber Rath und ich tauschen einen Blick und ich weiß, dass er das Gleiche fühlt wie ich.

Ein mulmiges Kribbeln in meinem Nacken.

Ich klopfe erneut an die Tür und greife nach meiner eigenen Waffe. Wir konzentrieren uns so auf die Scheinwerfer, dass wir nicht einmal merken – nicht einmal hören –, wer sich uns vom anderen Ende der Gasse nähert.

Bis Tristian plötzlich ächzt.
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Story

Die E-Mails kommen kurz nach fünf Uhr.

Die erste ist kurz und ihnen fehlt Teds gewöhnlicher blumiger Ton.

Ich habe versucht, dich zu warnen.

Ich starre darauf, unfähig, sonderlich viel Beunruhigung aufzubringen. Seit der Sache im Spiegelkabinett scheint es, als könne ich generell nicht viel fühlen. Nicht einmal letzte Nacht, als Killian mich im Bad mit der Scherbe an mein Handgelenk gepresst gefunden hat. Nicht einmal, als er mich vorsichtig in die Dusche gebracht oder sorgsam meine Wunden versorgt hat.

Wunden, die er mir zugefügt hat.

Nicht einmal, als er mich mit sanfter, ruhiger Stimme gefragt hat, ob ich mich an diesen winzigen Augenblick erinnere, an dem die Dinge gut gewesen sind. Natürlich erinnere ich mich daran. Obwohl ich mich in ihrem Haus fehl am Platze gefühlt habe, war es das erste Mal gewesen, dass sich alles vielversprechend und hoffnungsvoll anfühlte – eine neue Zukunft zu meinen Füßen. Ich erinnere mich noch, wie ich in dieser Nacht ins Bett gegangen war und mich gefragt hatte, wie es wohl sein würde, ihn zu küssen, und dann über die Ungehörigkeit bestürzt gewesen war. Er sollte doch mein neuer Bruder sein.

Irgendwann später bringt Ms. Crane mir einen Teller in mein Zimmer. Es sind matschige Macaroni & Cheese mit untergerührtem Hackfleisch und sie warnt mich nicht einmal, es ja nicht diesem ›großen blonden Pimmelgesicht‹ zu verraten, also gehe ich davon aus, dass Tristian mich so gut wie abgeschrieben hat.

Die zweite E-Mail kommt, als ich teilnahmslos auf mein Abendessen starre, ohne Hunger und Interesse.

Ich frage mich, schreibt Ted, soll ich es langsam machen? Oder soll ich ihnen einfach eine Kugel in den Kopf jagen und fertig?

Ich blicke auf den Bildschirm und empfinde nicht als milde Enttäuschung. Nur Gerede.

Teds Worte sind nur leeres Gerede.

Was bedeutet, dass ich umsonst hierhergekommen bin. Es bedeutet, dass all die Schmerzen und die Qual und der Herzschmerz sinnlos gewesen sind. Es bedeutet, dass ich schlimmer bin als eine Närrin, denn ein Narr weiß es nicht besser. Aber ich? Ich wusste genau, was sie waren.

Zehn Minuten später bekomme ich die dritte E-Mail. Kein Text, nur ein Anhang.

Es ist ein Foto der Lords.

Sie sind irgendwo draußen und schlendern eine Straße entlang. Rath trägt seine Lederjacke, aber Killian ist nur in kurzen Ärmeln unterwegs und sieht brutal und furchteinflößend aus, seine Augen auf etwas in der Ferne außerhalb des Bildes geheftet. Auch Tristian ist da, die scharfen Kanten seines Gesichts der Kamera abgewandt.

Sie wirken aufmerksam, als wären sie dabei, etwas zu tun, von dem sie wissen, dass es falsch ist. Hinter ihnen sind Gebäude, Läden, die ich schon einmal gesehen habe. Ich erkenne, dass sie in der Avenue sind, in der Nähe des Ortes, an dem ich letztens die Drogen gekauft habe. Ich bin an dieser Bank vorbeigefahren, habe in die großen vergitterten Fenster des Pfandhauses gesehen, habe an dieser Ampel angehalten.

Sie sind jetzt da draußen; Killian, Tristian, Rath.

Ted.

Die E-Mail, die danach kommt, ist deutlich.

Entweder du kommst und siehst zu, wie sie sterben, oder ich komme zu dir in dieses große, leere Haus.

Die Schüssel mit den Makkaroni kracht zu Boden, als ich von meinem Bett aufspringe und hektisch die erste Hose und das erste Oberteil überziehe, die ich finden kann. Ich stürme durch den Korridor, wo ich plötzlich mit einem Schlittern kurz vor der Treppe zum Stehen komme. Ich weiß nicht, wer Ted ist, und ich kann mir nicht sicher sein, wozu er fähig ist, aber wenn es eines gibt, das die Lords mir beigebracht haben, dann ist es das:

Niemand wird mich beschützen, wenn ich mich nicht selbst beschütze.

Ich stürze zuerst in Killians Zimmer, werfe mich auf die Knie, um unter seinem Bett zu suchen. Ich reiße die Kiste darunter hervor, in der er sie aufbewahrt – sie war dort in der Nacht, in der ich ihn gefesselt habe –, aber als ich den Riegel öffne, ist sie leer.

Als Nächstes wühle ich mich durch seinen Wandschrank, was leicht ist. Alles ist sorgsam organisiert, von seinen Jeans bis zu seinen Gürteln. Die meisten anderen Menschen würden allerlei Dinge in ihrem Schrank aufbewahren. Erinnerungsstücke. Dinge, von denen sie wissen, dass sie sie wegwerfen sollten, es aber nicht tun. Zubehör, alte Elektroartikel, so ziemlich alles.

Killians Schrank dagegen ist tadellos.

Es gibt dort Kleidungsstücke, Schuhe, Jacken, Baseballcaps, aber sonst nicht viel. Das Regal über seinen T-Shirts trägt nichts als fünf Schuhschachteln, und in einer Zurschaustellung unaussprechlicher Absurdität enthält jede von ihnen tatsächlich Schuhe.

Sein Nachttisch und sein Schreibtisch helfen mir genauso wenig weiter, also gehe ich und donnere die Stufen in den zweiten Stock hinauf. Es ist ausgeschlossen, dass Killian der Einzige mit einer Pistole ist. Als Nächstes durchsuche ich also Tristians Zimmer, welches beinahe genauso ordentlich ist wie Killians, aber bei Weitem nicht so karg eingerichtet, und sobald ich den Wandschrank öffne, weiß ich sofort, dass ich unmöglich Zeit haben werde, mich dort hindurchzuwühlen. Es ist so eine perfekte Metapher für Tristian. Das Zimmer ist hell und offen, sauber und edel, aber darin versteckt findet man ein chaotisches Durcheinander aus Designerklamotten und weggeworfenen Sachen. Es ist alles wahllos dort hineingestopft worden, als würde er das Chaos nie lang genug ansehen wollen, um etwas dagegen zu unternehmen.

Ich schlage den Schrank wieder zu und sehe unter dem Bett nach, im Nachttisch, in der Kommode.

Unter seinem Schreibtisch befindet sich ein Safe.

Natürlich würde Tristian Sicherheit wichtiger nehmen als Killian, wer verstaut seine Waffe schon einfach in einer Kiste unter seinem Bett?

Mein Telefon brummt mit einer weiteren Benachrichtigung, und ich ziehe es panisch aus meiner Tasche und öffne die E-Mail. Zu meiner Verblüffung beinhaltet sie lediglich ein Wort:

Eins.

Ich blinzle, unfähig, die Nachricht zu enträtseln. Weiß er, dass ich hier bin und Tristians Safe anstarre? Kennt er die Kombination? Ich kenne Tristian mittlerweile ziemlich gut, aber nicht annähernd gut genug, um eine Zahlenkombination zu erraten. Izzys und Lizzys Geburtstag? Wer weiß?

Frustriert knurrend verlasse ich sein Zimmer.

Raths Zimmer ist das schwierigste, und nicht nur, weil es wehtut, es zu betreten. Hier ist nichts ordentlich und organisiert, und in dem Moment, in dem ich die Schwelle übertrete, schlägt mir der saure Geruch von Rauch und Alkohol entgegen. Überall auf dem Boden liegen Dinge herum, Klamotten, Schallplattencover, Notenblätter, eine Gitarre gefährlich gegen seine Couch gelehnt. Rath ist schon immer unordentlicher als die anderen gewesen, aber ich habe es nie so schlimm gesehen. Ich steige über einen alten Essensbehälter, ignoriere das Bett und gehe schnurstracks zum Nachttisch. Darin befindet sich eine Menge – Kondome, Gleitgel, Plektren, Kleingeld, eine Tube Acrylfarbe, Feuerzeuge und Streichhölzer, eine zerknautschte Zigarette – aber keine Knarre.

Als Nächstes nehme ich mir seine Kommode vor, dann seinen Kleiderschrank, und Rath ist vielleicht unordentlicher als die anderen beiden zusammen, aber immerhin ist er nicht so besessen mit seinen Klamotten.

Sein Wandschrank ist der Jackpot.

Ich finde eine Schuhschachtel, versteckt, aber dennoch leicht erreichbar – abgewetzt, als benutze er sie oft. Darin finde ich eine zerdrückte Zigarettenschachtel, ein Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Tabletten und drei Ausweise, die gefälscht aussehen und sich auch so anfühlen. Das einzig Ordentliche darin ist ein eng zusammengerolltes Geldbündel. Es ist dick und wird mit einem Gummiring zusammengehalten, und selbst zusammengerollt ist offensichtlich, wie viel Zeit er damit verbracht hat, jede Dollarnote zu glätten. Ich kann bloß annehmen, dass es sich um das Ersparte für sein Piano handelt. Doch das Wichtigste in der Schachtel ist eine Pistole. Ich spüre, wie sich meine Mundwinkel bei dem Gedanken, wie ähnlich wir doch sein können, zu einem Grinsen nach oben ziehen, aber es entgleist mir sofort wieder, geraubt von der Erinnerung an das, was in dem Spiegelkabinett geschehen ist.

In dem Moment vibriert mein Telefon erneut.

Zwei.

Ich erstarre, als mir klar wird, was das hier ist.

Ein Countdown.

Sein abgetragener schwarzer Kapuzenpullover liegt zu meinen Füßen, also hebe ich ihn auf und lasse meine Arme hineinschlüpfen. Ich packe mir die Pistole aus der Kiste, so ungeschickt und hektisch, dass das zerknäulte Zigarettenpäckchen mit herauskommt, als ich sie in die Tasche von Raths Hoodie stopfe.

Es ist schwer zu verstehen – ich kann die Fäden nicht verknüpfen und ich bin mir nicht sicher, ob ich das überhaupt will –, aber irgendetwas ist mit mir passiert, als ich in dieser Nacht, umgeben von Spiegeln, auf dem Boden gelegen habe. Es war nicht die Strafe gewesen. Nicht wirklich. Obwohl es nahezu unerträglich gewesen ist, war es doch der Selbstzweifel gewesen, der mich am schwersten getroffen hat.

Denn die Sache ist, dass ich schon immer ein Feigling gewesen bin.

Ich habe mich immer auf andere verlassen, um das zu tun, was getan werden musste. Vor Raths Aufführung, vor Killians Party und bevor ich angefangen habe, mit Tristian zu spielen, hatte ich zum größten Teil die Hände von meinem Schicksal gelassen.

Als ich durch die Tür hinaus in den kalten Nieselregen stürme, werde ich von der Sicherheit beruhigt, dass es heute enden wird, ein für alle Mal, egal, was geschehen wird. Meine beiden Feinde aufeinanderzuhetzen, ohne je meine Hände schmutzig zu machen … Das ist kein Mut. Das ist nicht Überleben. Es ist einfach schwach.

Heute Nacht wird jemand auf der anderen Seite dieser Pistole stehen.

Vielleicht wird es ein Lord sein.

Vielleicht wird es Ted sein.

Und wenn alle Stricke reißen, vielleicht sogar ich.
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Trotz des gleichmäßigen Trommelns des Regens ist die Avenue hell und lebendig, wie es das Schulfest gewesen ist, und es ist genauso schwer, dort sein zu müssen. Meine Mom hatte nicht sehr lange hier unten gearbeitet. Ursprünglich stammen wir aus einem Ort, der einige Bezirke entfernt liegt. Diese Stadt war kleiner gewesen und es war viel gefährlicher, dort gesehen zu werden. An dem Tag, an dem sie entschieden hatte, es in der South Side zu probieren, hatte sie dies zu mir gesagt:

»Es ist leichter, an einem solchen Ort unsichtbar zu sein.« Ich erinnere mich noch mit perfekter Klarheit, wie sie aussah, als sie an ihrem Schminktisch gesessen und Lippenstift aufgetragen hatte. Als sie meine skeptische Miene gesehen hatte, hatte sie mir ein kleines Grinsen zugeworfen und mir auf die Nase getippt. »Hoffentlich wirst du nie unsichtbar sein müssen, meine kleine süße Geschichte.«

Wenn sie gewusst hätte …

Kurz danach lernte sie Daniel kennen, und ich denke, ich hatte immer vermutet, dass er nur ein Kunde war. Jetzt, da ich ein wenig älter und um einiges klüger bin, frage ich mich, ob es nicht vielleicht schlimmer gewesen ist.

Ein Mann wie Daniel muss keinen Sex kaufen.

Als mein Telefon mit einer weiteren Benachrichtigung pingt, muss ich nicht nachsehen. Die letzte Nummer war ›sechs‹ gewesen. Sie scheinen in willkürlichen Intervallen zu kommen, und ich bin mir nicht sicher, welches die letzte Zahl sein soll, da er hochzählt anstatt runter, was es schwierig macht zu berechnen, wie lange ich noch habe, bis …

Bis das passiert, was passiert, wenn die Zeit abgelaufen ist.

Ich fahre direkt zu dem Ort, den ich auf dem Foto gesehen habe, aber sie sind schon lange weg. Aber ich lasse unbeirrt meine Augen auf und ab über die Straße schweifen, während ich durch die Avenue rolle. Ich fahre vorbei an Geschäften und Straßenecken, an den Männern, von denen ich die Drogen gekauft habe, vorbei an Mädchen in Miniröcken und Jungs in hautengen Hosen, an den Kunden, an den fröhlichen Leuten und den traurigen Leuten – sie alle vermischen sich zu einem wogenden Regenbogen aus Menschen. Orte wie dieser jagen mir keine Angst ein. Sie sind mehr wie ein Zuhause, als Daniels Haus es je gewesen ist.

Unsichtbar zu sein, klingt schön.

Ich bekomme noch zwei weitere brummende Nachrichten, also suche ich angestrengter, fahre hinunter zu dem Lager, zu dem mich Tristian bei diesem einen Mal gebracht hat, dann in Richtung des Velvet Hideways – das Bordell, in das mich Killian gebracht hatte.

Doch ich kann sie immer noch nirgendwo sehen. Die Sonne verblasst schnell und ich klebe nun hinter einem alten Chevy, der sich nicht entscheiden kann, auf welcher Spur er fahren will. Als mein Telefon mit einer weiteren Benachrichtigung pingt, halte ich schließlich an, um sie zu lesen, in der Hoffnung auf ein weiteres Bild.

Neun, steht da.

Keine weiteren Fotos.

»Scheiße«, zische ich und schlage mit meiner Hand auf die Hupe. Die Scheibenwischer klopfen im Rhythmus mit meinem Puls, und als ich meinen Hals zur Seite recke, bemerke ich ein Schild mit einem Straßennamen.

Nein.

Kein Name.

Eine Zahl.

Ich vollführe eine rücksichtslose Kehrtwende, wodurch mir ein silbernes Auto ausweichen muss und wütend seine Hupe ertönen lässt. Doch ich ignoriere es und rase in Richtung der 13th Avenue, dann der 12th. Ich bin auf halbem Wege zur 11th, als mein Telefon erneut Laut gibt.

Zehn.

Die 10th Avenue, wie ich herausfinde, unterscheidet sich kaum von der Hauptstraße. Hier unten reihen sich verlassene Gebäude an alte Produktionsbetriebe. In der ersten Gasse, die ich passiere, sehe ich ein paar Zelte und provisorische Schlafplätze, aber nur wenige Autos. Die zweite Gasse ist dunkel und verlassen und zu schmal, um für eine gründliche Suche mit meinem Auto hineinzufahren.

Ich überlege gerade, ob ich zu Fuß weiterlaufen soll, als ich die letzte Gasse erreiche.

Die Gebäude, die sie umgeben, sind hoch und aus alten Backsteinen gebaut, die aussehen, als würden sie weinen. Spuren von Oxidation rinnen vom Dach wie schiefe Finger, die nach dem dunklen Weg darunter greifen.

Bevor ich das Auto in die Mündung der Gasse schwenke, weiß ich bereits, dass sie hier sind.

Ich kann sie fühlen.

Meine Scheinwerfer fallen auf ihre drei Gestalten und ich setze meinen Fuß auf die Bremse, wie eingefroren durch den Anblick von ihnen, verschwommen und verzerrt durch den Regen auf meiner Windschutzscheibe. Sie alle schielen ins Licht und Tristians Hand verschwindet unter dem Saum seines Shirts. Killian wirkt nervös, die breite Linie seiner Schultern angespannt. Rath tritt einige Schritte zur Seite, als hätte er berechnet, dass es nicht die beste Idee sein würde, jetzt so eng aneinandergedrängt zu stehen.

Ich bin so auf sie konzentriert, dass ich die Gestalt, die sich ihnen von der anderen Seite der Gasse nähert, ganz übersehe.

Alles geschieht so schnell, dass ich es durch den Rhythmus der Scheibenwischer kaum analysieren kann. Im ersten Moment stehen sie alle da und sehen unruhig aus, und im nächsten wird Tristians Kopf zurückgerissen. Ein Gestöber aus Bewegungen entsteht, Killians Hand mit seiner Pistole darin schießt hervor, während Rath vorspringt, um sich auf den Kerl zu stürzen.

Aber alles kommt abrupt zum Stehen, denn der Angreifer hat etwas um Tristians Hals gewickelt – ein Seil oder einen Draht – und Tristians Finger krallen danach, aber der Typ steht direkt hinter ihm, daher kommt Killian nicht zum Zug.

Ich sehe zu und mein Herz hämmert wie wild gegen meine Rippen, während sie da stehen, und Killians Rücken bebt und zuckt. Ich erkenne, dass er schreit, aber ich kann hier drin nicht hören, was – nicht über den Lärm des Regens.

Doch in der Sekunde, in der ich die Tür öffne, höre ich es.

»Ich knall dich ab!«, brüllt Killian, seine Arme starr, während er auf den Angreifer zielt. Wenn ich es als die leere Drohung erkenne, die es ist, dann besteht die Chance, dass der andere Typ es auch tut. Der Fremde presst Tristian an sich und wird durch ihn von jeglicher Gefahr abgeschirmt.

»Runter damit«, ruft der Unbekannte und reißt Tristians Kopf zurück, »oder ich erwürge euren Burschen.«

Mein Atem stockt, als ich zusehe, wie Tristian nach Atem ringt, sein Gesicht rot und verzerrt, während seine Finger nach seinem Hals greifen.

Rath sagt etwas Leises und Panisches zu Killian, aber ich verstehe es nicht.

Killians wütendes »Du Hurensohn!« dagegen ist deutlich hörbar. Er senkt seine Hand, und in einer Serie von schnellen Bewegungen hat er das Magazin ausgeworfen und die Kammer geleert und wirft der Gestalt die leere Pistole vor die Füße. »Wenn du das Geld willst, lässt du ihn besser vorher gehen.«

Ich blinzle den Regen aus meinen Augen, als der Angreifer um Tristian herumgreift und dessen Shirt hochreißt. Für einen kurzen Augenblick kann ich die Waffe in seinem Hosenbund sehen, silbern und blitzend im Licht meiner Scheinwerfer, bevor der Angreifer sie herauszieht.

Das Keuchen, das Tristian von sich gibt, als der Mann ihn von sich schubst, dreht mir den Magen um. Es klingt nass, verzweifelt und schmerzhaft, und nachdem er nach Luft geschnappt hat, fällt er sofort mit bebendem Rücken auf seine Hände und Knie.

Der Fremde selbst ist enttäuschend.

Es ist bloß ein Mann mit einer Skimaske über seinem Gesicht und Lederhandschuhen über seinen Händen. Wenn das Ted ist, ist er nichts Besonderes. Er ist keine zwei Meter groß und keinen Meter zwanzig breit. Er trägt keine Uzi und wird auch nicht von seinen Schergen flankiert. Er ist ein einfacher, einzelner Mann.

»Es ist nichts Persönliches, Jungs«, sagt der Typ und tritt Tristian hart in die Seite. »Hab einen Job zu erledigen.« Tristian rollt sich schützend zusammen, und selbst aus dieser Entfernung erkenne ich, dass noch immer diese schrecklich röchelnden, rasselnden Laute aus seiner Kehle dringen.

Rath ruft: »Hey!«, und will sich auf ihn stürzen, aber der Kerl richtet Tristians Pistole so schnell auf ihn, dass Rath in seiner Hast, stehenzubleiben, beinahe vornüberfällt.

»Ich nehme mir jetzt das Geld.«

Ohne weitere Einwände zieht Killian einen Beutel aus seiner Hose und wirft sie dem Mann direkt vor die Brust. »Nimm es und fick dich«, faucht er und tritt näher an Tristian heran, der sich nun langsam auf die Knie hochdrückt.

Er steckt sich den Beutel in seinen Hosenbund und hält die Waffe dabei weiter auf Killian gerichtet. »Oh, das Geld hat nichts mit dem Job zu tun, kleiner Killer.« Er spannt den Hahn und erklärt: »Es ist bloß die Bezahlung.«

Der Klang des Schusses, der daraufhin explodiert, lässt mich erschrocken aufschreien. Wenn es einer von ihnen hört, dann ist es über der panischen Hektik aus Bewegungen, die daraufhin losbricht, nicht zu erkennen. Rath stürzt sich auf den Mann, packt seinen Arm und dreht ihn kräftig herum. Tristian stürzt auf dem nassen Boden rutschend auf Killian zu, der sich vornüberbeugt, beinahe so, als würde er auf dem Asphalt nach etwas suchen.

Mir ist nicht klar, wieso er so zusammengefaltet dasteht, bis er plötzlich auf die Knie sinkt.

Rath kämpft mit dem Angreifer, aber alles, was ich sehen kann, ist mein Stiefbruder, so verknittert wie die Packung Zigaretten in meiner Tasche, seine Fäuste auf seinen Bauch gepresst.

In dem Moment weiß ich, dass ich nicht verrückt bin.

Der Sturm in meinem Kopf ist ein chaotischer Strudel aus Erleichterung, Verzweiflung und Verwirrung. Ich habe mir diesen Moment so lange vorgestellt, dass es sich surreal anfühlt, mitanzusehen, wie er sich nun tatsächlich abspielt. Dieses verzweifelte Entsetzen in Raths Augen zu sehen, während er versucht, dem Mann die Pistole zu entreißen. Zu wissen, dass Tristians röchelnder Atem mit jedem panischen Zug in seiner Brust schmerzt. Die herabsinkenden Kurven von Killians Schultern zu sehen, als er auf dem nassen Boden zusammenbricht, blutend und so allein.

Denn das ist es, was sie sein werden.

Leidend und ohne Hoffnung.

Keiner wird ihnen helfen.

Ich muss sie nicht fragen, wie es sich anfühlt. Ich denke daran, wie sie mir diese Buchstaben eingeritzt haben. Ich denke an ihre grausamen Mienen, als sie mich mit ihrer Wichse überzogen, mich mit diesem Messer gefickt und mich dort auf dem Boden zurückgelassen haben, blutend und weinend. Ich denke an den Keller, an Killians harte Augen und den johlenden Spott der Studentenverbindung. Ich denke an die Bibliothek und wie Tristian seinen Finger in mich gezwängt hat. Ich denke an das Video und Raths verschlagenes Grinsen. An das Stechen, als mir der Tracker unter die Haut geschoben worden ist. An Tristians Stimme, die mich schmeichelnd auffordert, meine Beine für meinen Bruder zu öffnen. An Killians Hände auf mir, nachts, wie sie mich nehmen und benutzen. Doch vor allem denke ich an die Nacht in der Waschküche. Es war das Fundament dessen, was aus uns geworden ist, und nun ist es alles zu einem schiefen Turm ihrer Sünden aufeinandergestapelt, der endlich einstürzt.

Ich sollte meinen Kopf zurückwerfen und in den Regen lachen, denn es ist perfekt.

Dies hier ist der perfekte Ort zum Sterben für sie.

Aber die Realität ist nicht so leicht, denn ja – da war die Waschküche und der Keller und das Spiegelkabinett. Aber da war auch letzte Nacht, Killians Augen leer, aber sanft, als er mit mir über das Jahre zurückliegende Osterfest gesprochen hat. Da ist die Art, wie Tristian mich angesehen hat, als er sagte, dass er es nicht mag, wenn ich wütend auf ihn bin. Dann war da noch Rath in dieser Badewanne, wie er mir sagt, dass er Pläne geschmiedet hatte – nicht für sich, sondern für mich.

Alles sollte so klar sein, während ich zusehe, wie Rath den Halt um den Arm des Angreifers verliert. Es sollte sich gut anfühlen, zuzusehen, wie Tristian sich schützend über Killian beugt und seine Hand auf seinen Bauch presst. Ich sollte mich jetzt frei fühlen und so verdammt lebendig. Aber als der Fremde die Waffe auf Rath richtet, fühle ich nichts als Trauer, denn ich kann die Erkenntnis in seinem Gesicht sehen – den stumpfen, blassen Schlag der Akzeptanz, dass er jetzt sterben wird – und alles, woran ich denken kann, sind diese leichten Morgen.

Nichts daran ist einfach oder leicht.

Ich ziehe die Waffe aus meiner Tasche, bevor ich wirklich die Chance habe, darüber nachzudenken, was ich da tue. Ich schiebe die Schuld auf den Regen, als Killians Stimme mir ungebeten in den Kopf kommt.

»Erste Waffensicherheitsregel: Richte eine Waffe niemals auf etwas, das du nicht töten willst.«

Meine Pistole auf den Mann zu richten, ist die erste leichte Sache an dem hier. Den Sicherungsriegel zurückzuschieben, ist die zweite. Durch Kimme und Korn zu zielen, die dritte.

Aber den Abzug zu drücken?

Das ist das Leichteste von allem.
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Story

Es klingelt schmerzhaft in meinen Ohren. Einen langen Augenblick ist es alles, was ich hören kann, gemischt mit dem Rauschen meines eigenen Herzschlags. Raths verkniffene, erschrockene Miene ist noch immer wie erstarrt in meinen Augen, und der erste Atemzug, den ich nehme, dauert so lange, dass sich meine Brust anfühlt, als flöge sie gleich ohne mich davon.

Der Zusammenbruch des Mannes auf dem Boden ist nichts als ein Nachgedanke, etwas, das ich erst bemerke, als das ohrenbetäubende Knacksen aufhört. Mein Finger drückt immer noch den Abzug, aber alles, was ertönt, ist ein nutzloses ›Klick-klick-klick‹.

Es scheint, als könne ich meinen Finger nicht dazu bewegen, aufzuhören, es dennoch zu versuchen.

Die schluchzenden Atemzüge, die aus meiner Kehle brechen, ist das Einzige, was mich ins Bewusstsein zurückreißt, zu Raths schwarzen Augen, die mir entgegenstarren, zu Tristians fassungslosem Gesicht, zu Killians rauem Profil, als er über seine Schulter blickt.

Rath ist der Erste, der sich in Bewegung setzt und sich auf die Waffe stürzt, die auf das rutschige Pflaster gefallen ist. Ich halte den Atem an, als ich zusehe und halb erwarte, dass der Angreifer wieder aufspringt. Ist das nicht, wie es in Horrorfilmen immer läuft?

Als Rath als Nächstes auf mich zustürzt, weiche ich zurück, das Entsetzen in meiner Magengrube immer schwerer werdend. Trotz allem scheint es, als könne ich die Pistole einfach nicht von genau der Stelle nehmen, auf die ich sie gerichtet habe. Ich weiß, dass es vorbei ist – dass der Mann von einem halben Dutzend Kugeln durchsiebt wurde –, aber mein Finger klickt immer wieder auf dem Abzug, wieder und wieder.

Er hält inne, als ich zurückzucke, aber nicht lange. Seine Finger sind eiskalt und nass, als sie sich langsam heben, um mein Handgelenk zu umfassen. Die sanfte Berührung ist ein Schock auf den empfindlichen Sehnen dort, die mit jedem zwecklosen Drücken des Abzugs hüpfen.

»Story«, sagt er atemlos und beschwichtigend, als er seine andere Hand sanft auf die Waffe legt. »Komm schon, Baby. Lass sie los.«

»I-ich kann nicht.« Das Adrenalin hat mich in seinen Fängen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich zittere oder ob die Welt um mich einfach nur bebt, aber ich glaube, dass es mir eher gelingen würde, das Auto hinter mir anzuheben, als meine Finger um diese Waffe zu lösen.

Rath zwängt seine Fingerspitzen unter meine Handfläche und biegt sie gewaltsam los, und einen langen Moment sehe ich zu, wie der Regen von den Fransen seiner dunklen Haare tropft, dicke Tropfen, die auf das Leder seiner Jacke platschen.

Über das entfernte Jaulen von Sirenen hinweg frage ich: »Ist er tot?« und dann keuche ich so heftig wie Tristian kurz zuvor. »Habe ich ihn umgebracht?«

Rath reißt mir die Pistole aus der Hand und steckt sie sich in seine Jacke, dann heben sich seine Hände, um sich auf meine Wangen zu legen. »Du hast etwas Gutes getan«, verkündet er und die hektische Intensität seiner Stimme reißt meinen Blick von der zusammengesackten, schwarzen Masse auf dem Boden. »Ich möchte, dass du jetzt ins Auto steigst, Story. Sofort.«

Er gibt mir keine Gelegenheit, zu gehorchen, sondern rennt zu Tristian und Killian und hockt sich zu ihnen auf den Asphalt. »Wir müssen weg von hier, am besten vor zehn verdammten Minuten«, sagt er und schlingt Killians Arm um seinen Hals. Die Sirenen in der Ferne kommen näher und durchschneiden die Abenddämmerung.

Aber ich spüre, wie ich auf die Leiche zugehe, meine Füße schwer und patschend, als ich die drei passiere und mich ihr mit unnötiger Vorsicht nähere – denn das ist, was es jetzt ist, bloß eine tote Masse. Die Brust bewegt sich nicht. Die Finger sind reglos. Das Wasser, das über das Pflaster rinnt, ist dunkel mit seinem Blut.

Doch ich muss es wissen.

Ich muss wissen, wie Ted aussieht.

Ich halte dreimal inne, bevor ich die Maske endlich zwischen zwei Fingern packe und sie hochreiße. Als ich es tue, grabe ich einen Schrei in meine Handfläche von mir, denn einer meiner Schüsse hat ihn direkt in seine Wange getroffen. Es ist grausam und tödlich und so verdammt hässlich.

Der Hässliche Nick.

»Oh mein Gott«, keuche ich und springe zurück.

Mein Gehirn arbeitet noch nicht wieder normal, denn mein erster Gedanke ist, dass Ted der Hässliche Nick ist, obwohl es keinen Sinn ergibt. Dann erinnere ich mich, was er zu ihnen gesagt hat, von wegen, dass das ein Job ist.

Ich habe nicht Ted getötet.

Ich habe bloß seinen verdammten Lakaien umgebracht.

»Story!«, zischt Rath und reißt mich an der Kapuze des Pullovers, den ich trage, zurück. »Wir müssen verdammt noch mal los!«

»Aber das ist –!«

»Ich weiß«, fährt er mich an und schleift mich davon. »Die Bullen sind unterwegs, wir müssen abhauen!«

Abhauen.

Es ist, als fügt sich alles allein durch dieses eine Wort, und plötzlich höre auch ich, wie nahe die Sirenen sind, und ich weiß, dass wir nicht in der Lage sein werden, den Tatort rechtzeitig zu verlassen. Ich wirble herum, renne auf das Auto zu, und Rath ist mir dicht auf den Fersen und unsere Schritte donnern schwer über den Asphalt. Sobald wir das Auto erreichen, bemerke ich, dass Tristian mir bereits zwei Schritte voraus ist und mein temporäres Nummernschild hinten von der Stoßstange reißt, bevor er auf die Rückbank schlüpft, wo Killian bereits sitzt. Rath will auf den Fahrersitz springen, aber ich komme ihm zuvor.

»Steig ein!«, befehle ich und ignoriere seinen Einspruch, als ich die Tür zuschlage.

Sobald sein Arsch den Beifahrersitz berührt, drücke ich das Gaspedal durch und schieße rückwärts durch die Gasse, als die blau-roten Lichter auf der anderen Seite erscheinen.

»Los, los, los!«, skandiert Rath, aber es ist unnötig. Die Gasse liegt bereits hinter uns und ich presche die 10th Avenue entlang, weg von der Hauptstraße. Er dreht sich um, um einen Blick auf Killian auf dem Rücksitz werfen zu können. »Wie schlimm ist es?« Ich bin zu sehr damit beschäftigt, in den Rückspiegel zu blicken und über das Blitzen von Rot und Blau in Panik zu geraten, um aufzupassen, was Tristian dort hinten macht, aber was auch immer Rath dort sieht, entlockt ihm einen elendigen Laut. »Was sollen wir tun? Killer, was sollen wir tun?!«

»Fahren.« Killians Stimme ist stark – nicht die Stimme von jemandem, der am Abgrund zum Tod steht –, also tue ich genau das, was er verlangt.

Nüchtern fordere ich: »Haltet euch fest.«

Niemand hört auf mich. Ich weiß das, denn in der Sekunde, in der ich die Handbremse anziehe, das Steuer herumreiße und das Auto durch eine weitere Gasse jage, gibt Killian einen gequälten Laut von sich. Es wäre bei jedem ein grässliches Geräusch gewesen, aber von ihm ist es um einiges erschreckender.

»Heilige Scheiße!«, brüllt Tristian heiser und klingt dabei sowohl schockiert als auch schmerzerfüllt.

»Haltet euch fest«, fauche ich ein weiteres Mal, und diesmal tun sie es alle. Ich reiße das Lenkrad erneut herum, schlittere in die 10th Avenue und verfehle nur knapp einen geparkten Traktoranhänger. Der Schaltknüppel ist fest in meiner Hand, und ich bin nicht in vielem gut – ich war schon immer scheiße in Mathe und Geschichte –, aber das hier ist, als schlüpfte ich in eine bequeme, lang verschollene Hose, die mir auf wundersame Weise noch immer passt. Einen Moment lang ist es, als könnte ich Jack und seine große Schwester auf dem Rücksitz spüren, nervös, aber dennoch mit einem breiten, blitzenden Lächeln. Es hilft, dass sich der Wagen fährt wie ein Traum und mir erlaubt, mich zwischen Autos hindurchzuschlängeln, als ich unbeirrt über eine rote Ampel presche.

Rath schnappt nach Luft und wirft seine Hände in die Luft, um sich am Dach des Autos festzuhalten. »Du bringst uns noch um!«

Zackig wechsle ich den Gang. »Halt die Klappe.« Und da ich weiß, dass er mich anfunkelt, füge ich hinzu: »Ich sage das nicht, weil ich mich streiten will, ich muss mich einfach nur konzentrieren.« Ich unterstreiche das, indem ich zwischen zwei Autos hindurchschieße, die blauen Lichter noch immer in der Ferne hinter mir. Sie sind nicht nah genug, als dass es sich zwecklos anfühlen würde, aber sie sind nicht weit genug zurück, als dass es jetzt schon Hoffnung aufkommen lassen würde. Vorne staut sich der Verkehr, also biege ich scharf links in den entgegenkommenden Verkehr ab.

»Pass auf!«, ruft Rath und seine Hände greifen nach dem Armaturenbrett, aber ich weiche bereits dem Wagen aus, der auf uns zuhält. Ein weiteres kommt mit quietschenden Reifen zum Stehen, gerät einige Meter ins Schlingern und verpasst uns nur knapp. »Was zur Hölle!«

Unbeeindruckt lenke ich uns zurück über die Mittellinie und gleite geschmeidig zurück auf die rechte Spur. Ein paar weitere Schlenker nach links, nach rechts, und ich habe die offene Straße vor mir.

Rath atmet schwer, sein Körper verkrampft. »Ich hätte mich den Cops besser stellen sollen. Grundgütiger, Story. Wo zum Teufel hast du so zu fahren gelernt?«

Mit einer ruckhaften Handbewegung schalte ich hoch und drücke das Gaspedal durch. »Jack hat es mir beigebracht«, antworte ich, und wenn wir nicht auf der Flucht vor der Polizei wären, während mein Stiefbruder auf dem Rücksitz verblutet, hätte ich es vielleicht in mir gehabt, bei der Erinnerung daran zu grinsen.

»Jack«, wiederholt Rath und durchbohrt mich mit seinem Blick. »Wer ist das? Ein Sugar Daddy, den du gefickt hast?«

»Was? Nein.« Ich werfe ihm einen düsteren Blick zu, bevor ich mich in den Verkehr des Highways einfädle. »Jack war einer meiner Mitbewohner damals in Colorado. Er war ein ziemlich versierter Dieb und außerdem unfassbar schwul.«

»Was hat ein Dieb mit deinem Fahrstil zu tun?«, fragt Rath und wühlt sich durch mein Handschuhfach.

»Er hatte diese Crew«, plappere ich nervös und denke an seine Schwester und die beiden anderen Jungs, die bei uns gewohnt haben. Ich weiß, wie sich das anhört, aber sie waren allesamt die harmlosesten Menschen überhaupt – super lässige Gesellschaft. Sie waren außerdem sehr gut darin, keine Fragen zu stellen. »Sie haben verschiedene Läden klargemacht. Nichts, was ihr jetzt vielleicht denkt. Reparaturwerkstätten, kleine Restaurants, kleine Geschäfte. Läden mit beschissenen Sicherheitsvorkehrungen und Bargeld in den Kassen.«

»Und du warst die Fluchtwagenfahrerin?«, rät Killian und ich erschaudere, als ich seine Stimme höre.

Ich nicke. »Das erste Mal war nicht beabsichtigt. Ich wusste nicht einmal, was sie dort taten, aber sie kamen herausgerannt und schrien, dass ich fahren sollte … und nun ja, also fuhr ich.« Das Adrenalin arbeitet immer noch auf Hochtouren und lässt mich plappern. »Ich fuhr so schnell, dass ich beinahe das Auto zu Schrott gefahren hätte. Als sie mich später baten, es noch einmal zu tun, sagte ich ja, weil … Ich weiß nicht. Es war Geld und ich war gut darin und es hat irgendwie Spaß gemacht.« In dunklem Tonfall füge ich hinzu: »Ich bin es nicht gewohnt, dass Jungs etwas von mir wollen, das nicht beinhaltet, dass ich meine Beine für sie öffne.« Die angespannte und schneidende Stille, die daraufhin folgt, hält nicht lange an.

Tristians Stimme ertönt panisch und heiser vom Rücksitz. »Wir müssen Daniel anrufen.«

»Nein!«, bellen Rath und ich in perfektem Unisono. Der schnelle, kurze Blick, den wir austauschen, ist voller nervöser Energie. »Wir können Daniel nicht anrufen.«

»Wieso nicht, zum Teufel?!« Tristians Worte grenzen an aggressive Panik, und ich frage mich, wie schlimm es ist.

»Weil wir gerade den Hässlichen Nick umgebracht haben«, antwortet Rath mit hartem Blick. »Und ich latsche nicht noch mal in die South Side, bevor ich nicht weiß, wieso.«

»Wir haben hier eine verfickte Schussverletzung, Rath!«

Er fährt herum und faucht: »Und wir handeln uns noch weitere ein, wenn wir wieder zurückgehen!«

»Gottverdammt.« Er knurrt es so tief, dass es in einem schüttelnden Husten endet. Es tut einfach nur weh, zu hören, wie Tristian mit diesem rohen Keuchen spricht. »Was sollen wir also tun?«

Es ist Killian, der antwortet. »Finde einen Ort, an dem wir uns eine Weile verstecken können. Ruf Ray an. Kauf uns etwas Zeit.«

»Zeit wofür?«, fragt Tristian. Als niemand antwortet, atmet er lang und rau aus und schiebt sich zwischen die Vordersitze. »Okay«, sagt er und deutet durch die Windschutzscheibe nach draußen. Seine Hand blutet. »Fahr hier ab und dann weiter nach Westen. Je schneller, desto besser.«

Ich frage nicht, wohin es geht. Wo auch immer wir hinfahren, es wird der Ort sein, an denen ich ihnen endlich die Wahrheit über Ted sage.

Die Wahrheit über alles.
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Die Hütte liegt versteckt im pechschwarzen Wald, lediglich erhellt von den Scheinwerfern des Dodge Chargers. Rath und Tristian schälen sich aus den Sitzen und beeilen sich, Killian aus dem Auto zu helfen.

»Sieben, sechs, zwei, fünf«, bellt Tristian und nickt hinüber zur Hütte. Killian kann stehen, aber er braucht Hilfe, und sein gewaltiger Körper lastet schwer auf seinem Freund. »Das Tastenfeld an der Tür. Das ist der Code.«

Ich laufe hinauf, hacke die Zahlen ein und bekomme dafür bei meinem ersten Versuch ein rotes Licht. Meine Hände zittern und ich kann den Schwefel an ihnen riechen, weil ich gerade einen Mann erschossen habe. Ich habe ihn getötet.

Ich bin eine Mörderin.

Beim zweiten Versuch bekomme ich den Code richtig hin und das Schloss entriegelt und erlaubt mir, die solide Holztür weit genug aufzudrücken, damit die Jungs Killian hineintragen können. Mir fällt sofort der lange, hölzerne Tisch in der Mitte des Zimmers auf und ich befehle: »Legt ihn auf den Tisch.« Ich blicke Tristian an. »Gibt es hier einen Erste-Hilfe-Kasten oder so etwas? Vorräte?«

»Wandschrank im Flur. Der Werkzeugkasten auf dem Boden«, ächzt er, seine Zähne aufeinandergepresst, als er und Tristian Killians massives Gewicht auf die Tischkante heben.

Ich stürze in den Flur und bemerke, wie klein die Hütte ist. Die Mercer-Familie ist stinkreich, mit Grundstücken überall im Land. Auf Tristians Social-Media-Account habe ich Bilder von einem Strandhaus gesehen, das beinahe vollständig aus Glas besteht und auf das kristallblaue Wasser hinausblicken lässt, und ein Haus in den Bergen, das mehr wie ein Resort aussieht als ein Heim für eine einzelne Familie. Ich habe gehört, es gibt ein Penthouse in New York, ein Anwesen in Rom, aber das hier …

Es ist eine kleine, rustikale Hütte, die muffig riecht und deren Möbel ein halbes Jahrhundert alt sind.

Eines ist sicher: Keiner wird vermuten, dass dieser Schuppen einem Mercer gehört.

Keiner, der beobachtet hat, wie wir von einem Mordschauplatz geflohen sind, wird uns hier finden. Der Nachteil? Es gibt hier auch niemanden, der Killian helfen kann, wenn er ernsthaft verletzt ist.

Und er sieht nicht nicht ernsthaft verletzt aus. Er ist zwei Farbtöne bleicher und zittert, und wir sind immer noch allesamt triefend nass vom Regen.

Tristian huscht durch das Zimmer und knipst Lampen an. »Willkommen am Rückzugsort meines Dads.« Er deutet abgelenkt durch das Zimmer. »Küche, zwei Schlafzimmer, ein kleines Bad am Ende des Flurs. Die Fenster sind verstärkt und haben Gitter außen, und es gibt keinen anderen Zugang als den, durch den wir gerade gekommen sind.«

»Rückzugsort?«, fragt Rath und zieht Killians Shirt hoch, um die Schusswunde freizulegen. Es ist nicht, wie ich es erwartet hatte. Es ist keine riesige, klaffende Wunde, aus der Blut strömt. Es ist mehr ein kleines Loch, aus der das Blut langsam heraussickert. Ich weiß nichts über Schusswunden, aber es muss ein gutes Zeichen sein, dass diese Eintrittswunde direkt an seiner Seite ist.

Nicht wahr?

»Ja, diese Hütte gehört den Mercer-Männern schon seit über einhundert Jahren. Niemand weiß von diesem Ort, nicht einmal die Ehefrauen.« Am Kamin beugt er sich vor und beginnt, Holzscheite einzuladen, und zum ersten Mal bemerke ich, dass wir alle zittern, aber Killian könnte unter Schock stehen. »Es ist ein striktes Versteck und existiert nicht in Steuerberichten. Voll ausgestattet mit Essen, Alkohol, Munition«, er nickt auf die Werkzeugkiste in meiner Hand, »und medizinischen Vorräten, für den Fall der Fälle.«

»Vor wem versteckt dein Vater sich?«, frage ich, trage die Kiste zum Tisch und öffne den Deckel. Im Inneren befinden sich Medizin, medizinische Instrumente, Mullbinden und Verbandsmaterial. Oben ist ein kleines Merkblatt befestigt. Ich reiße es herunter.

»Ehefrauen. Mafia. Steuerfahndung. Zombies.« Er schiebt eine zusammengerollte Zeitung unter das Holz. »Wer weiß das schon? Keine Fragen, kein Plaudern. Das ist die Philosophie der Mercers.« Tristian entzündet ein Streichholz und starrt die flackernde Flamme einen Augenblick lang an, bevor er die Zeitung anzündet. Er steckt ein paar kleine Äste in das Feuer und klopft sich dann seine Hände an seiner Hose ab. »Es wird gleich warm werden. Und nun lasst uns das mal ansehen.«

Wir stehen alle über meinem Stiefbruder und starren auf die Wunde, und ich respektiere Tristian dafür, dass er engagiert und ruhig ist, aber im Moment weiß keiner von uns, was zur Hölle wir tun sollen.

Killian zieht die Augenbrauen hoch. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um Ray anzurufen!«

Rath setzt sich als Erster in Bewegung und zieht sein Telefon aus seiner Hosentasche. Er hält inne und blickt auf Tristian. »Wer hätte gedacht, dass die Paranoia der Mercers den Gebrauch von Einwegtelefonen gutheißt?«

Tristian grinst.

Kurz darauf hat Rath Ray am Telefon. Das Einzige, was ich über diesen Kerl weiß, ist, dass der Mann diesen verdammten Tracker unter meine Haut geschoben hat. Das macht ihn mir keinesfalls sympathisch, aber ich bin dennoch erleichtert, als Rath mit konzentrierter Miene neben Killian sitzt und Ray mit gebeugtem Haupt die Geschehnisse schildert. Ray muss ihm daraufhin Anweisungen geben, denn Rath verstummt, steht dann auf und inspiziert die Wunde.

»Es blutet immer noch, aber nicht – oh. Richtig.« Er nickt zu Tristian und deutet auf Killian. »Wir müssen uns seinen Rücken ansehen.«

Killian verdreht die Augen und murmelt: »Ich bin noch nicht tot«, und dreht sich um, um Rath einen Blick zu gewähren. »Oh, fuck! Ja, es – ja, du hast recht, sie ist glatt durchgegangen.« Dann schnipst er mit den Fingern in meine Richtung. »Mullbinden, einen Haufen Mullbinden!«

Ich eile an seine Seite und schaue mir die Austrittswunde gut an. Mein Puls hämmert, als ich ein Knäuel aus Mullbinden hineinstopfe. Ich nehme mir eine weitere Handvoll von dem Verbandsmaterial und tue dasselbe mit der Vorderseite, wobei ich auf beide Seiten Druck ausübe. Da begegnet Killian meinem Blick.

»Danke«, sagt er, seine Stimme leise und voll von etwas, dem ich mich nicht stellen kann, weil mir dazu der Mut fehlt.

Später wird er mir nicht mehr danken.

Wir verbringen die nächsten dreißig Minuten damit, zu versuchen, ihn aufzuwärmen und die Blutung zu stillen. Killian zuckt, während Rath die Prozedur durchläuft, um festzustellen, ob lebenswichtige Organe verletzt worden sind. Je länger er mit Ray spricht und ihm zuhört, umso weniger panisch und hoffnungslos wirkt er. Als er schließlich auflegt, verwandelt sich seine Miene in eine steinerne Art von Entschlossenheit.

Rath zieht seine Jacke aus und erklärt: »Wir müssen ihn aus diesen nassen Klamotten schneiden und weiter Druck auf die Wunde ausüben, und dann …« Er streicht seine nassen Haare aus dem Gesicht, »müssen wir warten, bis das Blut gerinnt und hoffen, dass nur Muskelgewebe getroffen wurde.« An mich gewandt fragt er: »Sind da Antibiotika in diesem Ding?«

Ich wühle in der Kiste und lese die verschiedenen Etiketten. »Ja!« Ich rassle mit dem Döschen und werfe es Rath zu, der sie geschickt auffängt. »Sind da auch Schmerzmittel?«

Killian dreht den Kopf zur Seite und sein Blick sucht mit einem Schaudern nach Tristian. »Hab ich eben gehört, wie du etwas von Alkohol gesagt hast?« Als Tristian nickt, beschließt Killian: »Los, füllt mich ab.«

Bevor wir es tun, läuft Tristian durchs Haus und zieht eine Matratze in das Hauptzimmer und legt sie auf den Boden. Er platziert sie mit frischer Bettwäsche direkt vor dem Kamin, dann ziehen sie Killian vorsichtig dorthin.

Als Tristian sein Messer zückt, um sein Shirt wegzuschneiden, zucke ich so heftig zurück, dass ich eine Lampe umstoße und ungeschickt danach greife, um sie wieder aufzustellen. Er hält einen Moment inne und durchbohrt mich mit seinen blauen Augen auf dieselbe Weise, wie diese Kugel Killian durchdrungen hat.

Dann wendet er den Blick ab und schneidet durch das Shirt, während Rath es davonschält.

Schließlich ist Killian nackt und wärmt sich vor dem Feuer auf, sein Kopf schräg gelegt, um einen langen Schluck Wodka zu sich zu nehmen, den Tristian im Gefrierschrank gefunden hat. »Wir müssen herausfinden, was wir mit Nick machen«, sagt er schließlich.

Rath fährt sich mit seinen Fingern durch die Haare und zupft nervös daran. »Ich kann nicht fassen, dass er versucht hat, uns verdammt noch mal auszurauben.«

»Das ist gar nicht seine Art«, stimmt Tristian ihm zu, seine wilden Augen nachdenklich. »Daniel wird das verstehen, oder etwa nicht? Er wird verstehen, dass wir uns nur verteidigt haben. Er ist ja nicht so, dass er hinter der Sache steckt. Killer ist sein eigener Sohn, verdammt.«

Rath zieht sein Shirt über den Kopf und beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wir müssen sichergehen, dass er das im Alleingang getan hat. Nur, weil Daniel es nicht initiiert hat, heißt es noch lange nicht, dass es nicht jemand anderes getan hat. Kam euch der Hässliche Nick jemals als jemand vor, der eigenmächtig handelt?«

»Es war nicht sein Plan gewesen.« Meine Stimme erhebt sich, leise, aber entschlossen, und ich strenge mich an, nicht vor dem Gewicht ihrer Blicke zusammenzusacken, als sie sich zu mir herumdrehen. »Er hat nicht allein gearbeitet.«

Killians Augen sind bereits vernebelt, aber sie sehen noch immer scharf und aufmerksam aus, als sie sich verengen. »Was hast du überhaupt dort getrieben, Story?«

Ich schlucke und setze mich auf den Tisch, von dem sie Killian vorhin gehoben haben, und schlinge meine Arme in der Kälte meiner nassen Sachen um meine Mitte. »Es gibt etwas, das ich euch sagen muss.«

Raths Augen sind ein blitzendes Inferno und er steht steif da und ballt seine Fäuste, als wüsste er bereits, was ich gleich sagen werde. »Wenn du uns gleich erzählst, dass du etwas mit der Sache zu tun hast, dann verschwindest du besser durch diese verdammte Tür und rennst um dein gottverdammtes Leben.«

Meine Stimme erstickt in meiner Kehle, denn ich will ihnen sagen, dass ich nichts damit zu tun hatte – nicht absichtlich –, aber ich bin mir nicht sicher, ob das stimmen würde.

Tristians Stimme ertönt ruhig und nachdenklich. »Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Sie hat uns über den Tisch gezogen. Sie ist uns in den Rücken gefallen. Aber das ist nicht ihre Art. Stimmts?« Der letzte Teil ist an mich gerichtet und ich muss beinahe lachen.

Ach, wenn er nur wüsste, wie sehr das meine Art gewesen ist.

Weglaufen. Meine Dreckarbeit von anderen erledigen lassen. Letztendlich unfähig zu sein, es durchzuziehen. Erkennen, dass ich alles versaut habe.

Es ist meine Story-Austin-Lebensgeschichte.

Mit hochgezogenen Schultern beginne ich zu erzählen.

»Ich bin aus dem Internat abgehauen, weil mich jemand gestalkt hat.« Ich blicke ihnen allen in die Augen und mache mich auf das Schlimmste gefasst. »Er nennt sich Ted.«
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Zehn Minuten später wirkt Killian nur noch halb bei Sinnen, aber Rath und Tristian sehen erschreckend aufmerksam aus.

»Deswegen bist du also wirklich abgehauen«, vermutet Tristian und wendet den Blick ab, um einen Schluck aus der Wodkaflasche zu nehmen. »Es war nicht unseretwegen.«

»Es war euretwegen«, sage ich entrüstet. Aber nach einem Moment der Stille fühle ich mich gezwungen, einzulenken: »Aber nicht nur euretwegen. Und es war auch nicht nur wegen Ted.« Ich reibe mir über die Stirn und frage mich, ob das etwas ist, das an dieser Stelle überhaupt wichtig ist.

Scheiß drauf.

Was solls.

»Ich bin ein Sugar Baby geworden, weil ich weglaufen wollte. Ich brauchte Geld, und das war …« Ich zucke schwer mit den Schultern, unfähig, überhaupt noch Scham zu empfinden. »Es war alles, was ich je gekannt habe. Wenn meine Mom Geld brauchte, war es das, was sie getan hat. Ich war jung und dumm und all diese alten Perversen lechzten nur danach, mir Geld zuzuwerfen im Gegenzug für ein wenig Haut. Es war schnell und leicht und es sollte mir helfen, von Daniel wegzukommen.«

Rath reißt überrascht seinen Kopf herum. »Wieso hast du versucht, vor Daniel abzuhauen? Der einzige Mann in dieser Stadt, der mehr Kohle hat als er, ist Tristians Dad.«

»Das war mir egal!«, insistiere ich, und es ist wahr. »Meine Mom hat immer ein schönes Leben gewollt. Ein Leben in Luxus. Ein Leben mit schicken Häusern und teuren Autos und eleganten Partys. Ich wollte einfach nur in Sicherheit sein. Und Daniel?« Ich schüttle meinen Kopf und sage bestimmt: »Er war nicht sicher. Nicht für mich.«

Killian dreht sich um, um mich anzusehen, und selbst durch die Schmerzmittel und den Alkohol sind seine Augen noch immer lodernd und geladen. »Wovon sprichst du da?«

»Du weißt genau, wovon ich spreche!«, platzt es aus mir heraus und ich springe auf. »Du hast es mit eigenen Augen gesehen, Killian! Daniel … Er hat sich oft betrunken und mich in seinem Büro eingeschlossen und dann darüber geplappert, wie rein und sexy ich bin. Dann –« Ich presse die nächsten Worte mit einem abfälligen Grinsen heraus. »Dann hat er mich angefasst. Ich musste auf seinem Schoß sitzen und er hat seine Hände unter mein Shirt geschoben. Mir gesagt, dass ich keusch bleiben müsste, und dann hat er davon geredet, wie gut ich mich entwickle. Es war widerlich!« Ich atme tief durch, dann füge ich hinzu: »Ich wusste, dass jeder Tag, den ich in diesem Haus blieb, ein Tag dichter daran war, dass er es schließlich tun würde. Und ich habe mich geweigert, das zu tun. Ich habe mich geweigert, das zu sein.« Mein Lachen ist düster und spröde. »Ich habe Jahre mit meiner Mom und ihren Freiern verbracht, aber niemand hat je etwas Derartiges mit mir getan. Nicht, bis sie ihn geheiratet hat. Also wollte ich weg von dort, bevor …« Ich gehe sicher, dass Tristian mir in die Augen sieht, bevor ich sage: »Aber dann warst da noch du. Du hast diese Hoffnungen einfach niedergewalzt, was?«

Er presst die Zähne aufeinander und wendet den Blick ab. »Ich habe bereits mit dir darüber gesprochen.«

»Und du hast dich entschuldigt«, räume ich ein und ignoriere Raths verwirrten Blick von mir auf ihn. »Aber das hat es nicht ungeschehen gemacht, Tristian. Was in dieser Nacht passiert ist …, hat mich verändert. Also habe ich all meine Sugar-Baby-Accounts geschlossen und Daniel nach Geld angebettelt, damit ich gehen konnte. Könnt ihr euch vorstellen, wie das gewesen ist? Den Mann, der seine Hände auf mir gehabt hatte – auf einem Kind –, nach Geld anzuflehen, damit ich verschwinden konnte?«

Killians Augen ruhen reglos auf mir. »Was hat er dir angetan?« Es ist eine Frage, die einen Schauder über meinen Rücken wandern lässt, denn ich kann die Abscheu und die Wut in seiner Stimme hören, und dieses eine Mal – Herr im Himmel, dieses eine Mal – ist es zu meiner Verteidigung.

»Nichts«, versichere ich ihm und schniefe von der Kälte. »Meine Mom war immer dagewesen. Ich schätze, er hatte es einfach nicht gewagt.« Seltsamerweise schien er mit der Idee des Internats einverstanden zu sein. Es hatte nicht viel bedurft, ihn zu überzeugen.

»Können wir wieder auf diesen Wichser Ted zurückkommen?«, fragt Rath und breitet seine Arme aus. »Was, er ist dir also durchs Land gefolgt, hat angeblich deinen schwulen Mitbewohner getötet, und du hast einfach entschieden … ›Hey, er kann sich genauso gut mal diese Kerle vornehmen, die mir Unrecht getan haben, und hoffentlich bringt er sie um‹?« Er tippt sich mit dem Finger gegen die Schläfe. »Bist du verdammt noch mal irre?!«

»So war das nicht«, sage ich, aber das stimmt nur zur Hälfte. Ich rutsche unter ihren anklagenden Blicken unruhig hin und her. »Denn es bestand auch die Chance, dass ihr drei ihn schlagen könnt. Und ich dachte … Ich weiß nicht …«

Es ist Killian, der den Satz für mich zu Ende spricht. »Du dachtest, so würde immerhin einer ausgeschaltet werden.«

Ich schätze, es klingt ziemlich übel, wenn er es so sagt. »Ich habe mich bei euch sicherer gefühlt«, lautet meine Antwort, und zumindest ist das keine Lüge. »Ihr habt mir wehgetan, aber ich wusste – ich dachte, ich käme mit euch dreien zurecht. Ich dachte, ich könnte eure Lady sein und ihr würdet mich beschützen.«

Raths Zunge schießt hervor und gleitet geistesabwesend über seine Piercings. »Du hast gedacht?«

Mit einem schweren Nicken gestehe ich: »Es gab einen Punkt, an dem ich einfach so … verdammt sauer auf euch gewesen bin. Ich hatte die Schnauze so voll von den Dingen, die ihr mir angetan habt. Ich war ungeduldig und ich habe impulsiv gehandelt, als ich dieses Bild geschickt –«

»Du hast gedacht!« Rath reißt seine Hand zu Killian herum, zu der Wunde auf seinem Bauch. »Verdammte Scheiße, Story! Du hast diesen Kerl auf uns gehetzt, ohne ein Wort darüber zu verlieren. Wie zum Henker hätten wir dich vor etwas beschützen sollen, von dem wir nicht einmal wussten, dass es existiert?!«

»Stopp«, sagt Killian und wischt sich die Feuchtigkeit aus den Haaren. »Du hast es nicht durchziehen können. Stimmts?« Nervös auf meiner Lippe kauend nicke ich. Er nickt zurück. »Du willst nicht, dass wir sterben.«

Es tut weh, es zuzugeben. Vielleicht sogar noch mehr als all dieses Zeug rund um Daniel oder Colorado oder Ted. »Ihr habt eine Menge wirklich schrecklicher Dinge mit mir angestellt. Ihr habt mir wehgetan, mich manipuliert, mich kontrolliert, mich wieder und wieder auf die Knie gezwungen. Aber ich denke …« Ich sinke schwer auf den Tisch und meine Augen füllen sich mit ungeweinten Tränen. »Ich sehe das Schlechte in euch allen, und es ist so hässlich. Aber dort ist vielleicht auch etwas Gutes. Ich weiß nicht – es kann doch sein, oder? Will ich wirklich sehen, wie es einfach ausgepustet wird?« Als eine Träne fällt, wische ich sie davon und starre auf all die matschigen Abdrücke, die unsere Schuhe auf dem Boden hinterlassen haben. »Nein, ich will euch nicht tot sehen. Ich will, dass es euch leidtut. Ich will diese guten Seiten in euch sehen und wissen, dass sie die Gründe sind, weswegen ich immer wieder zurückkomme. Ich will wissen, dass ich nicht kaputt bin – dass ich hier bin wegen …« Ich verdrehe meine feuchten Augen und platze heraus: »Ostern und schönen Morgen und Autofahrten und Mittagessen. Ich muss das wissen, denn sonst?« Ich schüttle den Kopf und spreche es aus: »Denn sonst bin ich nichts.«

Es ist ihnen nicht klar, aber diese Enthüllung ist genauso überraschend für mich wie für sie. Die Wahrheit ist, dass ich genug habe von Schmerzen. Genug, sie zu fühlen, genug, sie zuzufügen. Ich will einfach nur atmen, verdammt noch mal. Ich will ein guter Mensch sein – ein ganzer Mensch –, die Art von Mensch, der nachts nicht wachliegt und darüber nachdenkt, wie er anderen Menschen Leid zufügen kann.

Selbst, wenn diese Menschen es vielleicht verdienen.

Ich denke, es beginnt damit, besser zu sein als sie. Stärker zu sein, nicht weil ich dann zurückschlagen kann, sondern weil ich mich dazu entschließe, es hinter mir zu lassen. Eine Kämpferin zu sein, nicht weil ich jemanden in den Rücken fallen will, sondern weil ich auf mich nehme, was mich erwartet, und mich selbst darum kümmere.

Und ich denke, es beginnt damit, das hier zu sagen:

»Es tut mir leid.« Sie verdienen es nicht – nicht für meine eigene Rache und nicht einmal für das hier. Aber es geht nicht um sie. Nicht wirklich. Es geht um die Art, wie ich mich fühle, seit ich Colorado hinter mir gelassen habe. Es geht um die schwarze, gärende Krankheit, die meine Seele infiziert hat, und die Art, wie sie mich umtreibt wie ein Parasit seinen Wirt. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht von Ted erzählt habe. Dass ich euch benutzt habe, um mich an ihm zu rächen. Dass ich ihn benutzt habe, um mich an euch zu rächen. Es … es tut mir einfach leid.«

Es geht um Freiheit.

»Nicht.« Killian reibt sich seine Augen mit den Fingern, eine langsame, träge Geste, aber irgendwie auch voller Qualen. »Nichts von dem hier wäre passiert, wenn ich –« Seine Hände fallen herunter und er wendet den Blick ab, sein Kiefer zuckend mit einem Schlucken, das genauso schmerzhaft klingt, wie es aussieht. »Ich war so ein Idiot. Dass ich gedacht habe, dass du ihn wolltest. Dass er sich nicht alles einfach genommen hat, all die Dinge, von denen er gedacht hat, dass er sie besitzen könnte. All diese beschissenen Dinge, die ich getan habe, weil ich dachte …« Er muss es nicht aussprechen. Es hängt schwer in der Luft zwischen uns allen. Alles, was er getan hat, jede Verletzung, die er mir zugefügt hat, weil er das Schlimmste über mich gedacht hatte. Er legt eine Hand auf seine Wunde und verzieht das Gesicht. »Morgen überlegen wir uns, was wir meinem Dad sagen. Wir werden die Sache mit Nick erklären und versuchen, diesem Ted auf die Schliche zu kommen und ihm zu zeigen, was es bedeutet, sich mit uns anzulegen. Story wird uns alles erzählen, was sie über diesen Typen weiß. Sie wird uns alles zeigen. Dokumente, E-Mails, Anrufe, SMS – alles.« Indem er seine schweren Augen zu mir herüberschwenken lässt, sagt er schließlich: »Und dann wirst du gehen.« Er sagt es nicht wirsch, aber dennoch treibt es mich zu einem langen, stählenden Schniefen.

»Ich verstehe.«

»Nein, das tust du nicht.« Killian lächelt nicht oft, und obwohl es schwerfällt, die traurige Krümmung seiner Lippen auch nur annähernd als ein Lächeln zu bezeichnen, so ist es doch das, was es ist – ein kraftloses, bitteres Lächeln. »Tristian und ich werden dir Geld geben, solltest du es brauchen. Ich weiß nicht, wie es für dich aussehen wird, ein neues Leben zu beginnen. Geh auf eine andere Schule, wenn du willst. Geh zurück nach Colorado zu deiner Diebesgang. Schließ dich der französischen Fremdenlegion an – es ist mir scheißegal. Aber was auch immer du tust, du wirst dabei nicht zu uns gehören.«

Rath verschränkt seine Arme und starrt mit gebeugtem Kopf auf seine Füße. »Wir haben schon vorher darüber gesprochen. Bevor du uns gefunden hast, haben wir versucht herauszufinden, wie wir es angehen sollen.«

Tristians blaue Augen bohren sich in meine, als er ausführt: »Wie wir dich gehen lassen sollen.«

Einen langen Moment bin ich sprachlos, unfähig zu verdauen, was sie da sagen. »Wieso?«, krächze ich schließlich.

Es ist Killian, der antwortet, seine Gesichtszüge verbraucht und müde. »Du willst uns nicht, Story. Das hast du nie getan. Du bist hierhergekommen, weil du jemanden wolltest, der sich zwischen dich und diesen kranken Spinner stellt. Ich habe es damals vielleicht nicht gewusst, aber … ich konnte es spüren.«

»Ich auch«, sagt Rath und blickt zuerst mich, dann Tristian an.

Tristians Kopf hängt schwer von seinen Schultern, als er in das knisternde Feuer starrt und seine Handflächen der Wärme entgegenhebt. »Man sagt, wenn einem etwas wichtig ist, soll man es gehen lassen.« Einen langen Augenblick herrscht geladenes Schweigen, dann hebt er endlich seine Augen zu meinen. »Fürs Protokoll, das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe. Wenn einem etwas wirklich wichtig ist, packt man es hinter Schloss und Riegel und lässt es nie aus den Augen. Ich hatte dafür gestimmt, dich zu behalten.« Er nimmt einen großen Schluck aus der Wodkaflasche. »Aber keinem von uns ist wirklich danach, deine Leiche vom Badezimmerboden zu kratzen, also vermute ich, dass Killer auf gewisse Weise recht hat. Man kann niemanden zwingen, mit einem zusammen sein zu wollen. Ich kann nicht sagen, dass ich es nicht versucht habe.« Verbittert fügt er hinzu: »Ein oder zwei Mal.«

Niemand scheint dem irgendetwas hinzuzufügen zu haben und ich bin zu sehr damit beschäftigt, sinnlose Tränen zurückzuhalten, um ihnen zu danken – nicht, dass ich das tun sollte.

Rath atmet tief durch. »Gibt es hier etwa keine trockenen Klamotten, oder was?«

Tristian stellt die Flasche ab und drückt sich auf die Beine. »Folgt mir.« Er sieht mich nicht an, als sie das Zimmer verlassen, und ich bekomme das Gefühl, dass tief in seinem Nachdruck, dass er mich nicht gehen lassen wollte, eine sehr signifikante Verkündigung steckte.

Ich erlaube mir nicht, sie zu sehen.

Stattdessen drücke ich mich in Killians Nähe am Feuer herum, verzweifelt nach einem Fitzelchen Wärme, als ich mich zitternd hinhocke und das Ausklingen meines Adrenalinrauschs zu spüren bekomme. Was Geständnisse angeht, hätte das hier schlimmer ablaufen können. Aber nun sitze ich hier zitternd vor dem Feuer und erinnere mich daran, dass ich jemanden umgebracht habe. Es macht keinen Unterschied, dass er ein böser Mann gewesen ist mit der Absicht, andere Menschen für nichts als Geld umzubringen. Ich habe ein Leben aus dieser Welt gerissen. Es hat eine Zeit gegeben, in der ich gedacht habe, dass dieser Gedanke mich stärken würde.

Stattdessen ist mir einfach nur kalt.

Etwas kitzelt mich an meiner Hüfte und ich springe beinahe auf, doch ein Blick offenbart, dass es nur Killians Finger sind, sein Arm ausgestreckt, um mich zu erreichen. Doch als ich über meine Schulter blicke, starrt er dabei mit schweren Lidern ins Feuer.

»Weißt du noch, wie ich dir das Sandwich gemacht habe?«, fragt er und lässt seine Finger hin und her gleiten.

Ich brauche einen Moment, um zu entschlüsseln, worüber er da spricht. Aber so funktioniert Killian nun mal. Er nimmt den besten Teil einer ansonsten beschissenen Erinnerung und benutzt ihn, um den Moment damit zu definieren. Ostern. Ein wahrhaft schrecklicher Tag, trotz des Abends, den wir in seinem Zimmer verbracht haben. Das Sandwich. Das eine Mal, als er mir nach einem besonders brutalen Fick, während ich geschlafen hatte, etwas zu essen gebracht hat.

»Ja«, antworte ich und denke zurück an das Erdnussbutter-Marmeladensandwich. An das Glas Milch. Wie ich es in seinem Bett gegessen hatte, während er auf seinem Computer herumgetippt hatte. Wie ich danach mit ihm zusammen gewesen bin, wie ich es mir weich und gemütlich gemacht habe und oh so dankbar gewesen bin.

Während einer langen Pause sagt er nichts und ich merke, wie meine Aufmerksamkeit wieder zu den Flammen zurückkehrt, obwohl ich seine Knöchel wie ein Brandeisen auf mir spüre.

Seine Stimme ist schwer und lallend, als er vorschlägt: »Wir könnten das wiederholen.«

Ich blinzle verwirrt in die Flammen, denn er kann unmöglich über den Sex sprechen. Er kann sich kaum ohne ernste Schmerzen aufsetzen. Es besteht die Möglichkeit, dass er mir nicht einmal ein Sandwich machen möchte. Da es keine Wichse gibt, die von meinen Schenkeln tropft und die er wegwaschen könnte, kann ich nur annehmen, dass er von dieser anderen Sache spricht.

»Du meinst …« Ich wage einen Blick über meine Schulter und sehe, wie er auf seiner Lippe kaut. »Jetzt?«

Seine Hand gleitet mit seinem Blick davon. »Das ist kein Befehl.«

Denn diese erteilen sie mir nicht mehr. Sie lassen mich los, lassen mich gehen. Und heute ist die letzte Nacht, in der Killian Payne mir jemals wieder beim Schlafen zusehen können wird. Unerwartet denke ich an seine Worte von vor einigen Nächten, als er zu betäubt gewesen ist, um zu realisieren, dass er mir gesagt hat, dass er mich liebt. Ich erinnere mich daran, wie ich ihm gesagt habe, dass so etwas unmöglich ist. Killian kann unmöglich wissen, wie man etwas liebt.

Aber er denkt, dass er es tut.

Ich weiß, was ich tun werde, aber es kostet mich einen langen Moment vor dem Feuer, um den Mut dazu aufzubringen. Am Ende ist es lächerlich einfach. Zuerst ziehe ich meine Schuhe aus und stelle sie nahe ans Feuer, damit sie trocknen können. Dann schäle ich mich aus meinen nassen Socken. Ich streife den Kapuzenpulli ab, den ich aus Raths Schrank geklaut habe, dann ziehe ich mein klammes Shirt über den Kopf. Ich stehe auf, um meine Hose über meine Beine zu ziehen und lasse nichts an außer meinem Schlüpfer. Es ist solch ein seltsames Gefühl, sich jetzt vor diesen Männern auszuziehen. Es gab einen Moment, in dem der Gedanke mich hatte erschaudern lassen, in dem ich versucht hätte, meine Blöße zu bedecken. Aber es gibt nichts an meinem Körper, das von ihnen noch nicht gesehen, ausgetestet oder erkunden worden ist. Ich drehe mich ohne Scham zu meinem Stiefbruder um, und die Weise, wie er mich ansieht – sanft und überrascht – schließt eine unsichtbare Faust um meine Eingeweide.

Als seine Augen auf den Verband auf meiner Brust sinken, fällt all diese Sanftheit von ihm ab.

Er ist warm, als ich meinen Körper an seine Seite presse und meine Wange vorsichtig auf den kühnen, farbenprächtigen Vogel Greif lege, der auf seine Schulter tätowiert ist.

»Ein Greif bewacht Schätze … und bleibt ein Leben lang mit seiner Partnerin zusammen.«

Er macht mir Platz, breitet seinen Arm aus, und als er sich langsam um meine Schultern legt, um meine nackte Seite zu berühren, erlaube ich mir einen unverzeihlichen Moment des Loslassens. Ich stelle mir vor, wir wären Liebende – Liebende, die solcherlei Dinge tun. Sich zum Schutz vor der Kälte aneinanderschmiegen. Fingerspitzen, die über Haut gleiten. Warmer Atem in den Haaren. Ich stelle mir vor, dass diese Worte, die er da gesagt hatte, wahr gewesen sind. Dass er mich liebt. Dass er für mich töten würde.

Ich erlaube mir, so zu tun.

Anscheinend will Killian dasselbe tun. »Was hättest du in dieser Nacht gemacht?«, fragt er, während seine breite Handfläche über meinen Rücken gleitet. »Wenn ich dich geküsst hätte?«

Ich muss nicht fragen, um zu wissen, dass er von dieser Nacht damals vor etlichen Jahren in seinem Zimmer spricht, aber es fällt mir schwer, die Erinnerung an dieses Mädchen abzurufen. »Ich weiß nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß, unfähig, es mir vorzustellen. Wäre er süß und zärtlich gewesen, wie er es jetzt ist? Oder hätte er sich seinen Weg in meinen Mund erkämpft, gierig und ungeduldig?

»Wäre es … wie mit meinem Dad gewesen?« Seine Stimme ist ein dumpfes Dröhnen unter meinem Ohr. »Hättest du weglaufen wollen?«

Zumindest kann ich diese Frage mit Gewissheit beantworten. »Nein.«

Seine Brust senkt sich unter einem tiefen Ausatmen, und als seine Hand meine Haut verlässt, kehrt sie mit dem Saum der Decke zurück, die Tristian ihm gebracht hat, und deckt mich träge damit zu. »Ich schätze, das macht jetzt keinen Unterschied mehr.«

Ich lausche den Geräuschen, die seine Lungen machen – das Schlagen seines kranken Herzens. Eine Menge Dinge sind in dieser Nacht unausgesprochen geblieben, aber keines so sehr wie das.

Es gibt kein Zurück.

Einige Wunden verheilen niemals mehr.
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Ich wache auf, bevor ich überhaupt gemerkt habe, dass ich eingeschlafen bin. Das Feuer brennt noch immer, und weder ich noch Killian haben sich einen Zentimeter bewegt, seine Hand noch immer schwer auf meiner Schulter. Am tiefen, gleichmäßigen Rhythmus seines Atems – an dem subtilen Schnarchen unter meinem Ohr – kann ich fühlen, dass auch er eingeschlafen ist.

Tristian schläft neben ihm.

Ich habe Tristian noch nie wirklich ungekämmt und derart zerzaust gesehen. Am Nächsten kommt er dem bei Basketballspielen und beim Ficken, und selbst dann bleibt seine Frisur übernatürlich in Form. Nun ist sie platt und schlaff, halbtrocken vom Regen, und wird begleitet von einer nackten Brust und Boxershorts, die eine Nummer zu klein zu sein scheinen. Sein Arm bedeckt seine Augen, sein Mund ist zu stetigen Atemzügen geöffnet, und er hat eindeutig alle Decken, die die Mercers besitzen, herangeschafft und sie hier auf uns aufgetürmt.

Ich brauche eine Sekunde, um mich aus ihnen zu schälen, dann setze ich mich auf und sehe mich um. Ich finde Rath auf der anderen Seite des Raums in der Küche. Er sitzt am Tresen, lässt seine Füße wippen und hat seine Fäuste in seinen Haaren vergraben. Ich beobachte ihn einen gedehnten, seltsamen und unsicheren Moment lang.

Killian rührt sich kaum, als ich mich von seiner Seite löse, vorsichtig, um ihn nicht anzurempeln, als ich eine Decke um meine Schultern wickle. Rath muss in Gedanken verloren sein, denn als ich mich ihm nähere, schreckt er überrascht auf.

»Shit«, keucht er.

»Wir sollten etwas schlafen.« Es ist selbstverständlich, dass es morgen eine Menge zu tun geben wird. Anrufe zu tätigen. Fragen zu stellen. Vordergründig ein Termin mit einem echten Arzt – zumindest mit Ray.

Rath sieht so weit davon entfernt aus, schlafen zu können, dass er praktisch vibriert, als er vom Tresen springt. »Dann geh zurück zu deinem Kuschelhaufen«, sagt er höhnisch und reißt eine Schublade auf. »Ich bin auf der Mission, eine gottverdammte Zigarette zu finden, und wenn ich keine finde, klaue ich mir dein Auto und fahre in den nächsten Laden.«

Ich schätze, ihm ist nicht so nach Vergebung zumute wie Killian.

Seufzend drehe ich mich um und gehe zurück zu der Matratze. Es ist eine große Matratze, aber sie ist nicht riesig. Vielleicht ein Meter vierzig breit. Tristians Finger zucken, als ich um ihn herumkrieche, um nach meinen klammen Klamotten zu greifen. Aber als ich meine Hand in die Tasche des Kapuzenpullovers stecke, freue ich mich, das versehentlich mitgenommene, zerknautschte Päckchen Zigaretten dort zu finden.

Der Blick auf Raths Gesicht, als ich es ihm reiche, ähnelt Vergebung vermutlich so sehr, wie ich es von ihm jemals zu sehen bekommen werde. »Wie zum Teufel?«

Mit einem Schulterzucken stecke ich meinen Arm wieder unter die Decke. »Hab sie eingesteckt, als ich deine Knarre gestohlen habe.«

Bei meinen Worten hält er inne und zieht seine Brauen zusammen, als er das Päckchen öffnet. Dann schnaubt er. »Das sind keine Zigaretten«, sagt er und zieht eine aus der Packung. »Das sind Joints.«

»Oh.« Ich bin enttäuscht, obwohl ich nicht weiß, wieso. Unerklärlicherweise wollte ich ihm wirklich den Tag retten. »Sorry.«

Er wirft mir einen verwirrten, aber abgelenkten Blick zu und zieht eine Packung Streichhölzer aus der Schublade. »Wieso? Die sind fünfmal besser als Zigaretten.« Er steckt sich einen Joint zwischen die Lippen, entzündet das Streichholz und steckt ihn sich an. Das Ende glüht rot und heiß auf, als er tief einatmet und den Rauch in seine Lungen zieht. »Alter Schwede«, atmet er aus und seine Schultern sacken herunter, als der Rauch aus seinem Mund strömt. Er blickt den Joint nachdenklich an. »Wenn man die Tatsache ignoriert, dass du einen Kerl umgebracht hast, bist du echt ein Engel, Sweet Cherry.«

Die Worte sind wie ein Messer in meine Brust.

Und ich sollte wissen, wie sich das anfühlt.

»Hatte er …« Meine Stimme bricht ab und ich räuspere mich. »Hatte er Familie?«

Rath zieht sich wieder auf den Tresen, während er seinen Joint raucht. »Der Hässliche Nick? Ziemlich unwahrscheinlich.« Als er meine erleichterte Reaktion sieht, hält er inne und nimmt einen langsamen Zug, bevor er den Joint an mich weiterreicht. Er lässt ihn kurz vor mir hin und her wackeln, bis ich ihn zögerlich nehme. »Mach dich deswegen nicht verrückt. Ein Nick weniger wird niemandem schaden. Es wurde sowieso verwirrend.«

Das Gras ist sowohl geschmeidig als auch rau in meinen Lungen und meine Wangen röten sich, als ich husten muss. »Dadurch fühle ich mich nicht gerade besser«, sage ich, meine Mundwinkel unglücklich nach unten gezogen.

Rath nimmt den Joint zurück. Er ist nicht wie Tristian. Rath steht der Look einer halb ertrunkenen Ratte sehr gut und seine dunklen Haare hängen ihm in die Augen, als er mich ansieht. »Okay, wie wäre es hiermit? Siehst du diese Typen dort?« Er deutet mit dem Joint auf die Matratze. »Sie würden für sich töten. Ohne Fragen zu stellen. Punkt, aus.« Rath schüttelt den Kopf und etwas von der manischen Energie in seinem angespannten Rücken verschwindet. »Du kannst von uns halten, was du willst, Story. Du kannst uns als krank und grausam und herzlos und kontrollierend und leer bezeichnen. Vielleicht hast du auch recht. Aber diese Scheiße ist echt. Wie viele Menschen können sagen, dass jemand für sie töten würde?« Lethargisch tippt er die Asche in die Spüle. »Vielleicht ist es weniger die Tatsache, dass du einen Menschen getötet hast, sondern vielmehr, dass du drei gerettet hast.«

Ich nicke und ziehe mein Kinn unter die Decke. »Vielleicht.«

Er lehnt seinen Kopf zurück gegen einen Schrank und blickt über seine Nase auf mich herunter. »Hast du bekommen, was du wolltest, Sour Cherry? Hast du deine Rache bekommen, als du uns in den Rücken gefallen bist?«

Da ich zu müde bin für den Köder, den er mir bietet, öffne ich die Decke und frage. »Wie stehts mit dir?«

Der Joint hält auf halbem Wege zu seinen Lippen inne, dann sinkt seine Hand langsam. Es verlangt mir alles ab, nicht zurückzutreten, als er vom Tresen gleitet und mit seinen schwarzen Augen auf meine Brüste gerichtet auf mich zukommt.

Als er die Hand ausstreckt, um den Verband zu lösen, lasse ich ihn.

Etwas Dunkles und Verhangenes zieht beim Anblick ihrer Initialen über sein Gesicht. Ich habe sie mir seitdem nicht angesehen und mache mir auch jetzt keine Mühe. Ich wende meine Augen zum Fenster über dem Waschbecken ab und frage mich, wie viele Stunden ich noch mit ihnen habe.

Seine Fingerspitzen sind zärtlich, als sie über meine Haut streichen. »Ich weiß, was du denkst«, sagt er, die Worte nichts als ein hauchdünnes Flüstern. »Du hast von dem Spiel erfahren und dachtest, alles wäre vorgetäuscht. Und du hast recht.« Obwohl ich weiß, dass es wahr ist, ändert das nichts an der Art, wie sich mein Herz bei dem nonchalanten Geständnis zusammenzieht. Als er mein Kinn berührt und meinen Blick zu seinem hebt, muss ich meine Zähne zusammenpressen, damit sie nicht laut klappern. »Zum Teil«, korrigiert er und durchbohrt mich mit seinen dämonischen Augen. »Die Nachhilfe, die Blowjobs … Es stimmt, das war fake. Ich hatte mich nur ein wenig amüsiert. Es hat mir gefallen, dich bei mir zu haben, mit dir zu spielen und zu wissen, dass du danach in dein Zimmer gehen würdest, um dich selbst anzufassen.« Sein Blick sinkt auf meinen Mund, und er sieht kompromisslos und doch traurig aus. »Aber es gab einige Dinge, die echt waren. Ich habe diese Morgen, die wir miteinander verbracht haben, nicht eingesetzt. Du kannst selbst auf der Tabelle nachsehen, wenn du mir nicht glaubst.«

Ich bin mir nicht sicher, ob ich es mir leisten kann, das zu tun.

Es trifft mich jetzt, dass es auch ohne die Frage, ob diese sanften Berührungen und süßen Küsse vielleicht aufrichtig gewesen sind, schwer genug sein wird, diese Männer zu verlassen. Ich kenne mich selbst gut genug, um die Dinge, an denen ich hänge, zu verstehen.

»Ich bereue, dass wir uns haben erwischen lassen«, sagt er mit unverfrorenem Blick. »Wenn du nie von dem Spiel erfahren hättest, hättest du mir vielleicht vertraut. Und Gott weiß, dass ich es bereue, dich sauer gemacht zu haben, denn du bist offensichtlich ziemlich gut darin, eine hinterhältige Schlampe zu sein.« Die hämische Linie seiner Lippen erweicht unter den Worten, obwohl das, was er als Nächstes sagt, die Unbeschwertheit zerschlägt. »Aber das hier?« Seine Augen fallen auf die Haut zwischen meinen Brüsten und er hebt seine Hände, um die Decke zur Seite zu ziehen. Er stößt einen langen Seufzer aus, als er die Wunde inspiziert. »Ich werde nie näher dran sein, ein Teil von dir zu sein. In dir zu sein. Ich will sagen, dass ich es bereue, aber ich würde lügen.«

Er klingt nicht glücklich darüber. Nicht siegreich oder hämisch. Da ist keine Spur von Triumph in der Art, wie sich seine Augenbrauen nach unten ziehen, so, als wäre er vielleicht enttäuscht von sich selbst. Dafür, dass er diese Schwäche gestanden hat? Dafür, dass er überhaupt eine hat?

Er steht absolut reglos da, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meine Lippen auf seine presse. Ich habe nicht vor, jetzt etwas anzufangen. Es ist nur, dass diese kratzende Unruhe in meiner Brust verzweifelt nach einer letzten Kostprobe lechzt.

Nach einem letzten Geschmack dieser lockeren Morgen.

Was ich bekomme, ist Wodka und Gras, als Raths Zunge zwischen meine Lippen taucht. Seine Hände streichen die Decke von meiner Schulter, gleiten über meine nackten Seiten und kommen auf meinen Hüften zum Ruhen. Ich presse meinen Körper an seinen und er sinkt auf mich herab, um mich zu umfassen.

Als er mich auf den Tresen hebt und ich ihn zwischen meinen Schenkeln spüre, beginnt mein Blut zu brodeln. Ich kann spüren, wie er hart wird, nicht nur an der Wölbung in seiner Hose, sondern auch in der Art, wie er mich küsst. Lange, tiefe Bewegungen in meinem Mund, nur, um sich wieder zurückzuziehen und mit seinen feuchten Lippen über meine zu streichen. Es ist spielerisch, aber auch als Test gemeint.

»Du darfst«, hauche ich und presse meine Ferse gegen die Rückseite seines Schenkels. »Du darfst mich ficken.« Er gefällt ihm immer am besten, wenn ich darum bettle. »Bitte?«

Da umfasst er meinen Kiefer und der Kuss wird hitziger. Ich spreize meine Beine für ihn, lade ihn ein, schließe meine Faust um den Pullover, den er trägt, und ziehe ihn näher. Einen Moment lang wird er grob – seine Finger, die er in meine Haare und in das weiche Fleisch meiner Schenkel gräbt –, aber dann erschaudert er und lässt von mir ab.

Er fährt sich mit dem Handgelenk über den Mund und wendet seine Augen ab. »Es wird schon schwer genug sein, wenn ich nicht weiß, was mir entgeht.«

Ich nehme die Decke, als er sie mir reicht, und gleite vom Tresen, um sie wieder um meine Schultern zu wickeln. Diese nagende Unruhe in mir verschlimmert sich bloß ob der Abweisung, und ich weiß nicht, wie sehr es sich in meinem Gesicht zeigt, bis ich sehe, wie es sich in seinem reflektiert.

Seine Schultern sacken herab. »Gottverdammt, Mädchen.« Er reißt mich grob an seine Brust und schließt mich in seine langen Arme. Ich brauche zu lange, um zu merken, dass es eine Umarmung ist. Zu lange, bis ich meine Arme um seine Taille lege. Bis ich ihn in den Kokon der Decke ziehe, wo es nichts gibt als Wärme und Morgen und Pläne, die er nie umsetzen können wird.

Er legt seine breite Hand auf meinen Hinterkopf und streichelt mein Haar, während er leise spricht. »Ich liefere dir jetzt eine nackte Wahrheit, Story. Du willst vielleicht kein Teil von uns sein, aber tief im Innern ist das genau, was du bist. Was auch immer es ist, das dir den Instinkt gibt, für jemanden zu töten. Es ist nicht etwas, das man einfach abschütteln kann. Wenn es so wäre, dann hätte Killer es schon vor Jahren getan.« Ich kann hören, wie er neben meinem Ohr schluckt, dann sinkt seine Stimme hinab zu einem Flüstern, sanft wie ein Geheimnis. »Und ich würde es jetzt tun.«

Es ist das Beste, was sie mir geben können – dieser Beweis, dass hier vielleicht Schmerz und Elend ist, aber auch Zärtlichkeit. Es gibt hier auch etwas Gutes. Etwas, das es wert ist, zu wollen, auch wenn es zu qualvoll ist, um daran festzuhalten.

»Legst du dich zu uns?«, frage ich, meine Stimme erstickt von Dingen, die ich mich weigere, auszusprechen. Entschuldigungen, Versprechen und, ja … Reue.

Er streicht einen Kuss auf mein Haar. »Kein Kuscheln.«

»Niemals.«

Ich gehe zurück zur Matratze und nehme wieder vorsichtig meinen Platz an Killians Seite ein. Er hat sich nicht bewegt, seit ich aufgestanden bin, und er bewegt sich auch jetzt nicht, und die Geräusche, als Rath sich auszieht, vermischen sich mit dem Knistern des Feuers. Killians Schulter ist immer noch warm unter meiner Wange und ich lausche dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens, als ich warte und mich weigere, mich wegen der Dankbarkeit dafür, dass ich es höre – dass ich weiß, dass er lebt – hin- und hergerissen zu fühlen.

Die Matratze sinkt ein, als Rath unter die Decke schlüpft, und ich weiß bereits, was mich erwartet. Ich sage nichts, als er sich an meinen Rücken schmiegt und all die nackte Haut auf meiner zu ruhen kommt, als er einen Arm um mich schlingt.

Nichts als das.

»Gute Nacht, Dimitri.«
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Tristian

Alte Angewohnheiten wird man nur schwer wieder los.

Wie sich herausstellt, ist nicht einmal eine Nacht voll mit Mord, Schusswunden, einer Hochgeschwindigkeitsflucht, einer halbgaren Verarztung und deftigen Geständnissen genug, um mich bis nach fünf Uhr morgens schlafen zu lassen. Ich wache noch vor der Sonne auf, während das Feuer vor uns langsam stirbt. Killian liegt noch immer auf dem Rücken, seine Stirn selbst im Schlaf in Falten gelegt. Story liegt auf seiner Schulter, ihre Hand schlaff über seine Brust geworfen. Rath hat sich an ihren Rücken gepresst, sein Arm um ihre Taille geschlungen.

Sie sind verdammte Idioten, dass sie sie wegschicken. Um ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben ohne uns drei.

Ich setze Kaffee für sie auf – Tee für mich – und mache meine Liegestütze neben der Couch. Der Morgen war schon immer meine liebste Tageszeit gewesen. Sich in der Routine verlieren, Pläne in meinem Kopf schmieden, sich darauf vorbereiten, was der Tag an Scheiße für mich bereithält.

Ich nähere mich meiner dreihundertsten Liegestütz, als Story beginnt, sich zu regen. Während mich meine Arme hochdrücken und wieder herunterlassen, sehe ich zu, wie sie sich zu Rath umdreht und ihren Kopf verschlafen unter sein Kinn schmiegt. Ich kann erkennen, wann alles wieder auf sie einstürzt, denn sie stößt diesen langen Seufzer aus und beginnt den mühseligen Prozess, sich von den beiden zu lösen.

Als sie sich aufsetzt, schüttelt sie ihren Arm ein wenig – er muss wohl eingeschlafen sein –, bevor sie sich umdreht, um nach mir Ausschau zu halten. Ihre Brauen ziehen sich zusammen, als sie meinen Teil der Matratze leer vorfindet, und sie lässt ihren Blick herumschwingen.

Als ihre Augen auf mir landen, entspannt sich etwas in ihren Schultern.

»Morgen«, schnaube ich, beinahe fertig. »In der Küche gibt’s Kaffee.«

Gewöhnlich versuche ich, sie davon abzuhalten, Kaffee zu trinken, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich dazu noch das Recht habe. Sind wir immer noch ihre Lords? Wenn ja, dann für wie lange noch?

Wieder werde ich daran erinnert, dass dieser ganze Sie-gehen-lassen-Plan Bullshit ist.

Vorsichtig hebt sie sich von der Matratze und nimmt eine Decke mit sich. Sie schleift hinter ihr über den Boden, als sie dem Duft von frischem Kaffee folgend in die Küche schlurft. Wir können nicht mehr lange damit warten, Killian irgendwo hinzubringen, aber ich bringe es noch nicht über mich, ihn zu wecken.

Zweihundertachtundneunzig.

Zweihundertneunundneunzig.

Dreihundert.

Ich springe auf, erhitzt und rastlos, also wäre mir meine Haut zu eng. Diese Hütte ist bei Weitem nicht mein Lieblingsort, nicht einmal an guten Tagen. Ich will eine heiße Dusche und etwas Gesundes zu essen.

Story kommt mit einer Tasse in jeder Hand in das Hauptzimmer zurück, wobei sie zerrauft und mitgenommen aussieht. »Ich habe deinen Tee mitgebracht«, sagt sie und will ihn auf den Tisch stellen. Sie erstarrt, als sie sich erinnert, was darauf geschehen ist. Vermutlich ist es der gewaltige Blutfleck, der ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft. »Äh, ich werde einfach …«

Ich eile herbei, nehme ihr die Tasse ab und setze mich auf die Kante der Couch. »Danke.«

Sie nickt mir mit schmalen Lippen zu und nimmt ebenfalls Platz. »Sein Puls ist solide und warm, aber nicht zu warm.« Ihre Augen sind auf Killian fixiert, während sie langsam die Tasse an die Lippen hebt. »Was denkst du, wie lange?«

»Bis wir Daniel anrufen?« Ich fahre mit meinen Fingern durch mein Haar und kämpfe mich durch eine Erschöpfung, die sowohl Sinn ergibt als auch nicht. »Ich weiß nicht. Ein paar Stunden vielleicht.«

Sie antwortet mit einem Brummen und ihre Decke verrutscht ein wenig. Weit genug, dass ich einen Teil einer Kruste erkennen kann.

Ich stelle meine Tasse auf den Tisch, ohne mich an dem Blut zu stören. Dann verschränke ich meine Finger, blicke auf meine Knöchel und befehle leise: »Lass mich mal sehen.«

Einen Moment lang herrscht Schweigen, dann sagt sie: »Was meinst du?«

Ich werfe ihr einen düsteren Blick zu. »Das weißt du genau.«

Ihre Augen werden mit einem Mal verhangen und leer, aber mit einer Bewegung ihrer Schultern lässt sie die Decke heruntergleiten und entblößt ihre nackte Brust. Zuerst kann ich es nur aus meinem Augenwinkel ansehen und muss mich diesem hässlichen Ding, das ich ihr zusammen mit den anderen zugefügt habe, in langsamen Schritten zuwenden.

Als ich es direkt ansehe, dreht sich mir der Magen um.

Es ist verkrustet und rot an den Rändern – entzündet. Aber jemand hat sich darum gekümmert. Die Haut ist ein wenig ölig, als hätte man eine Salbe daraufgeschmiert. Mit einem schweren Atemzug wende ich meinen Blick ab und meine Augen landen auf dem Erste-Hilfe-Koffer zu meinen Füßen.

Ich beuge mich vor und öffne ihn. »Komm her.«

Darin finden sich auch Salben. Verbände. Antiseptikum. Ich beginne mit einem sterilen Wundtuch, reiße die Papierfolie herunter und hole es ihn heraus. Es dauert einen Moment, bis ich mich der Wunde wieder zuwende, und mein Mund verzieht sich säuerlich, als ich es schließlich tue.

Story hat ihren Körper mir zugewendet, eines ihrer Beine unter sich gezogen. Aber sie weigert sich, mich dabei anzusehen.

Ich positioniere mich besser und rücke näher, während ich die Buchstaben inspiziere.
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Sie zuckt zusammen, als das Reinigungstuch ihre Haut berührt, wodurch ich ebenfalls zusammenzucke.

»Tut … es weh?« Ich bin mir ziemlich sicher, dass das eine bescheuerte Frage ist. Nichts daran, derart verstümmelt zu werden, ist schmerzlos. Aber sie schüttelt bloß den Kopf und hält still, als ich mit dem Tuch sanft über die wunde Haut fahre.

»Ist es …« Ihr Kiefer zuckt und ihre Augen sind auf den Boden geheftet. »Sieht es … schlimm aus?«

Es sieht verdammt noch mal nicht gut aus.

Ich denke über die Frage nach, bevor ich antworte, und frage mich, wieso sie nicht einfach selbst hinschauen kann. Dann überkommt es mich. »Du hast es noch nicht gesehen.« Sie schüttelt den Kopf und etwas in mir schlägt um sich und randaliert schmerzhaft in meinem Brustkorb. Es muss diese traurige Ausrede für eine Seele sein, die in mir wohnt. Ich räuspere mich und tupfe das Tuch um das ›T‹ herum. »Es hat sich eine gute Kruste gebildet, aber es ist ein wenig entzündet. Vielleicht vom Schlafen mit –« Meine Worte stocken, denn ich kann es nicht.

Ich kann nicht so tun, als wäre das hier okay.

»Story.«

Sie presst ihre Lippen aufeinander und sieht überall hin, außer auf mich. »Ich weiß. Du glaubst nicht an Reue oder Vergebung. Du warst aufgewühlt gewesen. Ich habe dich zu weit getrieben. Es tut dir leid.« Endlich sieht sie mich an, und obwohl sie jedes Recht dazu hat, wirkt sie nicht verbittert, als sie sagt: »Ich erinnere mich.«

Tja, fuck.

Wieso jagt sie mir nicht auch einfach eine Kugel in den Schädel?

Eine Weile glaube ich, dass es nichts gibt, das ich dazu sagen könnte. Es ist eine akkurate Zusammenfassung der Entschuldigung, die ich ihr für diese erste Nacht vor all diesen Jahren geliefert habe. Ich hatte all das gesagt. Ich hatte ihr Blumen gekauft. Klamotten. Gebäcke. Als sie wegen des Trackers aufgebracht gewesen ist, habe ich ihr ein Auto gekauft.

Was kauft man einer jungen Frau, wenn man seine Initialen in ihr Fleisch geritzt, auf ihre Wange gewichst, sie mit einem Messer gefickt und sie dann in einer Pfütze aus Sperma, Blut und ihren eigenen Tränen auf dem Boden liegengelassen hat?

Es gibt nicht wirklich eine Karte für solch einen Anlass.

Da es sich bereits anfühlt, als bohre sie eine Klinge in meine Brust, kann ich sie genauso gut ein wenig weiter herumdrehen. »Du warst es nicht, die mir diese Nachrichten über die Zwillinge geschickt hat, stimmts?«

Wie erwartet ziehen sich ihre Brauen zusammen und sie schüttelt den Kopf. »Was stand darin?«

Es ist mir letzte Nacht klargeworden, nachdem sie uns von diesem Scheißer Ted erzählt hat. Story würde meine Schwestern niemals in ihren Dreck hineinziehen. Es ist nur, dass all die Videos verschwunden sind, und sie weiß es – sie weiß verdammt noch mal genau, wie scheiße unbedingt ich will, dass meine Schwestern niemals die Wahrheit über mich erfahren. Es wäre die perfekte Rache gewesen.

Aber sie ist zu gut dafür.

Sie würde uns wehtun, weil wir es verdienen, aber sie würde niemals zwei unschuldige Kinder hineinziehen. Ich komme mir vor wie ein gottverdammter Idiot, dass ich das nicht eher eingesehen habe.

»Nichts.« Ich säubere die Haut um die Schnitte herum und lüge: »Wahrscheinlich nur ein Troll aus dem Internet.«

Offensichtlich ist es Ted gewesen.

Und wenn Story wüsste, dass sie sie in Gefahr gebracht hat, indem sie mir diesen Kerl auf den Hals gehetzt hat, würde sie sich das nie verzeihen.

»Aber es bedeutet, dass ich das hier umsonst getan habe«, füge ich hinzu und spüre, wie mein Kiefer starr wird. In diesem Moment wird mir klar, dass dieses Verbrechen zum Teil auf die Kappe dieses Typen geht, und ich schwöre mir, wer auch immer er ist, er wird dafür verdammt noch mal bezahlen. »Daher, ja, ich schulde dir eine Entschuldigung.«

Sie dreht ausdruckslos das Gesicht weg. »Ich wusste, auf was ich mich eingelassen hatte. Ich wusste, was womöglich passiert, wenn ihr –«

»Nein.« Meine Stimme ist hart und streng, und als ich ihr Kinn herumreiße und ihre Augen zwinge, mich anzusehen, gehe ich sicher, dass sie mich versteht. »Ich habe versprochen, auf dich aufzupassen, und beim ersten Zeichen von Zweifeln habe ich, ohne Fragen zu stellen, einen Rückzieher gemacht.« Ich greife nach der Salbe und füge hinzu: »Ich weiß nicht, was Killer und Rath darüber denken, aber mich macht es verdammt noch mal krank.«

Es ist nicht gelogen. Beim Gedanken an meine Initiale eingeritzt in ihre Haut als Eigentumsbeweis möchte ich sie am liebsten aufheben und zurück auf die Matratze bringen, um sie zu vögeln. Aber die Tatsache, dass es in Wut gemacht worden ist, um Schmerzen zuzufügen, als eine gottverdammte Strafe, macht mich körperlich krank.

»Du hast unrecht«, sage ich, während ich sanft die Salbe auftrage. »Ich bereue es wirklich.«

Ich kann ihre Augen auf mir spüren, während ich arbeite, und ich wünschte, ich könnte diese Haut heilen und noch einmal von vorne anfangen. Aber das kann ich nicht. Der Schaden, wie immer, ist unumkehrbar angerichtet.

»Du bist ein guter Bruder«, sagt sie.

»Ja.« Ich schnaube leise. »Ich bin nur nicht gut in allen anderen Dingen.«

»Das könntest du aber sein.« Als ich meine Augen zu ihr hebe, sieht sie mich traurig an. »Ich meine, trotz all der Beweise, die das Gegenteil belegen. Aber ich denke, dass du es sein könntest. Wenn dir etwas am Herzen liegt …« Ihre Zähne beißen auf ihre Lippe, als sie nach den richtigen Worten sucht. »Wenn du zulässt, dass dir etwas am Herzen liegt – wenn dir etwas wirklich wichtig ist –, dann wette ich, dass du großartig bist.« Diese Traurigkeit fließt zu einem kleinen, trüben Lächeln zusammen. »Ich denke nur nicht, dass das mit mir geschehen kann.«

»Das weißt du nicht«, wende ich ein, obwohl ich weiß, dass sie recht hat.

Als wolle sie den Nagel in meinen Sarg treiben, nimmt sie einen stählenden Atemzug, senkt den Blick und betrachtet die verkrusteten Buchstaben auf ihrem Fleisch. Sie fährt mit einem Finger über sie und ihre Miene wird nachdenklich.

»R«, haucht sie und berührt Raths Initiale.

Weil sie von der Auswahl verwirrt zu sein scheint, sage ich. »Es musste Rath sein. Du weißt, wieso, nicht wahr?« Als sie mich neugierig ansieht, erkläre ich: »Weil Dimitri dir das niemals angetan hätte.«

Er spricht nie darüber, aber das muss er auch nicht. Er könnte es nicht ertragen, das ›D‹ auf ihrer Brust zu sehen – nicht so tief eingeritzt und entzündet.

Als sie schweigt, fahre ich fort: »Er war nicht immer so. Dass er sich in zwei Versionen von sich selbst aufteilt. In der Sekunde, in der du angefangen hast, ihn Dimitri zu nennen …« Ich werfe ihr einen Blick zu. »Oder genauer noch, in der Sekunde, als du es zurückgenommen hast – da hat er angefangen, sich selbst zu sehen.«

»Oh«, haucht sie und blickt hinüber auf den besagten Mann.

Ich sage es ihr nicht, aber ich habe es auch versucht. Leider funktioniert das für mich nicht. Ich war noch nie gut darin, mich selbst zu belügen wie die anderen beiden. Ich kann nicht so tun, als hätte ich das nie getan. Ich kann nicht so tun, als hätte ich einfach neben mir gestanden und vergessen, dass ich eigentlich auf sie aufpassen wollte.

Vielleicht bin ich einfach kein so guter Mensch.

Seufzend ziehe ich die Decke wieder über ihre Schultern. »Wir müssen über Ted sprechen.«

Sie nimmt ihren Kaffee in die Hand. »Was gibt es schon zu sagen?«

»Alles«, dränge ich sie und schiebe den Erste-Hilfe-Kasten davon. »Alles, was du über ihn weißt.«

Sie blickt in ihre dampfende Tasse, nickt schwer, und beginnt: »Am Anfang war er nett.«

In den nächsten Minuten lässt sie alles raus. Wie er ihr gesagt hatte, dass sie ein schönes Lächeln hat. Wie er sie gefragt hatte, ob sie eine Jungfrau ist, und sie sanft dazu gedrängt hatte, sich hier und da mit ihr zu treffen, wobei er nie verärgert gewirkt hatte, als sie abgelehnt hatte. Dann die Briefe im Internat. Die Eskalation. Die Fotos, die er ihr in Colorado geschickt hatte – Typen mit durchgestrichenen Augen, ›Hure‹ auf die Rückseite gekritzelt. Sie erzählt mir von Jack und seinem sanften Gemüt. Davon, wie er beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hat, ausgesehen hat, leblos und mit toten Augen.

Dann erzählt sie mir von dem Foto, das sie ihm geschickt hat, nachdem Killian sie zum ersten Mal gefickt hatte.

»Ich wusste, dass ich ihn damit in Rage bringen würde.« Sie sagt das, ohne reumütig zu wirken, und ich nehme es ihr nicht übel. »Er wollte nie, dass mich jemand anderes bekommt.«

Eine Weile schweigen wir, während ich alles auf mich wirken lasse und Pläne schmiede, wie ich den Besitzer dieses E-Mail-Accounts ausfindig machen kann. Daniel hat Ressourcen, und wenn das nicht funktioniert, gibt es nur wenig Optionen, die einem Mercer verwehrt bleiben.

»Das ist irgendwie komisch«, sinniere ich und nehme einen Schluck von meinem Tee. »Zuerst Daniel, dann Ted, dann Killer.«

Sie wirft mir einen verwirrten Blick zu. »Was meinst du?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich meine all diese Typen, die so versessen auf deine Jungfräulichkeit sind.« Ich deute hinüber zu der Matratze. »Bei Killer ergibt es Sinn. Wie er aufgewachsen ist – die Art von Frauen, mit denen er groß geworden ist. Ich verstehe, dass das ein großes Feature für ihn ist. Aber die anderen?« Ich schüttle meinen Kopf und witzle. »Mir war nur nicht klar, dass es so vielen Menschen so wichtig ist.«

»Ja«, sagt sie langsam und ihre Augen wandern hinüber zu Killian. »Daniel und Ted. Seltsam.«

Danach ist sie seltsam still und vergisst ihren Kaffee völlig. Es gibt eine Menge Dinge, die ich immer noch sagen muss, aber es fühlt sich nicht so an, als würde ich es verdienen. Ich will ihr sagen, dass sie bleiben soll. Dass sie unsere Lady bleiben soll. Dass sie uns vertrauen soll und dass wir sie diesmal beschützen.

Vor Ted.

Vor uns.

Stattdessen erhebe ich mich von der Couch und fahre mir mit einer Hand durchs Haar. »Ich werde mich jetzt frisch machen und sehen, ob Killer bereit ist, seinen Dad anzurufen.«

Sie nickt und ihre Augen folgen mir, als ich ins Badezimmer verschwinde.

Als ich zehn Minuten später wieder herauskomme, ist sie weg.

Genau wie ihr Auto.
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Story

Als ich das bedrohliche Bürogebäude erreiche, das die South Side überragt, ist die Sonne bereits über den Horizont gestiegen. Es ist noch früh genug, dass die Stadt bisher kaum zum Leben erwacht ist, aber die Luft vibriert mit dem Versprechen eines neuen Tages und die frischen Sonnenstrahlen vertreiben die feuchte Kälte. Ich habe nie einen Mann in einer dunklen, nassen Gasse umgebracht. Ich bin nie vor der Polizei geflohen, während mein Bruder blutend auf der Rückbank meines Autos gelegen hat. Ich habe mich ihnen nie geöffnet und meinen Lords nie gezeigt, mit welcher Art von Lady sie während dieser letzten Wochen zusammengelebt haben. Es ist beinahe, als könnte ich zurück in ihr Brownstone-Haus gehen und sie dort am Esstisch finden, wo sie mir Befehle für den Tag erteilen.

Stattdessen bin ich hier.

Mit einem tiefen Atemzug strecke ich meine Hand nach dem Griff aus und ziehe. Es ist nicht abgeschlossen. Ich trete durch die Türen, vorbei an dem leeren Schreibtisch des Sicherheitsbeamten, und schlage auf den Knopf für den Aufzug. Das letzte Mal war ich mit Dimitri hier gewesen, und ich erinnere mich noch, wie er den Knopf für das oberste Stockwerk gedrückt hatte. Das ist es auch, was ich jetzt tue, und ich bin überrascht.

Ich bin kein bisschen nervös.

Als der Aufzug pingt, trete ich hinaus in seine blitzblanke Lobby. Die Rezeptionistin, die ich beim letzten Mal kennengelernt habe, Vivienne, ist nicht da. Ich gehe an ihrem ordentlichen Schreibtisch vorbei auf das Büro meines Stiefvaters zu und bemerke den Duft ihres Parfüms in der Luft. Es ist ein öliger, anhaftender Duft, der in meiner Nase juckt. Ich frage mich, ob meine Mutter es an ihm riecht, wenn er nach Hause kommt. Auf seinem Anzug. Auf seiner Haut.

Ignoriert sie es wissentlich, wie sie es mit mir getan hat?

Daniels Tür steht einen Spalt offen und ich halte davor an, als ich seine Stimme höre, die am Telefon spricht.

»Ich weiß, dass es ein Chaos ist. Leichen hinterlassen so etwas in der Regel. Ich bezahle Sie, damit Sie sich um solche Situationen kümmern.« Seine Stimme ist angespannt von Ärger, und nach ihrem Ansteigen und Abflauen zu urteilen, geht er dabei auf und ab. »Chief, es ist nicht mein Job, Ihnen zu sagen, wie Sie mit so etwas umgehen sollen. Wenn Sie die Kugel oder andere Beweisstücke ›verlieren‹ sollten, versteht das sicherlich jeder.« Seine Stimme wird strenger. »Kümmern Sie sich einfach drum.«

Gerade, als er den Hörer auflegt, drücke ich die Tür auf. Seine Schultern spannen sich an und seine Augen schießen zu mir, aber seine Verärgerung mit dem Polizeichef, egal, worum sich das Gespräch gedreht hat, wird augenblicklich von der typischen Payne’schen Gleichgültigkeit ersetzt.

»Story«, sagt er, wobei mein Name aus seinem Mund fällt wie etwas, das ihn enttäuscht hat. »Die Dinge sind im Moment ein wenig hektisch. Vielleicht kannst du ein andermal –«

Ich unterbreche ihn und spreche die Worte aus, die ich schon so lange zurückgehalten habe. »Ich weiß, wer du bist.«

Erst als er sich auf seinen Stuhl hinter seinem Schreibtisch setzt, hebt er die Augenbrauen und fragt mit schneidender Stimme: »Und wer genau bin ich?«

Er lässt es mich aussprechen. Sobald ich es tue – sobald es heraus und der Schleier gelüftet ist –, wird das Spiel vorbei sein. Ich bezweifle, dass er das will. Ich selbst aber habe genug von Spielereien.

»Du bist Ted.«

Er stützt seinen Ellbogen auf der Lehne des Schreibtischsessels auf, dreht den Stuhl langsam von links nach rechts und durchbohrt mich mit seinem lodernden Blick. »Und du bist meine Sweet Cherry.« Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich den Namen aus seinem Mund höre, und das ist nur zur Hälfte der lässigen Bestätigung all meiner Ängste und Zweifel zuzuschreiben. Es ist schon Jahre her, dass jemand anderes als die Jungs mich so genannt hat.

Gott.

Diese ganze Zeit über hat mein eigener Stiefvater mich gestalkt.

»Nun«, fügt er hinzu und reibt sich mit zwei Fingern über den Mund, »zumindest warst du das. Jetzt bist du nur noch …« Seine Augen huschen abschätzig über mich und seine Lippen kräuseln sich mit Abscheu. »Abgenutzter Dreck. Genau wie jede andere Frau. Ich kann nicht sagen, dass ich dich nicht gewarnt habe.«

Er klingt gelangweilt und angewidert, und die Galle in meiner Kehle ist das Einzige, das mich von einer Antwort abhält.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück und fragt: »Was tust du hier?« Er hebt eine Hand. »Nein, lass mich raten. Du bist hier, um mich um Geld zu bitten. Oder vielleicht um meine Hilfe, um dich auf eine andere Schule versetzen zu lassen. Vielleicht versuchst du, meinem Sohn und seinen Freunden zu entkommen, was mich nicht überraschen würde.« Sein Mund verzieht sich zu einem gemeinen Lächeln. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so lange Zeit mit ihnen durchhalten würdest. Es sind gute Jungs, aber sie sind ein wenig grob. Keine Finesse, wie du mir bestimmt zustimmen wirst.«

Unfähig zu ertragen, wie er von ihnen spricht, presse ich die Zähne zusammen. »Ich will, dass du sie in Ruhe lässt.«

»Sie in Ruhe lassen«, wiederholt er teilnahmslos.

»Offensichtlich«, sage ich in stählernem Ton, »hast du ihnen gestern Nacht den Hässlichen Nick auf den Hals gehetzt. Er hat Killian angeschossen – ihn beinahe umgebracht.« Wieder kriecht die Galle in meinen Mund, aber diesmal ist sie von einer anderen Art. Die Erinnerung an die Waffe in meiner Hand, der Geruch nach Schwefel, Nicks schlaffer Körper auf dem Boden, die Wunde in seiner Wange … Ich stehe kurz davor, zu würgen. »Und ich weiß, dass du es getan hast, weil … weil ich dich provoziert habe, aber –«

»Was sagst du da über Killian?« Er springt von seinem Sessel auf, sein Gesicht aschfahl. »Was meinst du damit, er ist angeschossen worden?«

»Als wüsstest du nicht bereits, was der Hässliche Nick getan hat!«, fahre ich ihn an.

»Ganz offensichtlich tue ich das nicht!«, brüllt er zurück, greift sein Smartphone vom Schreibtisch und scrollt wild hindurch. »Wieso sollte Nick auf Killian schießen?« Er scheint diese Frage eher dem Telefon zu stellen als mir, und da ist ein Moment, in dem ich denke, dass ich den Verstand verloren habe.

»Weil du ihn geschickt hast«, antworte ich, meine Stimme voller Verachtung.

Seine blitzenden Augen fahren zu mir hoch. »Das ist lächerlich. Denkst du, ich will meinen eigenen Sohn töten lassen?«

»Ich –« Aber es stellt sich heraus, dass ich nicht antworten kann, denn ich weiß es nicht. Vielleicht ist Daniel einfach nur ein brillanter Schauspieler, aber die hektische Art, mit der er darauf wartet, dass Killian an sein Telefon geht, wirkt echt.

»Wo ist er?«, fragt er und wählt Killians Nummer erneut. »Wie schlimm ist es?«

Seine Reaktion bringt mich aus der Fassung und ich stammle: »Er lebt. Es ist … ernst, aber vermutlich nicht fatal, wenn sie ihn bald zu einem Arzt bringen können.«

»Wo ist er?«, fragt Daniel, der nicht glücklich darüber zu sein scheint, sich wiederholen zu müssen.

Ich schüttle den Kopf und lache düster. »Ich werde dir nicht sagen, wo sie sind. Denkst du wirklich, dass ich dir glaube, dass du nichts damit zu tun gehabt hast, wo du mir doch ihren Aufenthaltsort gemailt hast?«

»Welchen Aufenthaltsort?«, fragt er und knallt sein Handy auf den Tisch. »Das einzige Mal, dass ich dir in den letzten zwei Jahren eine E-Mail geschrieben habe, war direkt nachdem du mir dieses abscheuliche Foto geschickt hast.«

Ich steche mit einem anklagenden Finger nach ihm. »Und ich weiß auch noch, wie sie gelautet hat! ›Ich hole mir meine Entschädigung in Fleisch und Blut.‹

Eine unheimliche Stille legt sich über den Raum und das einzige Geräusch ist das Knarzen von Daniels Lederschuhen, als er langsam den Schreibtisch umrundet und sich vor mich stellt. Unter Daniels Haut brodelt etwas Dunkles, etwas, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen habe. Ein Schauder läuft über meinen Rücken, als mir klar wird, dass ich nicht meinem Stiefvater gegenüberstehe. Ich stehe vor dem König.

»Ich habe den Hässlichen Nick nicht geschickt, um meinen Sohn zu verletzen. Als ich gesagt habe, dass ich mir meine Entschädigung in Fleisch und Blut hole, meinte ich damit nicht ihn.« Er legt den Kopf schräg und seine bedrohlichen Augen schneiden sich durch mein Fleisch. »Weißt du eigentlich, wie wertvoll diese Jungs für mich sind? Für mein Unternehmen? Für mein Vermächtnis? Killian und ich haben vielleicht unsere Differenzen, aber er ist mein kostbarstes Gut – mein Erbe. Und du.« Er schnaubt und grinst hämisch. »Du hattest um so viel mehr Wert, bevor du diese kleinen, mageren Beine für meinen Sohn breitgemacht hast. Hast du eine Ahnung, welche Angebote ich für dich hatte? Welche Möglichkeiten?«

Ich weiche vor seinem Brüllen zurück und stolpere beinahe über meine eigenen Füße. »Angebote?«

»Oh, ja.« Er türmt sich vor mir auf und drängt mich zurück gegen die Wand. »Du würdest überrascht sein, was man für eine süße kleine sechzehnjährige Jungfrau bekommt – vorausgesetzt, man kann ihre Eltern aus der Sache raushalten und sie … intakt halten.«

Ich starre ihn entsetzt an. »Du wolltest mich verkaufen?«

Er wackelt abwägend mit der Hand. »Ich betrachte es mehr als einen Austausch von Gütern.« Er schnaubt und sieht dabei so sehr wie sein Sohn aus, dass es mich sprachlos macht. »Killian hatte gedacht, ich hätte dich für ihn besorgt, weißt du? Ich liebe meinen Sohn, aber er tendiert dazu, seine Wichtigkeit zu überschätzen. Als du zurückgekehrt bist, hatte ich eigentlich gedacht, dass ich eine zweite Chance hätte. Du bist jetzt älter, aber eine zwanzigjährige Jungfrau ist immer noch etwas Besonderes. Nicht, dass das jetzt noch einen Unterschied machen würde.« Indem er gegen den abgetragenen Kapuzenpulli schnippt, den ich trage, presst er hervor: »Jetzt bist du für mich wertlos. Vier Jahre, in denen ich für dich gesorgt habe, dich erzogen und dich über etliche Staaten hinweg verfolgt habe, um dich im Auge zu behalten, für nichts.« Er schüttelt den Kopf und lacht boshaft auf. »Du hättest in Colorado bleiben und allen die Umstände ersparen sollen.«

»Wieso also?« Ich starre ihn verloren an. »Wieso hast du Jack umgebracht? Wieso hast du mir all diese Drohbriefe geschickt und den Hässlichen Nick –?«

Er blickt mich lange und durch zusammengepresste Augen an. »Ich weiß nicht, wer Jack ist, aber ich habe niemanden umgebracht – nicht meinen eigenen Sohn und ganz bestimmt nicht deinetwegen. Wenn du dich für so wichtig erachtest, dann scheint es, als hätte Killian auf dich abgefärbt.«

»I-ich verstehe nicht«, stammle ich. »Du bist Ted.«

Seine Augen blitzen frustriert. »Ted war ein falscher Name, den ich drei Monate lang benutzt habe, um sicherzustellen, dass meine Investition keine dreckigen alten Männer zwischen ihre Schenkel lässt. Ted existiert nicht! Sein Account existiert schon längst nicht mehr.« Er schlendert hinüber zum Fenster und sinniert verärgert: »Vor deiner abgeschmackten E-Mail von vor einigen Wochen wusste ich nicht einmal, dass es die Adresse noch gibt.«

Meine Gedanken rasen. Wenn er den Hässlichen Nick nicht geschickt hat, wer dann? Wer hat mir diese Nachrichten geschickt? Wieder fühle ich mich aus dem Konzept gebracht, als fehlten mir einige Puzzleteile. Als ich erneut zu Daniel aufblicke, scheint das keine seiner Sorgen zu sein.

»Also«, beginnt er, seine Haltung geschäftlich wie immer. »Welcher meiner missratenen Jungs hat Nick umgebracht? War es Rath? Man möchte meinen, jemand mit so viel Präzision an einem Klavier würde nicht solch nervöse Finger haben, aber da lag ich wohl falsch.«

Ich bin entsetzt, dass er so ungezwungen darüber sprechen kann – als wäre kein Leben ausgehaucht worden. Als würden wir nicht von einer mysteriösen Entität angegriffen, von der er behauptet, sie nicht zu kennen.

»Ich war es.« Das Geständnis fließt leblos, leise und ungebeten aus mir heraus.

»Du.« Sein Gesicht verbleibt leer, sein Blick auf die Straßen unter uns geheftet. »Und wo soll ich Ray hinschicken? Er muss offenbar nach Killian sehen.«

»I-ich darf es nicht sagen.« Selbst wenn Daniel die Wahrheit sagt und nicht hinter dem Überfall steckt, vermute ich, dass Tristian es mir nicht vergeben würde. »Er wird sich bald mit ihm in Kontakt setzen. Heute noch.«

»Dann müssen wir das hier fürs Erste unter uns klären«, sagt er, verschränkt seine Arme und dreht sich zu mir um. Seine Augen, die die denen seines Sohnes so ähneln, flackern entschlossen. »Ich habe hier eine mit unseren bildlichen Fingerabdrücken übersäte Leiche im Leichenschauhaus, muss Bestechungsgelder zahlen und Beweise vernichten und habe zudem einen bewährten Fußsoldaten der South Side verloren. Das alles natürlich zusätzlich zum Internat, den Studiengebühren für die Forsyth und dem beachtlichen Wertverlust meines Investments, das all das eigentlich hätte wieder wettmachen sollen.« Er schüttelt den Kopf und mustert mich von oben bis unten. »Es gibt eine Menge Leute, die für mich arbeiten, und sogar noch mehr, die in meiner Schuld stehen. Aber willst du wissen, was interessant ist? Niemand hat mich annähernd so viel Geld gekostet wie du.«

Was ich als Nächstes sage, dreht mir den Magen um, aber mir fällt nichts anderes ein. »Vielleicht kann ja Tristian –«

»Wie ich dir doch schon gesagt habe.« Seine Worte sind jetzt so angespannt wie seine Schultern. »Ich hole mir meine Entschädigungen in Fleisch und Blut.«

Entmutigt und verängstigt frage ich: »Was soll das heißen?«

»Du bist bereits im Velvet Hideaway gewesen.« Es ist keine Frage. »Wir sind eine moderne Einrichtung, die gehobeneren Service anbietet als das, was man draußen auf der Avenue findet.« Er tritt vor und fährt mit seinen Fingern über meine Wange. Mit einem Mal bin ich wieder vierzehn und sitze auf seinem Schoß. »Ich weiß bereits, dass du dich vor einer Kamera wohlfühlst, und da du Tristian fickst, vermute ich, dass du bereits etwas Erfahrung darin hast, vor einer Gruppe aufzutreten.« Er macht auf den Absätzen kehrt und geht zurück zum Schreibtisch. »Ich habe entschieden, dass du für mich auftreten wirst. Ich denke, ich werde fünfhundert für das Live-Publikum verlangen und zweihundertfünfzig für virtuelle Zuschauer.«

Ich versuche, zu verstehen, was er da von mir verlangt. Vielleicht ist es die Anstrengung der letzten achtundvierzig Stunden oder der Schlafmangel, aber ich bekomme es nicht auf die Reihe. Auftreten? Live? Virtuell? »Wovon sprichst du da?«

»Es ist an der Zeit, dass du deine Schulden begleichst.« Er hebt sein Kinn und seine Augen blitzen. »Du kannst unmöglich genug verdienen, um wahrhaft auszugleichen, was du mich gekostet hast, aber ich gebe mich mit den Studiengebühren und dem, was nötig ist, um diese Nick-Situation aus der Welt zu schaffen, zufrieden.« Sein Mund verzieht sich einem nachdenklichen, hämischen Grinsen. »Ich kann dich nicht als Jungfrau deklarieren, aber das ist okay. Wir ziehen dir etwas Schlampiges und Jugendliches an. Ein Schulmädchenoutfit vielleicht. Kniestrümpfe und zwei Zöpfe. Wir bringen dich mit meinem besten Mann zusammen und ziehen diese unschuldige Naivität, die du so perfekt draufhast, so richtig groß auf.« Er ergreift mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Keine Sorge. Der Kerl, der mir vorschwebt, ist ein Profi. Bei ihm wird es wehtun, als wäre es dein erstes Mal.«

»Du verlangst, dass ich mit jemandem Sex habe«, erkenne ich schließlich und mir wird schlecht, »vor anderen Leuten?!«

»Betrachte es nicht als eine Bitte«, antwortet er, seine Augen hart und kalt. »Betrachte es als Erpressung. Denn wenn du es nicht tust, dann werde ich vielleicht die Leute, die den grausigen Mord am Hässlichen Nick ermitteln, nicht bezahlen.«

Mein Mund erprobt eine Reihe aus Antworten, die ich sofort wieder verwerfe, und mein Kopf schwimmt in Abscheu. »Es war Notwehr.«

Er schnaubt. »Klar, du kannst es damit versuchen. Jemand mit einem Hintergrund aus Lügen, Hurerei, Wegrennen und zunehmend unberechenbarem Verhalten wird sehr ehrbar erscheinen.«

Ich reiße mich aus seinem Griff los und krache gegen die Wand hinter mir. »Das werde ich meiner Mom erzählen.«

»Na schön.« Er zuckt mit den Achseln und lehnt sich nach hinten, um sich auf seinem Schreibtisch abzustützen. »Aber ich denke, wir wissen beide, was sie sagen würde, wenn sie jetzt hier wäre. Sie würde dir sagen, dass das nun mal das ist, was Frauen manchmal tun müssen. Sie würde sagen, dass es wichtig ist – für die Familie –, und außerdem ist es nur ein Mal. Willst du wirklich deiner lieben Mutter, die sich schon öfter, als wir beide zählen können, auf den Rücken gelegt hat, um dich zu ernähren, sagen, dass du dich weigerst, dich dafür zu revanchieren, weil du über dem Ganzen stehst?« Als sich mein Gesicht vor Wut verzerrt, hebt er eine Hand. »Bevor du dich entscheidest, solltest du wissen, dass ich vor nichts zurückschrecke, um meinen Sohn zu beschützen. Killian wird es gut gehen. Und Tristian? Er ist ein Mercer und daher unantastbar. Aber Rath, nun ja … Er hat eigene Schulden, weißt du?« Er schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Ein schwieriger Junge mit einem langen Vorstrafenregister. Es wird schwierig sein, ihn aus der Sache rauszuhalten, wenn man mich … unnötig schädigt.«

Einen schwebenden Moment lang bin ich verloren in der Erkenntnis, wie unsagbar dumm ich bin. Dass ich hierhergekommen bin und ihm gesagt habe, dass ich diejenige gewesen bin, die den Hässlichen Nick umgebracht hat. Daniel zu sagen, dass er sie in Ruhe lassen soll, hat ihm einen Blick in meine Karten gewährt – in die Dinge, die mir wichtig sind.

Wenn es je einen Zweifel gegeben hat, dass er ein Lord ist, ist er jetzt verflogen.

Die Wand ist hart und kühl, als ich an ihr heruntergleite, meine Knie zu müde, um mich noch länger aufrecht zu halten. Es gab eine Zeit, als der Gedanke, so etwas zu tun, undenkbar gewesen ist. Erbärmlich. Der Gipfel der Unmöglichkeit.

Mit einem hörbaren Schlucken frage ich: »Ein Mal?«

»Ja.«

»Und dann lässt du uns in Ruhe?«, frage ich mit zitternder Stimme. »Danach wirst du mich gehen lassen. Du wirst mir nicht folgen und auch Dimitri nicht ans Messer liefern. Und …« Meine Brust zieht sich unter einem scharfen Atemzug zusammen. »Du darfst es ihnen nicht sagen.« Ich ertrage es nicht, dass sie denken werden, dass dies das ist, was ich bin. Dass dies vielleicht das ist, was ich immer gewesen bin. Dass alles, was ich zuvor gesagt habe, eine Lüge gewesen ist.

Seine Antwort ist voll und ganz geschäftlich: »Selbstverständlich.«

Wenn ich noch welche übrig hätte, wären jetzt Tränen in meinen Augen. Doch jetzt hebe ich bloß meinen Blick zu seinem und gebe ihm meine stumpfe, leblose Antwort.

»Sag mir, wann.«
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Rath

»Wach auf!«

Es ist schon eine Weile her, dass wir drei im selben Raum eingeschlafen sind, daher brauche ich eine Weile, bis mir klar wird, was mich da aufweckt.

Es ist Tristians hektische Stimme.

Meine Augen öffnen sich mit einem schweren Blinzeln und fallen auf den dunklen Kamin, den Stapel Decken. Allmählich erinnere ich mich, dass wir in dieser Hütte sind, alle zusammen auf einer Matratze auf dem Boden. Die letzte Nacht war so sehr wie ein verschissener Traum, dass sie kaum real erscheint. Wir liegen auf dem Boden, weil wir nass waren und gefroren haben, und Killer ist angeschossen worden. Killer ist angeschossen worden, weil der Hässliche Nick verdammt noch mal versucht hatte, uns auszurauben. Aber Story hat ihn umgebracht.

Eine Menge Blut zurzeit.

Gleich, Gehirn, gleich hab ichs.

Da war der Schuss und dann Storys Geständnis und dann eine Einigung, dass wir sie gehen lassen und uns dann selbst um diesen mysteriösen Ted-Wichser kümmern werden. Da waren ein Joint und ein Kuss, das Gefühl von Storys Händen an meinem Pulli, und dann war da wieder diese Matratze.

»Gute Nacht, Dimitri.«

Ich schrecke hoch und schrubbe mir mit meiner Hand über mein Gesicht. Das Erste, was ich sehe, als ich mich umdrehe, ist Killer, der wegen der Schmerzen in seiner Seite eine Grimasse zieht. Seine Stirn ist klamm und er sieht hundeelend aus, und wir müssen endlich los, denn ich bin kein Ray.

Tristian ragt über uns auf und stupst meine Hüfte mit seinem Fuß an. »Wach auf! Story ist weg.«

»Weg?«, frage ich und recke meinen Hals, um mich umzusehen. Das klingt nicht richtig. Wir sind hier noch nicht fertig. »Story?«, rufe ich und rapple mich langsam auf.

Tristian verdreht die Augen. »Denkst du, das habe ich nicht schon probiert? Das Auto ist auch weg.«

Ich weiß bereits, dass sie weg ist – ich kann es an der Kälte der Stelle neben mir spüren –, aber dennoch sehe ich mich flüchtig im Haus um. Das Schlafzimmer und das Badezimmer sind leer, und als ich ans Fenster stapfe und vor der hellen Sonne die Augen zukneife, sackt mir mein Herz in die Hose.

Es ist wirklich weg.

»Fuck.« Dann sehe ich es. Eine Nachricht auf dem Küchentisch. Killians Blutspuren sind ins Holz eingezogen und der Zettel liegt genau in der Mitte, wie ein Dartpfeil genau ins Schwarze.

Ihr Armband liegt oben auf.

»Was steht da?«, fragt Killian, der seinen Hals reckt und mich beobachtet.

»Ähhh.« Ich beginne, die Botschaft zu lesen, zu schnell, sodass die Worte durcheinandergeraten. »Gottverdammt«, knurre ich und atme tief durch, genau wie Story es mir beigebracht hat, und lese vor. »Ich werde die Sache geraderücken. Bitte sucht nicht nach mir. Ich hoffe, ihr findet eine neue Lady.« Unten steht etwas gekritzelt, dann: »Sagt Ms. Crane ein Dankeschön für alles von mir.«

»Das ist alles?«, fragt Tristian und kommt heran, um über meine Schulter hinweg mitzulesen. »Es gibt nichts geradezurücken. Wir haben einen Plan. Story verlässt die Stadt und wir kümmern uns um diesen Ted!«

Ächzend versucht Killian, sich in eine sitzende Position zu ziehen, wobei er seine Hand an seine Seite presst. »Story hat zwei Modus Operandi. Sie läuft weg oder sie macht die Scheiße noch schlimmer. Zumindest hat sie diesmal eine Nachricht hinterlassen.« Er deutet Tristian, ihm vom Boden aufzuhelfen und, Himmel, Jesus weint bitterlich. Sein Gesicht verzieht sich zu einer qualvollen Grimasse und er keucht, obwohl er es nicht einmal auf seine Ellbogen geschafft hat. »Sie kann noch nicht lange weg sein. Wir können sie orten. Findet sie und haltet sie auf, bevor sie etwas Dummes tut.«

»Lasst uns zuerst verhindern, dass du etwas Dummes tust«, sagt Tristian und schüttelt den Kopf, während er Killian sich wieder zurücklegen lässt. »Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. In der Garage steht ein Jeep«, erklärt er und stellt sich über ihn. »Lasst mich erst meine Schuhe holen, dann gehen wir alle und finden –«

»Nein. Du bleibst hier«, sage ich, schnappe mir meine Jeans und ziehe sie an. »Ihr beide bleibt hier.«

»Was?« Er greift nach seinem eigenen Shirt. »Du gehst nicht allein.«

»Versuch doch, mich aufzuhalten«, fauche ich ihn an und ramme meine Arme durch die Ärmel. »Wir wissen nicht, ob derjenige, der den Anschlag auf Killian in Auftrag gegeben hat, noch immer nach ihm sucht – oder nach uns beiden. Killian muss sich ausruhen und du musst bereit sein für das Startsignal.«

»Dann solltest du hierbleiben. Ich gehe«, erwidert er und bewegt sich noch schneller. Nun befinden wir uns in dieser absolut lächerlichen Darbietung einer Anziehschlacht, als würde derjenige, der als Erstes fertig ist, den Preis gewinnen.

Ich zwänge mich in meine Stiefel, schnappe mir seine Pistole und schiebe sie hinten in meine Hose. »Es ergibt mehr Sinn, wenn ich –«

Er schubst mich und sein Gesicht wird hart und stürmisch. »Ich bin derjenige, der den Tracker wollte!«

»Sie hat mich Dimitri genannt!« Meine Worte lassen Tristian einhalten und das Feuer in seinen Augen verklingt.

»Wann?«

Ich reiße grob an meinen Schnürsenkeln. »Letzte Nacht.«

Er reibt sich mit der Handfläche rau über sein Gesicht. »Fuck.«

Es ist kein Geheimnis zwischen uns dreien, dass es das war, worauf ich gewartet habe. Ich weiß, dass sie es eigentlich gar nicht verstehen. Für sie ist es nur ein Name. Aber immerhin verstehen sie beide, dass es etwas für Story und mich bedeutet – etwas Großes.

Ich weiß, dass ich gewonnen habe, als seine Schultern herabsacken, und seine Finger streichen in einer frustrierten, angespannten Geste seine Haare zurück. Tristian stapft hinüber in die Küche, öffnet eine Schublade und zieht einen Satz Schlüssel heraus. Er wirft ihn mir zu und ich fange ihn auf. »Finde unser Mädchen und bring sie zurück zu uns.«

Tristian hat letzte Nacht nicht gelogen. Er hatte schon immer Probleme damit, Dinge loszulassen. Für Killian und mich war das nie etwas Schlechtes. Es ist schwer, wahre Treue zu finden, vor allem in den Arten von Situationen, in denen wir uns befinden. Ich denke nicht, dass wir wirklich davon ausgegangen sind, dass Tristian Story tatsächlich gehen lässt – nicht einfach so. Die Möglichkeit besteht, dass sie einen Stalker gegen einen anderen eintauscht, und dieser hat die Schlüssel zu ihrem Käfig in Form dieses Trackers. Dennoch.

Für sie würde er es versuchen.

Es ist ihr noch nicht klar, aber das ist die größte Geste, die man je von ihm erwarten kann.

Ich denke, es ist das erste Mal, dass auch mir das klar wird, als ich meine Jacke schnappe und ihn auf dem Weg nach draußen passiere. Denn abgesehen von seinen Schwestern hat sich Tristian noch nie für jemand anderen interessiert als für sich selbst. Nicht für Genevieve. Nicht einmal für Killian und mich.

Die harte Wahrheit ist, dass Tristian sie vermutlich liebt.

Die härtere Wahrheit ist, dass wir das vielleicht alle tun.
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Es dauert nicht lange, bis der Tracker Storys Standort preisgibt.

Sobald ich in Richtung Stadt fahre und auf das Telefon blicke, wird deutlich, dass sie in der South Side ist. Ein Dutzend Sorgen schießt durch meinen Kopf. Sie hat sich für den Mord am Hässlichen Nick der Polizei gestellt. Sie ist zum Tatort zurückgegangen, um nach Hinweisen zu suchen. Sie hat diesen Ted ausfindig gemacht und kümmert sich allein um ihn.

Die Wahrheit ist beinahe antiklimaktisch.

Daniels Büro.

Ich lenke den Jeep in die Avenue, paranoid bei jedem Auto, das vorbeifährt. Wir drei sind es gewohnt, Feinde zu haben, aber gewöhnlich wissen wir, wer sie sind. Kennen sie in- und auswendig. Dieser Ted ist ein völlig unbekannter Faktor. Wenn er Story über Staaten hinweg verfolgen, ihren Mitbewohner umbringen und einen vollblütigen South-Sider anheuern kann, um seine Drecksarbeit für ihn zu erledigen, dann stehen die Chancen gut, dass dieser Typ Zugang zu einigen sehr ernstzunehmenden Ressourcen hat.

Ich habe nichts als ein Telefon, eine Knarre und eine Rechnung zu begleichen.

Er soll ruhig versuchen, mich aufzuhalten.

Als ich in die South Side einfahre, bemerke ich genervt, dass sich Storys Punkt bewegt und durch die Straßen jagt. Ich biege von der Avenue ab und verfolge mein Ziel. Sie hat gute zehn Minuten Vorsprung, aber bald wird der Punkt zu einem bewegungslosen Fleck.

Ich weiß, wo es mich hinführt, und die Gewissheit sitzt schwer in meiner Magengrube, aber erst als ich mich vor dem Velvet Hideaway geparkt wiederfinde, erlaube ich mir, die Frage auszusprechen, die durch mein Hirn schwimmt.

»Was zur Hölle?«

Was zur Hölle treibt Story in Daniels Puff?

Sobald ich aus dem Jeep steige, verkrampfen meine Muskeln. Seit der großen Eröffnung bin ich erst ein paar Mal hier gewesen. Ein Mal war mit Killian, um einen rauflustigen Kunden einzuschüchtern, das andere Mal war, um die nächtlichen Einnahmen einzusammeln. Daniel hat uns immer klargemacht, dass wir unbegrenzten Kredit bei ihm haben und uns nehmen können, wen oder was wir wollen, aber keiner von uns hat sich von jeher darauf eingelassen. Daniel und Kredit sind zwei Dinge, die man am besten nicht miteinander mischt.

Sobald ich durch die Tür trete, weiß ich, dass etwas hier im Gange ist. Die Velvet-Girls sind die besten Stricherinnen der Avenue, handverlesen von niemand anderem als Daniel persönlich. Ihm geht bei Klasse tierisch einer hab, was vermutlich auf seine Wurzeln zurückzuführen ist. Selbst hab ich es nie verstanden. Aber in der Luft liegt eine geladene Energie, ein paar Mädchen huschen an mir vorbei, in solcher Eile, dass mich keines auch nur eines Blickes würdigt. Wenn einer von uns sonst in diesen Laden tritt, werden wir gewöhnlich umschwärmt, denn man ist begierig, Daniels kleinen, verzogenen Schauhunden zu gefallen.

Nun wandere ich auf der Suche nach Augustine durch das Erdgeschoss. Ich finde sie im Salon im hinteren Teil des Gebäudes, wo sie gerade Kisten aus einer Kammer zieht.

»Auggy«, begrüße ich sie und mustere ihre gequälte Miene.

»Oh, Rath!« Sie klopft sich die Hände ab, und trotz ihrer augenscheinlichen Hektik leuchten ihre Augen auf, als sie mich sieht. Sie küsst meine Wangen und schmiegt sich kurz an mich. »Was verschlägt dich hierher?« Augustine ist ein paar Jahre älter, aber man sieht es ihr nicht an. Daniel mag es, wenn seine Mädchen jung und frisch aussehen, und ich vermute, dass sie diese Stelle ergattert hat, weil sie ein Exempel für die Marke ist, die er repräsentieren will. Killer und Tristian sind sich todsicher, dass sie bis über beide Ohren in mich verknallt ist, aber sie sind keine wahren South-Sider. Sie wissen es nicht besser. Die Wahrheit ist, dass ihre Frische nicht ewig halten wird. Auggy ist eine Hure auf der Suche nach Sicherheit. Die beste Art, sie zu bekommen, ist, jemand Wichtigen zu finden, auf den sie sich stützen kann.

Ich werfe ihr einen leeren Blick zu. »Ich bin auf der Suche nach –«

»Daniel«, rät sie und lässt alle Affektiertheit fallen. Mir entgeht nicht die aufblitzende Enttäuschung in ihren Augen. »Er ist hinten in der Arena.«

Ich gebe mir Mühe, die Überraschung aus meinem Gesicht zu halten. Sie braucht nicht zu wissen, dass ich nicht auf der Suche nach ihrem Boss hier bin. »Gibt es eine Show oder so etwas?«

Die Arena ist Daniel neuestes Herzensprojekt. Er hat Wochen damit verbracht, die riesige Garage hinterm Haus, die zwölf Autos Obdach bietet, zu einem Amphitheater-ähnlichen Veranstaltungsort umzugestalten. Live-Sexshows auf der Avenue sind nicht mehr ganz das, was sie einst gewesen sind. Heutzutage gehen die Leute für so etwas online. Aber das ist kein Hindernis für ihn – nicht mehr.

Daniel hat eine Vorliebe für Grundstücke, aber er hat sich zusätzlich auf Sexarbeit fixiert. So war es schon immer, seit ich ihn kenne. Es ist kein Geheimnis, woher Killian seine Besessenheit, ein Mädchen zu besitzen, herhat. Die meisten Kerle, die eine neue Stiefschwester bekommen, gehen nicht automatisch davon aus, dass sie ein Geschenk ist, um das Erreichen ihrer Männlichkeit zu feiern. Aber bei Killian hat es absolut Sinn ergeben. Das ist genau die Art von Vibe, den ich in einem Payne-Haushalt erwarten würde. Das erste Mal, als er angerufen hatte, um Tristian und mir darüber zu erzählen, haben wir nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Wir haben ihm bloß gratuliert und nach ihren Titten gefragt.

Als ich hinaus zu dem großen Gebäude gehe, kann ich spüren, dass die Dinge bereits ins Rollen gebracht worden sind. Ein Mann mit einer Leiter und einigen Verlängerungskabeln passiert mich. Ein Mädchen mit einem Bündel Klamotten eilt vorbei. Als ich eintrete, entdecke ich sofort Daniel in der ›Arena‹, wie er mit niemand anderem als dem Schönen Nick spricht.

Allerdings, so vermute ich, ist er jetzt nur noch ›Nick‹.

Der herrschende Nick ist groß und hat harte Züge, ähnlich wie Killer, aber ohne den Flair. Seine Tattoos sind nicht sorgsam geplant und teuer wie seine. Viele davon sind simpel, vermutlich in einer Küche gestochen über einer Flasche Schnaps und einem Joint. Der Schöne Nick ist ein weiteres von Daniels neuen Herzensprojekten.

Die Miene auf Daniels Gesicht ist schwer zu lesen, als ich auf sie zugehe, aber er sieht definitiv nicht glücklich aus, dass ich hier bin. »Wo ist Killian?«, lautet seine erste Frage.

Ich verlagere nervös mein Gewicht und sehe mich im Gebäude um. Die Arena soll gut sichtbar sein, und das ist genau das, was ich jetzt nicht sein will. Mir entgeht auch nicht das gigantische Eisenbett, das in der Mitte steht. Widerlich. »Er braucht noch eine Minute. Hast du Story gesehen?«

»Er braucht noch eine Minute?«, fragt Daniel und seine Augenbrauen ziehen sich auf eine Weise zusammen, die noch nie etwas Gutes bedeutet hat. Er dreht sich zu Nick um. »Nicholas, geh und mach dich frisch für die Show. Weißt du noch, worüber wir gesprochen haben?« Der Schöne Nick senkt bejahend das Kinn und geht. Der Typ redet fast nie. Jagt mir eine tierische Gänsehaut ein. Daniel mustert mich mit einem abschätzigen Blick und zischt: »Ich will wissen, was zur Hölle passiert ist und wo mein verdammter Sohn ist. Und führ mich nicht an der Nase herum, Rathbone. Ich weiß bereits, dass der Hässliche Nick tot ist, und ich weiß auch, dass Killian dabei verletzt wurde.«

Was auch immer ich darüber empfinde, dass er davon weiß, ist unwichtig gegenüber der Tatsache, dass nur eine Person es ihm gesagt haben könnte. »Wo ist sie?«

Daniel schiebt sein Telefon in seine Tasche und verschränkt die Arme. »Das Mädchen geht dich nichts an.«

»Sie ist meine Lady«, entgegne ich und fühle mich ausgemergelt und kraftlos. »Sie geht mich immer etwas an!«

»Dann hör mal genau zu«, sagt er spottend und senkt seine Stimme, sodass das vorbeieilende Personal ihn nicht hören kann. »Deine Lady schuldet mir etwas, und heute wird sie ihre Schuld abbezahlen. Du dagegen wirst mir sofort sagen, wo zur Hölle mein Sohn ist –« Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe davon, während seine erzürnte Stimme mir hinterherruft. »Rath! Komm sofort zurück!«

Ich ignoriere ihn und mein Blut pocht mit einer dicken, schwarzen Wut, als ich durch das Gebäude stürme und die erste Tür aufreiße, an der ich vorbeikomme. »Story!«, brülle ich, aber das Zimmer ist leer – bloß eine Rumpelkammer. Ich knalle sie wieder zu und versuche es mit der nächsten, dann mit der nächsten, aber sie ist nicht da.

Niemand hält mich auf, als ich das Gebäude hinter mir lasse und wieder in die Villa platze. Ich habe keine Ahnung, was mein Gesicht treibt, aber die Mädchen schlagen einen weiten Bogen um mich und springen zur Seite, als ich die Treppe hinaufstürme und beginne, die Räume zu durchsuchen. Die erste Tür, die ich öffne, enthüllt einen Geschäftsmann Ende vierzig, der sich über einen zierlichen, kleinen Rotschopf hermacht. Unbeeindruckt schlage ich die Tür wieder zu und gehe weiter zur nächsten.

Auf halbem Wege durch den Flur holt Augustine mich ein. »Rath!«, flüstert sie panisch und müht sich ab, mit meinen langen Schritten mitzuhalten. »Du kannst nicht einfach hier reinkommen und die Kunden –«

Ich greife hinter mich und ziehe die Pistole aus meinem Hosenbund, wirble herum und presse den Lauf gegen ihre Kehle. »Sag mir, wo sie ist«, fauche ich.

Ihre Worte verstummen mit einem Japsen und ihre Hände schnellen abwehrend nach oben. »Wer?! Nach wem suchst du?«

»Story!«, belle ich. »Das Mädchen, das heute die Vorstellung gibt!«

»Oben!« Es ist ein Zeugnis ihrer Erfahrungen in dieser Industrie, dass Auggy mehr genervt als verängstigt zu sein scheint.

Ich nehme die Waffe hinunter. »Sorry, dass ich dich angeschrien habe.«

Seht ihr? Ich kann auch höflich sein.

Sie scheint davon nicht beeindruckt zu sein und verengt ihre Augen, als ich mich umdrehe und auf das Treppenhaus zustapfe. Der zweite Stock ist nahezu menschenleer. Ich weiß von unserer damaligen Tour, dass dort die Mädchen wohnen, in Schlafzimmern, in denen immer jeweils drei oder vier von ihnen untergebracht sind, zusammengepfercht zu kleinen Tornados aus Verachtung und Designerparfüm.

Ich finde Story hinter der dritten Tür, die ich aufreiße.

Ihr Kopf fährt erschrocken herum, als ich hereinplatze, ihre großen Rehaugen weit aufgerissen, bevor sie sich in einer neuen Welle des Schocks verändern. »Dimitri! Was machst du –«

Ich stürme hinein, packe ihren Arm und reiße sie aus ihrem Sessel. Ich weiß, dass meine Stimme zu harsch ist, als ich sage: »Wir gehen«, aber der Anblick von ihr in ihrem karierten Rock und den Kniestrümpfen lässt mich mit den Zähnen knirschen.

Sie wehrt sich nicht, bis wir die Tür erreichen, wo sie stehen bleibt und ihr Handgelenk zurückreißt. »Warte! Ich kann nicht!«

»Ist es das, was du willst?«, fahre ich sie an und drehe mich um, um sie gegen die Wand zu drängen. »Du willst eine Hure sein wie deine Mom?«

Das Klicken einer Pistole ist laut in der Stille, aber es nicht so erschütternd wie das Gefühl des Laufs einer Knarre an meinem Hinterkopf. Story erblasst, aber ich verdrehe nur die Augen und versichere ihr: »Das ist bloß Karma, das mir in den Arsch beißt.«

Und obendrein ziemlich schlampig.

Indem ich mich ducke und herumwirble, presse ich den Schönen Nick gegen die Tür und grabe ihm den Lauf meiner eigenen Pistole unter sein Kinn. »Wir haben bereits einen Nick umgelegt«, knurre ich, verärgert von dem Grinsen, das er mir zuwirft. »Findest du das witzig? Man hat mir schon mehr als einmal gesagt, dass mein Abzugsfinger etwas nervös ist. Du solltest besser aufpassen, Nicholas.«

»Ich tue nur, was der Boss aufträgt«, sagt er und zieht die Schulter zu einem lapidaren Zucken hoch. »Pass auf das Mädchen auf. Geh sicher, dass ihre Möse sauber und rasiert ist. Reib sie ein bisschen auf, damit sie während der Show gefügig ist.«

Mein Finger am Abzug wird tatsächlich ein wenig unruhig und mein Kiefer spannt sich an, als ich mir vorstelle, wie dieser Wichser sich seinen Weg unter Storys Rock arbeitet. Wie er sie hinunter in die Arena nimmt. Wie er sie festhält und fickt. Wie er sie gefügig macht.

»Dimitri«, sagt Story mit zitternder Stimme. »Nicht. Bitte.«

Ich weiß, dass sie recht hat. Das Letzte, was wir drei brauchen, ist eine weitere Leiche in diesem verdammten Chaos. Doch erst als ich ihre Hand auf meiner Schulter spüre, stoße ich mich vom Schönen Nick weg und fauche: »Verpiss doch von hier. Sag Daniel, dass er sich eine andere Möse suchen soll.«

Nick wackelt mit der Waffe in seiner Hand. »Das wird ihm nicht gefallen.«

»Ich glaube nicht, dass mich das juckt!« Ich reiße die Tür auf und deute darauf, ungestört von dem Blick, den er mir auf seinem Weg nach draußen zuwirft. »Was zur Hölle tust du?«, will ich wissen und versuche, das wutentbrannte, verletzte Ding in mir herunterzudrängen, das versucht, sich seinen Weg durch meine Brust zu krallen. »Du willst vor Publikum diesen Höhlenmenschen ficken?!«

Ihr Blick wird hart. »Natürlich nicht!«

»Wieso bist du dann hier?«

»Unseretwegen!«, schreit sie und die Art, wie ihre Augen zu glänzen beginnen, bringt mich dazu, eine Kugel abfeuern zu wollen. Auf irgendetwas. »Er hat gesagt, wenn ich meine Schulden nicht begleiche, wird er nicht vertuschen, was mit dem Hässlichen Nick passiert ist. Er hat gesagt …« Ihre Brust bebt und sie wendet den Blick ab, während ungeweinte Tränen in ihre Augen steigen. »Er hat gesagt, er wird dich mit mir untergehen lassen.«

Ich verarbeite diese Information stückchenweise, aber sie führt immer wieder an denselben Ort. »Story.« Sie sieht mich nicht an, selbst als ich meine Pistole wieder in meine Hose stecke, ihr Gesicht umfasse und mich bücke, um in ihre Augen blicken zu können. »Baby, er blufft.«

»Das kannst du nicht wissen«, erwidert sie mit angestrengter Stimme. »Du kennst ihn nicht – nicht, wie ich ihn kenne. Es geht hier nicht ums Geld, Dimitri.« Ihre Augen laufen schließlich über und eine Träne rinnt über ihre Wange. »Ich dachte … Ich habe gesagt, Tristian könnte … Weil er Geld hat, und er hat …« Aber sie schüttelt den Kopf. »Daniel will mich bloß demütigen. Er will mich ruinieren.«

Ich rüttle sie sanft. »Das werde ich nicht zulassen.«

Sie schnieft und drückt ihre Schultern durch. »Das musst du aber.« Bevor ich etwas einwenden kann, blickt sie mir tief in die Augen. »All das hängt aneinander, siehst du das nicht? Ted, Daniel, Killian, alles. Wenn ich das tue, wird er mich gehen lassen. Er wird uns in Ruhe lassen. Es ist nur ein Mal und es ist nicht, als würde ich –«

»Nicht«, knurre ich, unfähig zuzuhören, wie sie das hier schönredet. Ich halte ihrem Blick stand und flehe sie an, die Wahrheit in den folgenden Worten zu erkennen. »Wenn ich zusehen muss, wie dieser Kerl dich fickt, dann werde ich mich nicht zurückhalten können. Ich werde ihn umbringen.«

Bei meinen Worten stockt ihr Atem in ihrer Brust, aber bevor sie antworten kann, fliegt die Tür auf.

Daniels Mund ist zu einer unbeeindruckten Linie zusammengepresst. »Du zehrst an meiner Geduld, mein Junge.«

Ich habe meinen Vater nie gekannt. Er war anscheinend jemand gewesen, den meine Mutter einst geliebt hat, aber er hat sich aus dem Staub gemacht, bevor ich alt genug war, eine Erinnerung an ihn formen zu können. Daniel war für mich das gewesen, was einem Vater am nächsten kommt. Als wir noch jünger gewesen sind, hat er uns so genannt. Seine Jungs. Als wären wir drei Brüder gewesen. Familie. Meine Mom hat es nie gemocht, weil sie wusste, in welcher Scheiße Daniel seine Hände hatte. Aber ich? Oh, ich habe diese Scheiße mit einem großen Löffel gefressen.

Ich lasse meine Hände von Storys Wangen sinken und drehe mich zu ihm um. »Du machst also wirklich deine eigene Stieftochter zur Hure.«

Wenn ich gedacht hatte, dass es auch nur ein Fitzelchen an Scham in ihm hervorrufen könnte, wenn ich es in die denkbar stumpfesten Worte verpacke, dann werde ich enttäuscht. Daniel zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Story verkauft sich selbst, seit sie in mein Haus gezogen ist. Das weißt du ebenso gut wie ich. Was denkst du, was sie im letzten Monat mit euch in diesem Haus getan hat?«

Die Frage trifft mich, und die Antwort ist nicht so einfach wie eine schnippische Entgegnung. Story hat uns verändert, seit sie zurückgekommen ist. Sie hat das Schlimmste in uns zum Vorschein gebracht, aber sie hat es auch geschafft, das Beste von uns zu offenbaren.

»Sie gehört uns«, erwidere ich. »Du hast kein Recht an ihr.«

Und er lacht. »Hast du denn nichts von mir gelernt, Rath?« Er zieht eine Augenbraue hoch und sieht sich im Zimmer um. »Das Recht steht auf der Seite des Besitzenden. Nur weil ich dieses Arrangement zwischen euch vieren zulasse, ändert das nichts an der Tatsache, dass sie meine Anlage ist. Das ist sie schon immer gewesen.«

Ich balle meine Fäuste und presse ein knappes »Wir haben Geld« heraus.

»Das ist keine Schuld, die mit Mercer-Geld abbezahlt werden kann«, fährt er mich an und bestätigt damit Storys Worte. »Heute Nacht wird sie unten in der Arena sein und sich ficken lassen. Finde dich damit ab, wie auch immer du willst. Wie ich sehe, hast du eine Art«, seine Lippen verziehen sich, »Zuneigung zu ihr entwickelt. Das ist nicht mein Problem. Das hier ist Geschäft. Du wirst jetzt mit mir durch diese verdammte Tür treten und dich um deinen eigenen Mist kümmern.« Story reckt er einen Finger entgegen und faucht mit bedrohlicher Stimme: »Wenn ich heute Nacht auch nur ein Haar an dieser Möse sehe, wirst du einen zweiten Schwanz in ein zweites Loch bekommen.«

Ich fühle ihr Schaudern an meinem Rücken und ihre Finger, die sich in meine Lederjacke graben.

Ich muss durch einen Ozean aus rotglühendem Zorn waten, um das Wort zu finden, welches mir in dieser Tirade entgegengesprungen ist. Etwas Wichtiges.

Etwas Nützliches.

Die Idee formt sich in meinem Kopf und sie ist völliger Mist. Ich kann sie nicht beschönigen. Sie beinhaltet nicht, Story hier rauszubekommen, bevor sie gezwungen sein wird, einen weiteren Teil von sich aufzugeben. Daniel würde es nicht zulassen – das erkenne ich jetzt. Er ist ein Scheißkerl. Es geht hier nicht ums Geschäft. Das ist etwas Persönliches, und ich kenne Daniel gut genug, um zu verstehen, was das bedeutet. Ich werde nicht verhindern können, dass sie heute diese Arena betritt.

Ich drücke mein Telefon in Storys Hände und senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Ruf einen der anderen an, wenn etwas passiert, verstanden?«

Sie blickt mit großen Augen auf das Telefon und etwas Dunkles und Gespenstisches schwimmt in ihren Augen. »I-ich kann nicht –«

»Doch, das kannst du«, versichere ich ihr und ergreife ihr Kinn, um ihren Blick zu meinem hochzureißen. »Wir haben dich zu ziemlich krankem Scheiß gezwungen, Cherry, und du hast es ausgehalten. Du bist keine billige Schlampe von der Avenue. Du bist eine Lady. Vergiss das nicht, verdammt.«

Ich gebe ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern. Ich marschiere aus dem Zimmer, wissend, dass Daniel mir folgt. Sobald ich höre, wie er die Tür schließt, presse ich die Lippen zusammen und drehe mich zu ihm um – zu diesem Mann, den ich als einen Vater angesehen habe.

Als einen Mentor.

Einen König.

»Ich will dir einen Deal vorschlagen.«
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Story

Die Gegenwart von Daniels Schergen und Augustine, die an meiner Seite klebt, ist die einzige Erklärung, wieso ich nicht zur Tür stürze, als ich all die Menschen sehe, die in das Amphitheater strömen. Hunderte von ihnen. Beinahe alle von ihnen sind Männer. Einige von ihnen wirken betrunken. Fett. Alt. Schleimig. Sie sind laut, aber ich kann sie über dem Rauschen meines Bluts in meinen Ohren kaum hören, und jeder Schritt, den ich tue, konzentriert sich darauf, meinen Mageninhalt zu beruhigen.

Wenn ich jetzt kotze, wird Daniel einen Weg finden, das hier in einen Snuff-Film zu verwandeln, davon bin ich überzeugt.

Ich stehe noch immer in den Schatten und warte auf das Signal von der Video- und Soundcrew, und ich weigere mich, den Mann anzusehen, mit dem ich schlafen soll, aber ich weiß, dass er in der Nähe ist. Er ist groß und sieht gemein aus, sehr wie Killian, aber ohne all die Politur. Der Schöne Nick ist genau die Art von einem South-Sider, unter dem ich mich niemals wiederfinden wollen würde. Haben sie ihn auch wie eine Sexpuppe angezogen? Ich bezweifle es. Er wird der Held in dieser bizarren Show sein, während ich nichts bin als ein Preis. Allein beim Gedanken an ihn wird mir schlecht. Ich gehöre drei Männern. Sie sind vielleicht kalt und grausam, aber selbst nach allem, was wir durchgemacht haben, fühlt es sich wie Fremdgehen an. Ich habe den Lords etwas versprochen – mit Tinte besiegelt, aber auch mit Blut.

Augustine ist mir gegenüber schon den ganzen Tag kühl. Nun, fast den ganzen Tag. Sie hatte absolut freundlich gewirkt, bis Dimitri aufgekreuzt ist. Nun wirft sie mir ständig diese schnellen, sauren Blicke zu. Sie tut es jetzt in diesem Moment, ihr Mund zusammengezogen, während sie mich von oben bis unten mustert.

»Du wirst einen Money Shot machen müssen. Du weißt doch, was das ist, oder?« Als sie meinen verlorenen Gesichtsausdruck sieht, seufzt sie. »Es bedeutet, dass er auf dir kommen wird. Er zieht ihn raus und«, sie macht eine obszöne Geste, indem sie ihre Faust auf und ab bewegt, »kommt auf deinem Gesicht. In deinem Mund. Auf deinen Titten. Wonach ihm eben ist.«

Ich wende den Blick ab, als ich spüre, wie ich blass werde. »Oh.«

Augustine winkt ab und die Armreifen an ihrem Handgelenk klingeln. »Mach einfach die Augen zu. Schwänze sind nicht gerade Präzisionswerkzeuge.«

Ich presse meine Lippen aufeinander. »In Ordnung.« Zufällig weiß ich bereits zwei, drei Dinge darüber.

Etwas in der Ferne erregt ihre Aufmerksamkeit und sie reckt den Hals, ihr Gesicht in verärgerter Ungläubigkeit verzerrt. »Unmöglich«, murmelt sie vor sich hin. »Was zur Hölle hat er getan, um –« Sie verstummt, als sie tief einatmet und ihr Kiefer sich verhärtet. »Nun, ich weiß nicht, was er getan hat, aber es muss etwas Großes gewesen sein.«

Ich blicke sie mit in Falten gelegter Stirn an. »Häh?«

»Entweder hat er etwas gegen Daniel in der Hand oder dieser Junge hat seine Seele verkauft.« Mit einem Blick auf die Menge verdreht sie die Augen. Ich weiß nicht, was sie meint, aber es sieht so aus, als versuche sie angestrengt so zu tun, als mache es ihr nichts aus. »Wie dem auch sei, er ist hier. Das ist mehr, als je einer für mich getan hat. Verdammt, oder für die Hälfte der Mädchen hier.«

»Wovon sprichst du?«

»Es ist so weit«, sagt Augustine, als sie das Signal von einem aus der Crew bekommt. »Ich würde dir ja gern sagen, dass du so tun sollst, als wären die Kameras nicht da, aber das wäre ein fürchterlicher Ratschlag. Du ziehst hier eine Show ab. Gib Daniel, was er will, oder die Strafe wird schlimmer sein als das hier.«

Sie schiebt mich mit einem kräftigen Schubs auf die Bühne und ich stolpere durch den Vorhang. Unmittelbar verändert sich die Energie der Menge, von erwartungsvoll zu raubtierhaft. Augustine hat recht. Nicht nur Daniel hat Erwartungen, was nun passieren wird, sondern jeder Mann in diesem Raum.

Unsicher mache ich mich auf den Weg an den Ort, den Daniel als ›die Arena‹ bezeichnet.

Das ist auch genau, was es ist.

Ich muss drei Stufen nach unten steigen, um den in den Boden eingelassenen Bereich zu erreichen, in dem einzig ein großes Bett, drei Stative mit Kameras und ein Tisch mit Utensilien stehen. Kondome, Gleitgel, Tücher, Spielzeuge. Zweckloserweise versuche ich, meinen Rock tiefer über meine Schenkel zu ziehen.

Einer der Männer schreit: »Ja! Zeig uns deine, Tittys Kleine!«, und ich blicke auf und fühle mich, als müsste ich gleich kotzen.

Auf einmal werden meine Ohren mit lauter melodischer Rockmusik erfüllt. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie eine Gestalt zu mir nach unten auf die Plattform kommt, und ich winde mich innerlich. Meine Kehle zieht sich zu und mein Kampf-oder-Flucht-Impuls erwacht. Ich kann das nicht. Ich kann mich nicht vor diesem Wolfsrudel entblößen. Sie werden mich zerreißen, Stück für Stück, bis nichts mehr von mir übrig ist. Ich will wegrennen, mich verstecken, schreien.

Aber als ich mich endlich überwinde, aufzusehen, sehe ich keinen Wolf.

Ich sehe Dimitri.

Er steht mit seiner passiven Miene am Bett, von der ich weiß, dass sie nur ein Schutzschild ist. Er ist vor über zwölf Stunden gegangen, aber er ist zurückgekommen. So muss es sein, denn ich fühle die Hitze seiner Augen auf mir und ich kann nichts anderes tun, als zurückzustarren, mit großen Augen und erstarrt vor Schreck. Er hat sich umgezogen. Er trägt nicht länger die schmutzigen, blutverschmierten Klamotten von letzter Nacht, sondern ein frisches schwarzes T-Shirt, seine Lederjacke und dunkle Jeans. Einen einzelnen Herzschlag lang denke ich, dass er hier ist, um mich zu retten. Um mich hier rauszuholen. Um mich von hier fortzubringen und freizulassen.

Aber noch nie sind die Dinge so einfach gewesen, nicht wahr?

Seine Muskeln sind straff und angespannt, und Augustines Worte hallen in meinen Ohren wider.

Er ist hier. Hat seine Seele verkauft.

Was hat es ihn gekostet, derjenige sein zu können, der jetzt dort steht?

Wir nähern uns dem Bett von gegenüberliegenden Seiten. Ich versuche, nichts anderes anzusehen. Die weißen Laken, die beiden Kissen. Ich hasse es, dass ich an Daniels Worte von vorhin denken muss – an das, was er über meine Mom gesagt hat. Die Dinge, die sie getan haben muss, die Männer, die sie in sich gelassen hat, um mich zu ernähren. Sie würde von etwas wie dem hier vermutlich wenig halten. Vielleicht würde sie mir sagen, dass ich dankbar sein müsste, dass es nur ein Mann ist, der mich fickt, und dass es ein Mann ist, den ich kenne und zu dem ich mich hingezogen fühle. Ein Mann, mit dem ich es vor wenigen Stunden noch freiwillig getan hätte.

Ich weiß, dass es nur eine kranke, manipulative Taktik von Daniel ist, aber Gott.

Sie ist effektiv.

Als wir das Bett erreichen, getrennt durch nichts als eine Armeslänge aus heißer, stickiger Luft, streift Dimitri seine Lederjacke ab und wirft sie neben die Kissen. Ich sehe zu, wie er auf das Bett blickt und sich mit angespannten Schultern sichtlich sammelt. Sehr, wie ich es gerade tue. Da trifft es mich, dass Dimitri seine eigenen Schwierigkeiten hat, vor einer johlenden Menge aufzutreten.

Schwierigkeiten, die ich einst ausgenutzt habe.

»Los, reite sie ein!«, grölt jemand aus der Menge und all mein Mut droht zu zerbröseln. Da dreht Dimitri sich zu mir um und legt seine Hände auf meine Wangen. All meine Fragen darüber, was er hier tut und wie das geschehen konnte, ersterben, bevor sie es auf meine Zunge schaffen, geraubt von dem seltsamen, kalten Plastik, das er in meine Ohren schiebt. Drahtlose Ohrstöpsel, erkenne ich. Der Klang von Musik erfüllt meinen Kopf und schließen die Menge, die aufdringlichen Kameras und meine eigenen panischen Gedanken aus. Sofort fühle ich mich an einen sichereren Ort versetzt. An einen guten Ort.

»Ich hatte all diese Pläne …«

»Pläne.«

»Jepp. Ich hatte eine Playlist. Hätte doch nicht zulassen können, dass meine Lady ihre Unschuld zu beschissener Musik verliert, oder?«

Ich verliere meine Unschuld nicht im traditionellen Sinne. Das ist nicht mein erstes Mal mit einem Mann. Aber es ist mein erstes Mal mit Dimitri, und trotz Daniels Kommentar darüber, dass er mich nicht als Jungfrau ankündigen kann, scheint es, als hätte er es dennoch versucht. Von den wenigen Sticheleien, die ich bisher gehört habe, ist es deutlich, wofür diese rohen Männer bezahlt haben. Kommt und seht, wie die süße kleine North-Side-Jungfrau von einem South-Side-Gangster geschändet wird.

Er starrt in meine Augen, als seine Hände von mir abfallen, und selbst angesichts allem, was um uns herum geschieht, bringe ich für ihn ein kleines und nur vage gequältes Lächeln zustande.

Danke.

Ich atme tief durch und greife nach dem Saum seines T-Shirts – wie eine Frage. Er antwortet, indem er sich vorlehnt und meinen Mund in einem testenden Kuss gefangen nimmt. Ich weiß nicht, wie es für ihn ist, aber wenn ich die Augen schließe, ist es für mich, als wäre ich wieder in seinem Schlafzimmer. Die Musik ist voll und ganz Dimitri – traurig und wütend und rasend. Ich habe diesen Gedanken, dass ich ihn später fragen will, wieso er diese Songs gewählt hat.

Dann erinnere ich mich daran, dass es kein Später geben wird.

Nach dem hier werde ich die South Side verlassen.

Ich werde Forsyth verlassen.

Ich werde die Lords verlassen.

Da wird es einfach, die uns umgebende Menge zu vergessen. Dimitri ist fest und warm an mir, sein Rücken gebeugt, als er mich küsst, die Ringe seiner Lippe glatt auf meiner Zunge, während sie mit seiner tanzt.

Dennoch zucke ich zusammen, als seine Hand über die Rückseite meines Schenkels gleitet.

Für einen kurzen Moment hält er inne, aber dann, als ich nicht protestiere, macht er weiter. Doch als er seine Hand nach oben fahren lässt und meinen Arsch umfasst, kann ich spüren, wie der Rock mit hinaufgleitet. Ich kann spüren, wie die anderen Männer es sehen.

Hier benutzt er seinen kräftigen Griff, um mich zum Bett umzudrehen und mich auf die Kante zu setzen. Als er sich von mir löst, jage ich seinem Mund nach, verzweifelt auf der Suche nach der Sicherheit des Moments, die ich mit seiner Hilfe erschaffe. Als ich meine Augen öffne, senkt er sich auf seine Knie und seine Hände streichen über meine Schenkel. Seine dunklen Augen blicken in meine und seine Zunge blitzt hervor, um über den Ring in seiner Lippe zu fahren, und der Blick, den er mir zuwirft, spricht Bände.

Er bittet mich, brav zu sein.

Er sagt mir, dass es an der Zeit ist.

Er fragt mich, ob ich bereit bin.

Ich atme ein, lehne mich auf meine Hände zurück und öffne meine Schenkel.

Seine Mundwinkel heben sich leicht.

Dennoch schließe ich meine Augen, als er meinen Rock nach oben schiebt, denn es gibt kein Verstecken – nicht physisch. Seine Hände spreizen meine Schenkel und ich weiß, dass dem gesamten Raum nun ein voller, ungehinderter Blick auf mein Höschen gewährt wird.

Meine Schenkel zucken, als ich erst Wärme, dann Druck und dann Feuchtigkeit an meiner Mitte spüre. Ich muss meine Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass sein Mund dort ist und seine Zunge über meinen Kitzler wandert.

Es ist so seltsam.

Ich hätte nicht gedacht, dass ich in der Lage sein würde, hier Erregung zu empfinden, unter diesen lauten, groben, widerlichen Männern. Aber sobald er mich berührt, kann ich spüren, wie sich die Elektrizität am Ansatz meines Rückens langsam aufbaut. Er ruft sie mit seinen Händen hervor, die meine Schenkel massieren. Mit der spitzen Zunge, mit der er mich durch meinen von Speichel feuchten Schlüpfer kitzelt. Mit Fingerspitzen, die an dem Gummiband meines Höschens spielen. Mit seinem Daumen, der zwischen die Baumwolle und meine Haut gleitet und langsam über meine Falten streichelt.

Da öffne ich meine Augen, um ihm zuzusehen, um einen Blick auf seinen schwarzen Dämon zu werfen, der durch die Fransen seiner Haare zu mir aufsieht, während er an der Unterseite meines Höschens saugt. Der Anblick seiner Augen auf mir lässt einen Blitz durch meinen Magen schießen. Die Art, wie ich mich seinem Mund entgegendränge ist purer, animalischer Instinkt. Seine Augen schließen sich mit einem Stöhnen, das ich nicht hören, aber akut spüren kann. Es vibriert rund um meinen Kitzler und entlockt meiner Brust selbst einen Laut.

Er lehnt sich zurück und ersetzt seinen Mund mit einer breiten Hand, indem er lang und gleitend über meine Pussy streicht. Ich kann das Aufblitzen von Bewegungen in meinem Augenwinkel nicht völlig ausblenden, die anzüglich grinsenden Männer in der Ferne über Dimitris Kopf. Aber Gott, ich versuche es.

Als seine Hand sich hebt, um am Bund meines Rockes zu ziehen, bemühe ich mich, brav zu sein. Ihn den Stoff über meine Schenkel und meine Knie ziehen zu lassen. In meinem Höschen dazuliegen und mich ganz und unberührt zu fühlen von den Blicken, die auf uns ruhen.

Es wird um einiges leichter, als er zu meinem Mund zurückkehrt und ich den Stoff und die Antwort meines Körpers auf ihn schmecke. Seine Küsse sind tief und hart, während seine Hand sich zwischen meine Beine arbeitet und sich zwischen unsere Körper zwängt. Es ist nichts anderes als natürlich, als er sie in meinen Schlüpfer schiebt und mit seinen Fingern über die Stelle streicht, an der ich für ihn feucht geworden bin.

Als er mit einem Finger in mich taucht, hält er inne und seine Lippen pausieren auf meinen. Es könnte sein, dass er mich ärgern will – Dimitri mag es, so zu küssen, dass man nicht weiß, ob er kommt oder geht –, aber ich sehe es als die Frage an, als die es gemeint ist.

Ich antworte, indem ich meine Hände unter sein Shirt schiebe und mit meinen Handflächen über seinen glatten, straffen Rücken gleite. Er lässt sich sein Oberteil von mir über den Kopf ziehen, bevor er meine Lippen wieder einfängt.

Ich kann nicht hören, was die Männer sagen, aber ich denke, ich kann seine Reaktion darauf spüren, als der Kuss verkrampft wird. Als seine Finger in mir zucken. Als sich die Muskeln in seinem Rücken anspannen.

Er löst sich von mir und stellt sich am Ende des Bettes zwischen meine Schenkel, und ich kann den Blick in seinen Augen nicht einordnen. Er ist verhangen und leer und unmöglich zu entschlüsseln. Ohne Vorwarnung ergreift er die Seiten meines Shirts und reißt es auf.

Instinktiv schließe ich meine Arme vor meiner Brust und die Panik gipfelt so schnell, dass ich keine Zeit habe, die Tatsache zu verdrängen, zu zerschlagen, um zu verarbeiten, dass dies unvermeidbar gewesen ist. Diese Männer werden mich nackt sehen, ob es mir nun gefällt oder nicht.

Dimitri durchbohrt mich mit seinem dunklen Blick, umfasst sanft meine Handgelenke und zieht sie zur Seite. Es fühlt sich unbeschreiblich grausam an, und eine Sekunde lang frage ich mich, wer er ist. Dimitri? Oder Rath?

Doch ich biete ihm keinen Widerstand, aber ich schließe meine Augen und versuche verzweifelt, mich wieder in der Musik zu verlieren.

Ich fühle seine Zunge, bevor ich seine Lippen spüre, wie die nasse Spitze einen feuchten Kreis um meinen harten Nippel zieht. Seine Hand gleitet über meine Rippen und umfasst meine Brust, während er an ihr saugt. Es dauert nicht lange, bis ich ihm meinen Rücken entgegenwölbe, mein Mund geöffnet mit zunehmend flachen Atemzügen. Er streicht mein Shirt davon, während sein Mund über meine Brüste herfällt und von einer zur anderen wechselt, wobei er den Stoff über meine Arme zieht und ihn schließlich auf den Boden fallen lässt.

Seine Hände ergreifen meine Brüste und drückt sie zusammen, und erst als seine Lippen über die Haut zwischen ihnen streichen, öffne ich meine Augen und sehe hin.

Wie seine Augen zu mir nach oben blicken.

Wie er einen sanften Kuss auf das ›R‹ haucht, das er dort eingeritzt hat.

Wie er sagt, dass dies nicht Rath ist, mit dem ich es hier zu tun habe.

»Denn Dimitri hätte dir so etwas niemals angetan.«

Am schwersten ist es, als er mein Höschen über meine Hüften und über meine Schenkel nach unten zieht. Ich will mich am liebsten einrollen, aber er ist da und zwingt mich, mich zu zeigen, mich zur Schau zu stellen. Ich verstehe, wieso er es tut, aber ich spüre dennoch den Stich.

Das Netteste, das er je getan hat, ist, über meinen Körper zu gleiten und sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln zu vergraben. Ich schließe meine Fäuste um die Laken. Dimitri – Rath – war schon immer fantastisch darin, und nun erkundet seine Zunge meine Falten und Winkel und schließt seinen Mund um meinen Kitzler, während er seine Zunge darübertanzen lässt.

Ich weiß, dass die Leute eine Show sehen wollen, aber alles, was ich tun kann, ist, zu keuchen und meine Finger in die Laken zu graben, während er mich bearbeitet und seine Hände meine Schenkel weiter und weiter spreizen, bis ich ein Brennen in meinen Sehnen spüre. In dem Moment, in dem er seinen Kopf hebt, weiß ich, dass nichts von mir vor den Kreaturen außerhalb unserer Blase noch verborgen ist.

Als er es tut, liege ich einfach nur da, ausgestreckt wie ein Biologieexperiment.

Sollen sie es ruhig sehen.

Sollen sie ruhig sehen, wie sich meine Zehen krümmen, als er nach dem Knopf seiner Jeans greift und ihn öffnet und dann den Reißverschluss herunterzieht. Sollen sie ruhig sehen, wie sich meine Zähne in meine Unterlippe graben, als er seine Hose herunterstreift und seinen harten, geschwollenen Schwanz herausholt. Sollen sie ruhig sehen, wie ich mich beim Anblick aufrichte und mich vorlehne, um ihn in meinem Mund zu nehmen. Sollen sie es ruhig alle sehen. Seine Finger vergraben sich in meinen Haaren, als er den Ansatz seiner Erektion ergreift und sie aus meinem Mund zieht, nur um mich wieder damit zu füttern. Die Art, wie er mich auf Abstand hält, damit ich mich danach recken muss, nur um mir seinen Schwanz wieder tief in den Hals zu rammen und seinen Geschmack hinten auf meiner Zunge zu hinterlassen.

Sollen sie ruhig sehen, wie er aussieht, als er bereit ist, mich zu ficken.

Er drückt mich zurück, die Muskeln an seinem Kiefer angespannt und zuckend, als er mit seinem Schwanz in der Hand über mich kriecht. Als er seine Spitze an meiner Falte reibt, bemerke ich, wie mein Blick unbewusst zu wandern beginnt. Ich begegne dem Blick eines Typen in der ersten Reihe. Er ist vermutlich um die dreißig, trägt eine umgedrehte Baseballcap und hat seine Hand in seine Hose gesteckt, während er mich anstarrt, sein Mund zu einem Übelkeit erregenden Grinsen verzogen. Ich versuche, wegzusehen – irgendwo anders hinzusehen –, aber stattdessen schweift mein Blick zu den Augen eines anderen Mannes.

Daniel.

Einen Arm hat er über seine Brust gelegt, die Hand des anderen Arms berührt sein Kinn, während er mich und Dimitri durch schneidende, durchdringende Augen beobachtet.

Dimitri muss spüren, dass ich verkrampfe, denn auf einmal reißt er mein Kinn zur Seite, bis ich ihn ansehe. Seine Lippen bewegen sich, aber sein Kiefer ist zu angespannt, um sie lesen zu können. Es macht im Grunde keinen Unterschied. Ich kann an der aufblitzenden, habgierigen Wut in seinen Augen genau erkennen, was er sagt.

Augen auf mich, Cherry.

Das ist genau das, was ich tue, als er sich in mich drängt, aber es wäre auch unmöglich, irgendwo anders hinzusehen, während er mich langsam füllt und sich sein Gesicht mit jedem Zentimeter, mit dem er in mir versinkt, verhärtet. Mein Mund öffnet sich und meine Fersen graben sich in die Matratze, als ich mich aufbäume, um ihm zu begegnen. Sein Rücken ist stramm unter meinen Fingerspitzen, und zum ersten Mal frage ich mich, was er wohl hört. Drehen sie durch? Fordern sie ihn auf, mich härter zu ficken? So hart, dass es wehtut?

Wenn sie es tun, dann hört er nicht auf sie.

Seine Bewegung erstarrt und er hält hier für einen Moment inne, vereint uns zu einer einzigen Masse aus geladenem Fleisch, dann zieht er sich zurück und schiebt sich wieder in mich.

Es ist nicht rechtens, dass es sich so gut anfühlt – nicht in diesem Raum mit den Augen dieser verschwitzten Perversen, die sich in uns bohren –, aber das tut es dennoch. Ich winkle ihm meine Hüften entgegen, ein instinktives Angebot, und Dimitri nimmt es an, positioniert seine Fäuste auf der Matratze, um mich mit kurzen, harten Stößen zu ficken.

Aber er sieht nicht zufrieden aus.

Nicht, bis ich meine Beine um ihn schlinge.

Dann ist es wie Chemie. Sein Mund schwebt dicht über meinem, während seine Hüften sich in die Wiege meiner Schenkel schieben. Und es ist vielleicht nicht die tröstende Sicherheit seines Schlafzimmers, die womöglich nie wirklich existiert hat, aber da ist dennoch Trost. Da ist immer noch Sicherheit.

Es dauert nicht lange, bis sich sein Mund auf meinen Hals senkt und er sein Zeichen in meine Haut saugt, während seine Muskeln arbeiten und sich bewegen und seinen Schwanz mit einem zunehmend strafenden Tempo in mich stoßen. Es fühlt sich an, es ginge es ewig so, unsere Haut feucht von Schweiß, aber das Vergehen der Zeit bedeutet hier nichts.

Dimitri fängt an, ein wenig gröber zu werden, und seine Finger bohren sich in mein Fleisch und seine Zähne knabbern an meiner Haut und seine Knochen reiben sich an meinen. Ich kann nicht sagen, ob er sich darin verloren hat oder lediglich auf die Energie des Raums reagiert, aber ich keuche in seine Schulter und sehe zu, wie sich sein Körper bewegt – mit einer Absicht, einem Zweck.

Mir wird klar, dass er versucht, es schnell zu machen.

Ich lasse meine Finger durch seine Haare gleiten, um ihn zu beruhigen, aber es bringt ihn nur dazu, sich noch härter in mich zu rammen. Als er seinen Kopf hebt, um meinen Mund mit einem groben Kuss gefangen zu nehmen, schlägt er mir versehentlich einen Ohrhörer heraus.

Die Geräusche des Raums stürzen in einem Schock auf mich ein. Da ist Geschrei und Gelächter und Stöhnen und Atem so schwer, dass ich angewidert bin von dem Wissen, dieselbe Luft mit ihnen zu teilen.

Aber da ist noch Dimitri, seine Stimme rau und tief, als er in meinen Mund keucht. »Komm schon, Baby. Komm für mich«, keucht er.

Es liegt nicht daran, dass er mich fickt, und ich denke nicht, dass ich es dem mahlenden Rhythmus seines Beckens auf meinem Kitzler zuschreiben kann. Es ist die nackte Verzweiflung in seiner Stimme – das Wissen, dass er meine Lust mehr will als seine eigene –, die den Aufstieg initiiert. Etwas Scharfes und Süßes, etwas voll von einem Versprechen schwillt in meiner Mitte an, und ich jage ihm nach, während meine Fersen sich in die Kurven seines strammen Hinterns pressen.

Ich kralle mich in seinen Rücken, genauso verzweifelt wie er, und es tut sicherlich weh. Es muss verdammt noch mal brennen, wie ich meine Nägel in seine Schultern grabe. Aber die einzige Antwort, die ich bekomme, ist ein langes, heiseres Stöhnen, als ich wie rasend versuche, ihn näher an mich zu ziehen, mich in ihn zu falten und zu nehmen.

Der Orgasmus ergreift meinen Bauch und explodiert nach außen, entzündet eine Million funkende Lichtpunkte. Ich werfe meinen Kopf zurück und wimmere, als ich erschaudere und unter dem Mund, der sich an meine Kehle presst, zerfalle.

»Dimitri …«

Seine Antwort ist ein angestrengtes »Fuck«, und er rammt sich in mich, bäumt sich auf, um mich mit einem feurigen Blick zu fixieren. »Wo?«, frage er, seine Zähne fest zusammengepresst. »Wo willst du es, Baby?«

Egal wo.

Überall.

Ich kann mich nicht dazu bringen, zu antworten. Stattdessen hebe ich mein Gesicht zu seinem und fahre mit meiner Zunge über meine Unterlippe, und er versteht den Hinweis sofort.

Er ergreift den Ansatz seines Schwanzes, setzt sich auf und pumpt mit einer engen Faust darüber. Bevor ich mich hochstemmen kann, um ihm zu begegnen, kniet er sich schon über meine Brust und rubbelt mit grimmiger Miene über seinen Ständer. Als seine Hand sich in meine Haare gräbt, um meinen Kopf anzuheben – um mich für seinen Saft zu positionieren –, öffne ich meinen Mund und strecke meine Zunge begrüßend heraus. Ich rege mich kaum, als der erste Strahl seines Samens aus seiner Spitze schießt.

Er gibt einen zerrissenen, kehligen Laut von sich, als ein weiterer Strom seines Safts auf meinen Lippen landet, dann benutzt er seine Spitze, um ihn hineinzuschieben und auf meiner Zunge zu verteilen.

Ich weiß, dass es vorbei ist, als sich die sehnigen Muskeln seines Unterarms entspannen. Ich lecke ihn sauber, und die Wahrheit ist, dass es nicht um das Johlen der Stimmen oder Daniels bedrohlichen Blick auf uns geht. Ich tue es, um es ein wenig länger hinauszuziehen, denn etwas ist zwischen uns geschehen. Und nur zwischen uns.

Ich bin nicht allein auf diesem Bett, und der verschwitzte Mann neben mir hat sich geopfert, um mich zu beschützen – um sicherzugehen, dass ich ganz bleibe. Er konnte mich nicht retten, aber er hat mich beschützt, als es niemand anderes konnte.

Ich gehöre nicht Daniel oder den Männern im Publikum oder den Perversen zu Hause.

Ich gehöre den Lords.
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Killian

Ich kenne Tristian schon, seit ich neun Jahre alt war, wenn ich also sage, dass ich nur einen – maximal – zehnminütigen Vorsprung auf ihn habe, dann ist das verdammt noch mal eine präzise Angabe. Ich kann mir sein Gesicht gut vorstellen, wenn er in Rays Zimmer getreten ist und bemerkt hat, dass ich abgehauen bin. Der Kerl wird mir vermutlich noch eine weitere Kugel durch den Körper jagen.

Ich rase dennoch auf das Bordell zu, vollgepumpt mit Antibiotika und was auch immer Ray noch in diesen Infusionsbeutel gegeben hat. Wenn es irgendetwas mit Schmerzmanagement zu tun gehabt hat, dann war es nicht einmal genug, um eine Maus ins Wanken zu bringen. Meine Seite ist wund und ein pochendes Durcheinander aus Schmerz explodiert mit jedem Schlagloch und jeder Kurve. Ich beiße die Zähne zusammen und drücke das Pedal noch weiter durch, denn ich weiß mittlerweile, dass die einzige Methode, den Schmerz zu ertragen, ist, den Schmerz hinzunehmen.

Das Velvet Hideaway tut seinen letzten Atemzug des Tages. Als ich vorfahre und mit einem staubigen Schlittern vor dem Tor zum Stehen komme, ist es offensichtlich, dass die Menge, die für Show heute hier gewesen ist, längst abgezogen ist. Es ist schon vierzehn Stunden her, seit Rath in die Hütte zurückgekehrt ist und nichts gesagt hat, während er und Tristian mich in diesen Jeep geladen haben. Es ist zwölf Stunden her, dass Ray mich nach einem qualvollen Weg in seine Untergrundklinik in einen Rollstuhl gehievt hat. Es ist zehn Stunden her, seit den Röntgenaufnahmen und den Tests und dem Ergebnis, dass all dieser Schmerz und das Leiden mich nicht umbringen, sondern lediglich meine Karriere für diese Saison vorzeitig beenden werden.

Es ist vier Stunden her, seit Rath mich darüber informiert hat, was mein Vater getan hat.

Seitdem habe ich die meiste Zeit damit verbracht, zu versuchen, Tristian zu entkommen, der – wenn wir mal realistisch sind – vermutlich dieselben vier Stunden versucht hat herauszufinden, wie er mir entkommen kann.

Wenn meine Berechnungen stimmen, hat die Show vor zwei Stunden stattgefunden, wodurch ich zu spät, zu müde und zu sauer bin, um mich dafür zu interessieren, dass ich vermutlich wie eine wandelnde Leiche aussehe, als ich wütend auf die Türen des Bordells zuhumple.

Sobald ich eintrete, sehe ich, dass sich die Stammkunden noch immer hier herumdrücken. Das Velvet Hideaway ist nie geschlossen, aber es gibt die ruhigen, entspannten Stunden der Nacht, wie diese, wenn alle Männer eine Frau gefunden haben, mit der sie sich auf ein Zimmer verziehen und die Nacht mit ihr verbringen. Einmal, in meinem ersten Jahr auf der Forsyth, habe ich meinen Kredit hier für eine schlanke Brünette genutzt. Das war noch damals am alten Standort in der Avenue, daher war es kein bisschen wie hier. Das umgebaute Motel war billig und ein wenig zu offensichtlich, aber das Büro im hinteren Teil war gemütlich und mir vertraut, da ich Jahre damit verbracht habe, darin herumzustapfen, während man mir gesagt hatte, dass ich meinen überdrehten kleinen Arsch still und meinen gottverdammten Mund für fünf Minuten geschlossen halten soll.

Meine Augen wandern durch den Raum und versuchen herauszufinden, wo ich mit meiner Suche beginnen soll, als Auggy vor mich tritt.

»Killian?«, fragt sie und mustert mich mit langsamer, besorgter Miene. »Schatz, ich habe gehört, du wurdest verletzt.«

»Es geht mir gut.« Der Schmerz pocht wie verrückt, und obwohl Ray denkt, dass ich keine Operation brauche, klang er nicht wirklich einhundert Prozent davon überzeugt. »Wo ist er?«

Sie weiß, von wem ich spreche. Ich erkenne es in der Art, wie ihre Augen sich verhärten. »Du bist auch wegen des Mädchens hier, nicht wahr?«

Ich presse die Zähne zusammen und wiederhole: »Wo ist er?«

»Er zählt die Einnahmen.« Sie meint also das Büro hinten im Haus. Ich dränge mich an ihr vorbei, aber sie ergreift meinen Ellbogen, und der plötzliche Ruck lässt erneuten Schmerz in meine Seite fahren. »Killer, tu bitte nichts, was du bereuen wirst. Sie ist es nicht wert. Sie ist bloß eine Hu–«

Ich wirble herum und nutze meinen kostbaren letzten Nerv, um sie bei der Kehle zu packen. »Wage es nicht, sie eine Hure zu nennen«, fauche ich sie an.

Ihre Kehle zuckt unter meiner Hand, ihre Augen weit aufgerissen und verängstigt. »Aber du kannst doch nicht wirklich – Killian, sie ist deine Stiefschwester.«

»Sie ist meine Lady!« Meine Stimme stockt, denn, fuck, Schreien ist anscheinend nichts, was ich mit dem Loch in meiner Seite tun sollte. »Sie ist unsere Lady«, betone ich und lasse sie mit einem Schubs los.

Auggy sieht erschrocken und gekränkt aus, aber das ist mir scheißegal. Ich bin aus einem Grund hierhergekommen. Ich mache mich auf den Weg ins Büro und halte meine Seite, während ich mich durch den Schmerz kämpfe. Ich bin nicht überrascht, den Schönen Nick vor der Tür zu finden, wo er Wache steht, aber ich bin überrascht, Rath dort zu sehen. Er sitzt gegen die Wand gelehnt in seiner Nähe, sein Kopf zurückgelehnt, seine Augen geschlossen, während sein Kiefer einen Kaugummi in seinem Mund bearbeitet. Sein Haar ist zerzaust und fällt ihm in die Augen, und seine Hand baumelt reglos von seinem Knie, während sie locker und gelassen seine Waffe zwischen den Fingern hält.

Der Schöne Nick richtet sich auf, sobald er mich sieht und hebt seine tätowierten Hände. »Ich hab sie nicht angerührt.«

»Gut für dich«, sage ich und beobachte, wie Raths Kopf hochschnellt, um meinem Blick zu begegnen. »Rath hat mir das bereits gesagt.«

Wenn nicht, wäre er bereits tot.

»Hör zu, Killer, ich habe kein Interesse an deinem verrückten Familiendrama«, versichert er mir und verdreht die Augen, als er die Tür freigibt. »Ich werde nicht gut genug bezahlt für diese Scheiße.« Er lügt – er bekommt definitiv genug bezahlt für diese Scheiße –, aber er will nicht in die Sache hineingezogen werden.

Kluger Junge.

Sobald der Schöne Nick mir Platz macht, drückt sich Rath auf die Beine. Er trägt nichts als ein T-Shirt und eine Jeans, und trotz der Anspannung in seinen Schultern sieht er genau aus wie ein Kerl, der das Nachglühen genießt.

Ich nicke ihm zu. »Alles gut?«

Er schüttelt den Kopf. »Himmel, Killer. Solltest du nicht an ein Bett geschnallt sein oder so? Du siehst aus, als kippst du gleich aus den Latschen.«

»Nein«, entgegne ich bloß, und ich weiß nicht, wie ich aussehe, aber so fühle ich mich zumindest. »Wo ist sie?«

Seine Augen huschen auf die Tür neben ihm, seine Zähne auf den Kaugummi gepresst, als er knurrt: »Er hat gesagt, er will, dass sie in der Nähe bleibt, bis er sichergegangen ist, dass wir genügend eingenommen haben.« Es ist klar, was er darüber denkt, das böse Blitzen in seinen Augen heiß genug, um diesen Laden niederzubrennen.

Er wird sich hinten anstellen müssen.

Eine Welle gleißender Wut zieht meinen Magen zusammen, aber ich ignoriere sie, reiße Rath die Waffe aus der Hand und stürme durch die Tür.

Im Inneren hockt Story auf einem Stuhl an der Wand, ihre Arme fest um ihre Knie geschlungen, die sie an die Brust gezogen hat, ihr Gesicht in ihren Armen vergraben. Sie trägt eine riesige Lederjacke, die Rath gehört, wie ich sofort erkenne. Aus irgendeinem Grund löst das Wissen, dass sie seine Jacke trägt, etwas von der Spannung in meiner Brust. Ich weiß, dass es eine Zeit gegeben hat, in der der Gedanke, dass er oder Tristian sie hat, etwas Wildes und Egoistisches in mir hervorgerufen hat, aber ich kann mich kaum noch daran erinnern. Nun bringt es mir akute Erleichterung. Die beiden besten und fähigsten Männer, die ich kenne, passen auf sie auf, beschützen sie, selbst wenn ich zehn Meilen entfernt auf einer Trage liege. Was könnte daran schlecht sein?

Mein Dad sitzt an seinem Schreibtisch und sein Kopf schießt hoch, als die Tür laut gegen die Wand kracht. Über seine Schulter hinweg sehe ich, wie Story zusammenzuckt – wie sie von ihrem Stuhl aufspringt –, aber ich nehme meinen Blick nicht von ihm.

»Du bist ein echt kranker Wichser, weißt du das?« Ich humple in den Raum, meinen Arm um meine Seite geschlungen. »Hast du wirklich gedacht, dass ich dich damit davonkommen lassen würde?«

»Mein Sohn.« Er sieht idiotisch erleichtert aus, mich zu sehen, tippt auf den Geldhaufen auf dem Schreibtisch und schiebt es schön sauber zusammen. »Ich wollte gerade selbst kommen, um nach dir zu sehen. Bei Ray hat es geklungen, als wärst du eine Weile außer Gefecht.« Seine Augen wandern über meine schlaffe Haltung, dann schüttelt er den Kopf. »Als hätte dich das je aufgehalten. Ich will nicht einmal fragen, wie schlampig du gewesen bist, dass der Hässliche Nick dich so überfallen konnte.«

»Ich bin nicht hier, um über die Nicks zu sprechen.« Ich wedle mit der Knarre steif und aggressiv auf den Geldhaufen. »Ich habe dringendere Themen zu besprechen.«

Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, während Story mich hinter ihm mit großen Augen beobachtet. »Mir ist klar, dass ich einige Fehler gemacht habe.«

»Und wie du das hast, verdammt!« Mit bebender Brust erlaube ich mir schließlich, Story anzusehen. »Geh nach draußen zu Rath.«

Bevor sie das tun kann, steht mein Dad auf und blockiert ihr den Durchgang. Er wirft mir einen hitzigen Blick zu. »Der Fehler war nicht, was heute Nacht passiert ist«, stellt er klar, seine Stimme leise, aber tödlich. »Der Fehler war, dass ich dich habe denken lassen, dass sie dir gehört. Ich weiß nicht, wie du auf diese Idee gekommen bist –«

»Sie gehört aber mir«, kontere ich und stehe kurz davor zu explodieren, da er sie immer noch nicht durchlässt. »Du kannst ihre Mutter heiraten, sie belästigen, sie stalken, sie bedrohen – das ist mir scheißegal. Aber nichts davon macht sie zu deinem Eigentum.«

»Ach?« Sein Gesichtsausdruck ist einer, den ich gewohnt bin. Es ist der Blick eines genervten Elternteils, das über sein Kind schmunzelt. »Und was macht sie zu deinem Eigentum, Killian? Ein Vertrag? Ein paar Nächte, während der sie unter deinem Dach gelebt hat? Du verfügst vielleicht über meinen Besitz, indem du Story und Ms. Crane bei dir wohnen lässt, aber sie haben immer mir gehört, und das werden sie auch immer tun.«

Ich habe nicht bemerkt, dass Rath hinter mir eingetreten ist, bis er sich zu Wort meldet, seine Stimme leise und bedrohlich. »Ms. Crane gehört dir nicht. Nicht mehr.« Ich bin mir nicht sicher, ob Rath das wirklich glaubt oder nicht, aber der Scheißer verkauft es definitiv gut. So sollte es zumindest sein. Ms. Crane hat nicht ihren Göttergatten erstochen, nur um zu ihrem nächsten Missbraucher weitergereicht zu werden.

Obwohl das genau das ist, was passiert ist.

Die Augen meines Dads huschen über meine Schulter und blitzen amüsiert auf. »Ist es das, was die alte Hexe euch glauben lassen will?« Er stößt ein bellendes Lachen aus. »Ach, Jungs. Dolores Crane hat Mädchen schon in der Avenue arbeiten lassen, da wart ihr nicht einmal Proteine in den Eiern eurer Daddys. Das Einzige, was zwischen ihr und jedem nervösen Promi, Politiker und Ehemann in dieser Stadt steht, bin ich.« Er blickt auf Rath und zieht eine Braue hoch. »Du denkst, sie will frei sein? Selbst wenn sie wüsste, wie das geht– und das tut sie nicht –, würde sie keinen Tag da draußen überstehen. Sie kennt zu viele schmutzige Geheimnisse über die Menschen, die über diese Stadt herrschen.«

»Diese Menschen können es ja mal probieren«, spucke ich hervor. »Ms. Crane gehört uns, genau wie Story.«

»Sei nicht albern.« Seufzend tippt er erneut auf das Geld. »Aber mich trifft ein Teil der Schuld. Ich hätte ein Machtwort sprechen sollen, bevor ihr Jungs sie an diesem Abend in der Waschküche umstellt habt.«

Story reißt den Kopf hoch und wirft ihm einen fassungslosen, angewiderten Blick zu. »Du wusstest davon?«

Er dreht sich nicht zu ihr um. »Ob ich wusste, was in meinem Haus vor sich geht? Natürlich. Soll ich es ihr sagen, Killian?« Er wirft mir diesen provozierenden, herablassenden Blick zu. »Soll ich ihr von all den Nächten davor erzählen? Wie du in ihr Zimmer geschlichen bist und –«

»Halt die Klappe!« Es macht mir nicht wirklich etwas aus. Mittlerweile müsste Story wissen, was ich mit ihr getan habe, während sie geschlafen hat. Doch ich kann ihr bleiches, entsetztes Gesicht nicht ertragen, als ihr klar wird, dass er davon gewusst hat. Doch dafür ist es jetzt zu spät. Sie zieht den Kopf ein und vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen.

»Ich hatte gehofft, es wären nur die Teenagerhormone gewesen«, fährt er mit enttäuschter Stimme fort, »vor allem, wenn man bedenkt, dass ich ihre Jungfräulichkeit für die interessierten Kunden gebraucht hatte. Ehrlich gesagt war es mir egal gewesen, dass du dich all die Stunden davongestohlen hast, um dir in ihren Mund einen runterzuholen. Wenn überhaupt, dann haben diese kleinen Geschichten deiner Heldentaten nur noch mehr Interesse geschürt.«

»Oh mein Gott.« Storys gebrochenes Flüstern wird von ihren Händen erstickt.

»Aber ich gebe zu, dass ich gehofft hatte, dass du gesündere Bindungen formst.« Sein Blick schweift kurz nachdenklich davon. »Vor allem nach all dem mit deiner Mutter. Du hast ja gesehen, wie das gelaufen ist, nicht wahr?«

»Halts Maul«, sage ich erneut, aber diesmal ist meine Stimme schwächer, kaum mehr ein Zischen. »Ich lasse nicht zu, dass du so über sie sprichst.«

»Gesunde Bindungen«, betont er, »wie die, die du mit dem Mercer-Jungen hast. Das ist eine lohnenswerte Allianz.« Mir entgeht nicht, wie er einen Blick über meine Schulter wirft. »Ich meine, nichts für ungut, Rath. Du warst extrem wertvoll und ich mag dich wirklich sehr, aber abgesehen von deiner Bauernschläue und deinem Einschüchterungsvermögen bringst du nicht sonderlich viel in diese Organisation.« An mich gewandt fügt er hinzu: »Offen gesagt mache ich mir Sorgen um deine Zukunft, wenn du weiterhin solch problematische Genossen anschleppst.«

»Offen gesagt kannst du mich mal am Arsch lecken.« Ich festige meinen Griff um die Pistole an meiner Seite und verziehe den Mund. »Du wirst Story und Ms. Crane in Ruhe lassen.«

»Werde ich das?«, fragt er unbeeindruckt. »Vielleicht hast du mich nicht richtig gehört –«

»Ich habe dich sehr wohl gehört«, entgegne ich.

Einen Moment lang herrscht Stille und er starrt mich bloß mit harten Augen an. Dann zieht er die Schublade auf und holt seine eigene Pistole heraus, nimmt das Magazin heraus und schiebt es dann mit einem harschen Klick wieder hinein.

»Ich habe versucht, es dir beizubringen, mein Sohn. Im Leben geht es um Entscheidungen. Schwere Entscheidungen. Denkst du, es hat mir gefallen, was mit deiner Mutter geschehen ist?« Da ist immer dieser Blick in seinen Augen, wenn er über sie spricht, den ich nicht ausstehen kann. Er ist kalt und leer, und es ist unmöglich, die kurze Trauer zu übersehen, die er herunterschluckt. Der schlimmste Teil daran ist vermutlich das Wissen, dass er sie wahrscheinlich wirklich geliebt hat. »Denn das hat es nicht. Das musst du wissen. Aber ich musste eine Entscheidung treffen, Killian. Eine schwere Entscheidung.« Er blickt mir in die Augen und dreht sich nur weit genug um, um die Waffe zu heben und sie auf Storys Kopf zu richten. »Und nun musst du –«

Ich hebe die Pistole und schieße ihm in die Schulter.

Meine Reaktion ist so schnell und gelassen, dass keiner von ihnen sie kommen sieht. Der Schuss durchzuckt die Luft wie ein Blitz und Story stößt einen markerschütternden Schrei aus. In einem Sekundenbruchteil springt Rath über den Schreibtisch, reißt sie zu Boden und schirmt sie mit seinem Körper ab.

Ein ganz schöner Aufruhr, wenn man darüber nachdenkt.

Mein Dad sinkt in seinen Bürostuhl zurück. Er schreit nicht auf. Nein. Paynes schreien nicht vor Schmerz. Wir pressen die Zähne zusammen und blicken unserem Angreifer in die Augen, als hätte er uns persönlich beleidigt.

Das kenne ich alles schon.

»Was tust du?!« Sein Knurren dringt aus den Tiefen seiner Brust, rau und bebend, während er seine Hand auf seine Schulter presst.

»Eine Entscheidung treffen«, entgegne ich, meine Bewegungen locker und gelassen, als ich mich ihm nähere, um die Waffe zu ergreifen, die er auf den Tisch hat fallen lassen. »Verzeihung. Ich habe dich unterbrochen, nicht wahr? Du wolltest mir sagen, dass ich mich entscheiden soll, richtig? Sie oder du?« Ich stecke seine Knarre in meinen Hosenbund und schlucke den anschwellenden Schmerz herunter. Drüben in der Ecke presst Rath Storys Kopf unter sein Kinn und sagt ihr, dass alles gut werden wird – alles ist cool –, aber alles, was ich tun kann, ist, meinem Dad ein Schulterzucken zu bieten. »Das ist echt komisch. War gar nicht schwer.«

Da stürzt jemand durch die Tür, und es ist gut, dass ich die Zeit im Auge behalten habe, denn sonst würden mir jetzt einige Nähte reißen, wenn ich herumgewirbelt wäre, um dem Neuankömmling meine Waffe entgegenzuheben.

Zehn Minuten.

Wie ein Uhrwerk.

»Oh, Scheiße«, sagt Tristian, völlig außer Atem, als er die Szene vor sich betrachtet. Die Waffe in meiner Hand. Der Geruch von Schwefel in der Luft. Mein Vater, der sich windet, während er seine verletzte Schulter hält. »Hast du deinen Dad angeschossen?«, fragt er, seine Stimme voll fassungsloser Aufregung.

Ich werfe ihm einen Blick über meine Schulter zu. »Jepp.«

Er nickt, seine Augen auf das Blut geheftet, das über den Arm meines Dads fließt. »Nicht schlecht.«

»Für wen zur Hölle hältst du dich?«, presst mein Dad hervor und kämpft sich auf die Beine.

Mit einem höhnischen Grinsen antworte ich: »Ich bin ein Lord der Forsyth University. Erbe dieses gottverdammten Throns.«

Der Kiefer meines Vaters arbeitet, während das Blut durch seine Finger strömt. »Niemand wird je einen Coup von euch annehmen. Drei verwöhnte kleine Scheißer, die ihre Ärsche nicht einmal mit beiden Händen und einem Kompass finden.«

»Das ist kein Coup«, versichere ich ihm und springe vor, um den Lauf meiner Waffe gegen seine Stirn zu pressen. »Das ist eine Botschaft – an dich, die South Side, die anderen Royals und alle, die es verdammt noch mal hören wollen. Wenn die Lords oder ihre Lady noch einmal bedroht werden, ist es egal, von wem die Drohung kommt. Wir werden sie sofort erschießen.« Ich halte inne und lasse den Moment wirken. »Das heißt, wenn sie Glück haben. Und wenn nicht«, ich nicke mit dem Kopf auf den Mann neben mir. »Dann lasse ich sie einfach von Tristian anzünden.«

Er stößt ein angestrengtes, schmerzerfülltes, humorloses Lachen aus. »Du denkst, dass es das ist, was dieser Thron braucht? Drei Psychopathen?«

Ich strecke meinen Arm aus und ergreife sein Hemd, und meine Hand gräbt sich in den blutdurchtränkten Stoff. »Wir sind genau das, wozu du uns geformt hast, Dad. Vergiss das nie.« Ich stoße ihn zurück, und er sackt zurück in den Stuhl und ächzt vor Schmerz.

Atemlos knurrt er: »Wer auch immer Nick geschickt hat, um dich umzubringen, er hätte bessere Arbeit leisten sollen.«

»Wer auch immer Nick geschickt hat, um mich umzubringen, verzieht sich besser aus Forsyth, denn er bekommt es nicht nur mit mir zu tun.« Ich wische mir die Stirn und Blut schmiert sich über meinen Handrücken. »Er bekommt es mit uns allen zu tun; drei psychopathischen Lords und einer echt hinterhältigen Lady.«

Tristian hält Story seine Hand hin, die die ganze Szene sprachlos beobachtet hat. Sie zittert nicht mehr, aber sie sieht immer noch entsetzt aus, bleich und völlig aus der Fassung. Dennoch greift sie ohne zu zögern nach seiner Hand und erlaubt ihm, sie vorsichtig über die Blutpfütze zu führen.

»Betrachte ihre Schulden als beglichen«, sagt Tristian, seine Lippen gekräuselt, als er sie wie automatisch an seine Seite zieht. »Sonst werde ich meinem Dad genau sagen, was du von Mercer-Geld hältst.«

»Und Ms. Crane ist fertig mit dir«, fügt Rath hinzu und blickt meinem Dad in die Augen. »Du denkst, wir wären Psychopathen? Du hast uns noch nicht in Action erlebt, Arschloch.«

Tristian wirft ihm ein kaltes Grinsen zu. »Stimmt. Sie benutzt metallene Utensilien in Teflonpfannen. In vierzig Jahren sind wir alle krebszerfressen. Absolut teuflisch, die Kleine.«

Aber mein Dad hört kaum hin, seine Augen auf mich fixiert. »Killian, wenn du durch diese Tür trittst –«

Ich gebe ihm keine Gelegenheit, zu Ende zu sprechen. »Finde dich damit ab, Dad.« Bevor ich aus dem Zimmer humple, füge ich hinzu: »Ich werde Auggy sagen, dass sie Ray wegen deiner Wunde anrufen soll. Betrachte das als die letzte Gnade, die du je von uns bekommen wirst.«

Wir verlassen das Velvet Hideaway durch eine Menge aus nervösen Schaulustigen. Rath stützt mich, als ich schwer durch das Foyer schlurfe. Tristian hält Storys Hand. Die Huren und Freier treten allesamt zur Seite, als wir an ihnen vorbeiziehen, ihre Gesichter angespannt und besorgt, während ihre Blicke uns durch den Flur verfolgen. Wir sehen vermutlich aus wie ein Haufen Versager, einer von uns zerzaust und mitgenommen, der andere zusammengesackt und hinkend, ein weiterer so tadellos sauber und gestylt, dass es nur an einer tiefsitzenden Neurose liegen kann. Und dann ist da noch Story – unsere Lady –, die erschöpft und leer aussieht, als sie die Hölle hinter sich lässt, für die sie immer bestimmt gewesen ist.

Ich schätze, ich erkenne es jetzt.

Meinem Dad ist es nie darum gegangen, eine Familie zu haben oder mir etwas zu schenken oder ein eigenes persönliches kleines Stückchen an kranker Perversion zu besitzen. Ich frage mich nun, ob es überhaupt darum gegangen ist, ihre Mutter zu heiraten. Vielleicht war es ihm dabei immer nur um Story gegangen. Um etwas Reines und Unbeflecktes in einer Welt, in der es so wenig davon gibt, damit er einen Profit daraus schlagen kann.

Als wir hinaus in die kalte Nachtluft treten, fällt unser Blick auf unsere vier Autos, alle aufgereiht in der Nähe des Tores. Mein Range Rover, Storys Charger, Tristians Porsche und der Jeep aus der Hütte, mit dem Rath hergekommen ist. Einen Moment lang sieht es so lächerlich aus, dass es mir ein gequältes Lachen entreißt. Ich sollte es als ein Zeichen sehen, dass wir alle zu sehr miteinander verbunden, zu verdammt noch mal verschmolzen sind, um als etwas anderes als eine Einheit zu funktionieren.

Stattdessen verzieht sich nur etwas Schwarzes, Hässliches in meiner Brust zu einem Knoten.

Wir stehen einen langen Moment hinter unseren Autos, und keiner weiß, was er sagen soll.

Es ist Story, die das Schweigen bricht und sich räuspert. »Ms. Crane. Sie ist …«

»South Sides berüchtigtste Puffmutter«, antwortet Rath, seine Haltung sowohl lässig als auch unnahbar, als er sich eine Zigarette anzündet und die Flamme sein Gesicht für einen kurzen Augenblick erhellt. Er atmet aus und nickt hinauf zu der Villa. »Zumindest war sie das. Jetzt ist sie bloß«, sein Gesicht zieht sich zusammen, »jemand, den Daniel für Geheimnisse auspressen will. Denn das ist es, was sie hat. Geheimnisse über jeden alten, ekelhaften Penner in dieser Stadt.«

»Das ergibt Sinn.« Story wirft mir einen schnellen Blick zu, und ich weiß, dass sie sich an die Unterhaltung erinnert, die ich mit Auggy geführt habe, als ich sie zum ersten Mal hergebracht hatte. Ms. Crane, erkennt sie jetzt, war die Frau, nach der die ganzen Mädchen gefragt haben. Nicht, weil sie sie benutzen wollten. Sondern weil sie sie lieben. »Sag ihr …« Story verstummt und sucht angestrengt nach etwas angemessen Sentimentalem. Am Ende haucht sie ein Lachen und zieht eine Augenbraue hoch. »Sag ihr, dass sie ein pampiges altes Miststück ist und dass ich froh bin, sie kennengelernt zu haben.«

So.

Wie es aussieht, ist das hier also der Abschied.

Keiner von uns wirkt überrascht. Rath nickt ihr bloß kurz und schwer zu. »Ich richte es ihr aus.« Er klingt nicht froh darüber, aber ich erkenne, was das hier ist.

Das ist der Moment, in dem wir hinnehmen, dass sie geht.

In dem wir ihr sagen, dass wir sie gehen lassen.

Als Story anfängt, sich die Lederjacke abzustreifen, schnaubt er und streckt die Arme aus, um sie wieder zu schließen. »Wie ich höre, wird es kalt in Colorado. Behalte sie.«

Kurz sacken ihre Schultern herab, und sie zieht den Kopf ein, während sie sich die Jacke wieder eng um den Körper wickelt. »Danke.« Rath nimmt einen Zug von seiner Zigarette und wendet den Blick ab, als wäre das hier nichts.

Als Nächstes dreht sie sich zu Tristian um und beginnt: »Was das Auto angeht –«

»Nein.« Seine blauen Augen wiegen schwer auf ihr und sagen ihr, dass sie nicht aussprechen soll, was sie klar sagen will. »Nimm es. Es ist bezahlt und ich kenne niemanden, der es so gut zu gebrauchen weiß wie du.«

Sie sieht hin- und hergerissen aus und völlig durcheinander, während sie auf ihrer Unterlippe kaut und sich dabei umdreht, um einen begehrlichen Blick auf das Auto zu werfen. »Das ist zu viel.«

Tristian streckt die Hand aus, um ihr mit den Knöcheln übers Kinn zu streichen, und wirft ihr ein trauriges Lächeln zu. »Ich denke, wir wissen beide, dass es nicht einmal annähernd genug ist.« Etwas geschieht zwischen ihnen – ein langer Blick voller Hin und Her und einem Schmerz, der möglicherweise zu tief sitzt, um je zu heilen.

»Ich werde mich gut um sie kümmern«, sagt sie zu ihm.

Er schenkt ihr dieses gewinnende Tristian-Mercer-Lächeln zu, von dem ich weiß, dass es so falsch ist wie der Mann, von dem er es geerbt hat. »Davon bin ich überzeugt.«

Als sie sich zu mir umdreht, richte ich meine Augen bloß auf die entfernten Lichter der Stadt, die eines Tages mir gehören werden. »Sieh mich nicht so an. Von mir hast du nie etwas bekommen.«

Noch nicht.

Nicht, bis ich Ted gefunden habe.

Sie tritt vor mich und ich kann sie nicht ansehen, denn ich weiß nicht, was die Bestie in mir tun wird. Es ist ein Münzwurf, ob ich sie auf die Rückbank meines Trucks werfen und sie grün und blau und blutig küssen soll, oder sie an meine Brust ziehen und sie bitten – sie verdammt noch mal anflehen – soll, hierzubleiben. Weiter mir zu gehören. Uns.

Nichts davon ist akzeptabel, also halte ich meinen Blick weiter auf das ferne Glühen gerichtet und befehle der Bestie in mir, die Fresse zu halten und das hier einfach geschehen zu lassen. Es ist schwerer, als sie sich zu mir nach oben reckt, um einen Kuss auf meinen Kiefer zu hauchen, und ein Schmerz durch meinen Oberkörper schießt, während ich mich zwinge, quälend stillzustehen.

Ihre Stimme ist sanft, ein Flüstern auf meinen rauen Dreitagebart. »Doch, das hast du.«

Ich starre weiter auf diesen Punkt in der Ferne, bis ich höre, wie ihre Schritte sich entfernen. Das Öffnen einer Autotür. Der gedämpfte, mechanische Klang, als sie sich wieder schließt.

Tristian, Rath und ich sind schon so lange befreundet, aber als wir drei uns im selben Moment in Bewegung setzen, als hätte jemand unsere Fäden durchtrennt, weiß ich, dass wir uns nie so nahe sein werden wie in genau diesem Augenblick.

Denn auch sie ringen mit derselben Bestie.

Wir steigen in unsere Autos, einer nach dem anderen, und werfen unsere jeweiligen Motoren an. Eine Richtung führt in das glühende Herz von Forsyth, die andere irgendwo anders hin.

Als wir uns nacheinander auf den Highway einfädeln, biegen wir drei links ab, nur Story fährt nach rechts.

Dieses eine Mal wird sie von niemandem gejagt.
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Tristian

Im Brownstone ist es still und dunkel, als wir ankommen, und ich sehe an Killians Gesicht, als er sich aus seinem Truck zieht, dass wir ihn nicht hätten fahren lassen sollen. Verdammte Scheiße, wir sind ein echt kaputter Haufen.

Rath und ich bringen ihn zur Tür hinein, schnaubend und bereits erschöpft, und ich werfe einen Blick auf diesen Treppenaufgang und erschlaffe bei dem Gedanken, ihn dort hinaufzuwuchten.

Killian keucht ein angespanntes »Scheiß drauf, schmeißt meinen Arsch einfach auf die Couch.«

Ich blicke Rath an und er zuckt mit den Schultern. »Gerne.«

Wir machen es ihm gemütlich – einigermaßen zumindest – und verbringen einen langen Moment damit, im Wohnzimmer herumzustehen und uns zu fragen, was als Nächstes passieren wird. Ich habe meinen Schwestern heute Nacht schon zum dritten Mal geschrieben, um sicherzugehen, dass es ihnen gutgeht. Killian liegt mit einer verbissenen Grimasse da, aber immerhin lebt er. Rath ist stiller, als er es seit Wochen gewesen ist, daher kann man nicht wissen, was ihm gerade durch den Kopf geht. Und Story –

Meine Gedanken halten abrupt inne, denn Story ist nicht länger ein Faktor in meiner Liste von Menschen, nach denen ich sehen muss. Ich werde diese Gewohnheit abschütteln müssen.

Ich verziehe den Mund und hole mein Telefon aus meiner Hosentasche.

Vielleicht kann ich diese Gewohnheit ja morgen abschütteln.

Rath sieht mich aus dem Augenwinkel an, und es ist ein Zeugnis darüber, wie gut er mich kennt, als er fragt: »Wo ist sie?«

Ich öffne die App und suche ihren kleinen Punkt, und etwas Schweres sackt in meine Magengrube, als mir klar wird, wo sie ist. »Sie hat gerade die Bezirksgrenze überquert und fährt auf der Interstate Richtung Westen.«

Rath nickt und fährt sich mit den Fingern durchs Haar. Er denkt vermutlich dasselbe wie ich; dass Colorado lahm ist und wirklich verdammt weit weg. »Wollen wir uns betrinken?«

Ich werfe den Kopf zurück und stoße ein langes, hartes Seufzen aus. »Herr im Himmel, ja.«

So finden wir uns also zehn Minuten später wieder, wie wir Whiskey-Shots hinunterstürzen, als Ms. Crane mit einem Tablett mit Bier hereinkommt, gekleidet in einen Bademantel mit Blümchenmuster und blauen Schlappen.

Sie grinst geradezu manisch, als sie herangewatschelt kommt und es vorsichtig auf dem Tisch abstellt. »Erzählt es mir noch mal.«

Ich glaube nicht, dass ich diese alte Schachtel jemals fröhlich gesehen habe.

Es ist verdammt erschreckend.

Rath zieht sich sein Shirt aus und wirft es auf den Boden, und als er nach einem der Flaschen greift, kann ich eine Reihe von Kratzern auf seinem Rücken sehen. Ich frage mich, wie sehr es mich zu einem Arschloch machen würde, wenn ich mir das Video von ihnen beiden bei der Sache ansehen würde.

Vermutlich zu sehr.

Rath benutzt die Tischkante, um den Deckel seiner Flasche abzuschlagen. »Hat ihn direkt in die Schulter getroffen. Ein Schuss. Hat vermutlich auch etwas Knochen erwischt.« Er grinst nicht, während er es sagt, sondern wirft lediglich den Kopf zurück und trinkt das Bier in wenigen Schlucken halbleer. Es ist nicht so, als wäre Rath nicht erfreut darüber gewesen, zu sehen, wie Killer seinen Dad anschießt, denn jeder von uns ist beeindruckt.

Es ist nur schwer, echten Enthusiasmus aufzubringen.

Ms. Crane muss das spüren, denn sie wirft Killer einen nachdenklichen Blick zu. »Er wird das nicht einfach auf sich sitzen lassen. Dein alter Herr ist es eigentlich gewohnt, auf der anderen Seite des Abzugs zu stehen.«

Killian kneift sich in den Nasenrücken, seine Augen geschlossen, sein Kiefer angespannt. »Das ist mir scheißegal.«

»Nicht für lange«, sagt sie und schüttelt den Kopf, während sie Raths Shirt aufhebt. »Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich ihn finden und es schnell zu Ende bringen. Eine Kugel in den Schädel dieses Drecksacks und Feierabend.«

»Nicht alle von uns sind so gestört wie Sie.« Meinen Worten fehlt der gewohnte Biss, und nach ihrer Miene zu urteilen, denke ich, dass auch Ms. Crane das bemerkt.

»Ich bin gestört?« Sie schnaubt. »Ich habe schon Seifenblasen gesehen, die beständiger waren als ihr.« Sie schlägt Rath auf die Beine. »Nimm deine gottverdammten Füße vom Tisch, du kleiner Scheißer. Verbringst drei Minuten in einer Pornoshow und hältst dich bereits für etwas Besonderes.«

Rath drückt sich eine kalte Flasche an die Stirn und seine Beine fallen schwer und schlaff auf den Boden. »Das waren mehr als drei Minuten.«

»Also, wo ist sie?«, fragt Ms. Crane und sammelt die Kronkorken ein. »Sie ist ziemlich fertig, was? Ich weiß, wie Daniels bezahlte Jungs werden können.« Das weiß sie in der Tat. Sie hat Jahre damit verbracht, die Scheiße wieder geradezubiegen, die sie mit ihren Mädchen angestellt haben. Sie ist vermutlich genauso happy darüber, dass der Hässliche Nick nun irgendwo auf dem Seziertisch liegt, wie darüber, dass Daniel von seiner eigenen Brut angeschossen worden ist.

»Sie ist weg, Dolores, und wir wollen nicht darüber reden«, presst Killian hervor.

Ms. Crane hält inne und blickt zwischen uns hin und her. Ich erkenne, wann es ihr schwant. »Ihr habt sie gehen lassen?«

Ich kippe einen weiteren Whiskey-Shot nach und gestehe: »Das ist, was sie wollte.«

Sie verzieht das Gesicht. »Seit wann interessiert euch, was sie will?«

»Seit jetzt«, entgegnet Rath.

»Hm.« Ms. Crane blickt von einem von uns zum nächsten und kurz überkommt etwas Kleinlautes ihre Züge. »Und was jetzt? Eine neue Lady?«

Ms. Crane hat ein persönliches Interesse an unseren persönlichen Interessen. Sie bleibt bei uns, weil es sicher ist, aber im Moment sehen die Dinge kein bisschen danach aus.

»Wir haben keine Ahnung, wer den Anschlag auf mich in Auftrag gegeben hat«, sagt Killian und ignoriert die Frage über unsere Lady, »oder wer Story die ganzen Jahre über gestalkt hat. Mein Dad ist ein verdammtes Arschloch, aber er ist kein Lügner. Nicht mir gegenüber. Wenn er es gewesen wäre, würde er dazu stehen. All dieses Herumschleichen und Bedrohen von Leuten unter falschem Namen … Das ist nicht sein Stil.« Killians Blick wandert zu ihr. »Es ist gefährlich, bei uns zu wohnen, Ms. Crane. Sie sollten sich besser etwas anderes suchen –«

Er wird unterbrochen, als alle unsere Telefone zu brummen beginnen. Mein erster Instinkt sagt, dass es Story ist. Vielleicht hat sie ihre Meinung geändert. Oder schlimmer noch, sie steckt in Schwierigkeiten. Aber als ich auf den Bildschirm blicke, sehe ich, dass es eine Nachricht vom Schönen Nick ist.

Rath stöhnt. »Was will dieses Arschloch –«

Das Zimmer wird von einer Wolke aus stummer Spannung überzogen, als wir alle die Nachricht öffnen.

Ein Foto.

Das Erste, was ich sehe, sind Titten und drei geritzte Buchstaben dazwischen.
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Das Zweite, was ich sehe, ist all das Blut, und die Angst rollt wie pures Eis über mein Rückgrat.

Rath platzt heraus: »Das ist nicht sie«, und schnellt auf seinem Platz vor. »Das ist nicht sie. Die Haare sind blond. Man kann es bei all dem Blut nur schwer sehen. Es ist …« Er schluckt. »Ich glaube, es ist Viv.«

Die Nachricht, die mit dem Foto kam, lautet:

Dachte, ihr wolltet vielleicht wissen, dass der Boss außer sich ist vor Wut deswegen. Er sagt, er hat dasselbe Zeichen auch auf eurem Mädchen gesehen. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mich nach einem Versteck umsehen. Die Kacke ist ordentlich am Dampfen.

Ich sehe erneut hin und erkenne, dass er recht hat. Unter all dem Blut kann ich sie sehen: die hübsche, umwerfende, gehorsame Vivienne. Ihr Körper liegt ausgestreckt auf dem Boden, ihr Kopf ist an eine Betonmauer gelehnt, ihre Arme, mit den Handflächen nach oben, sind schlaff. Das Wort ›Hure‹ steht mit krakeligen Buchstaben in Blut über ihr geschrieben.

Wir drei blicken uns verbissen an.

»Die Barone?«, fragt Rath, seine Augen beunruhigt und müde.

Ich schüttle den Kopf. »Die interessieren sich nicht für South-Side-Zänkereien.«

»Nein. Man versucht uns, etwas anzuhängen«, sagt Killian und starrt auf seinen Telefonbildschirm. »Und wir wissen genau, wer das war.«

»Wer?«, fragt Ms. Crane mit gerunzelter Stirn, während sie auf mein Telefon lugt.

»Ted.« Killian nimmt einen langen Schluck aus seinem Bier, bevor er antwortet: »Jemand wird das hier schon sehr bald bereuen.«
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Story

Es gibt nichts Besseres, als auf der offenen Straße zu fahren, das Fenster heruntergelassen, die Haare zerzaust vom Wind. Manchmal kann ich noch immer Jacks Lachen hören, wie in dieser Nacht, als wir aus dieser Gasse geflohen sind. Er war immer so aufgeregt, wenn wir auf der Flucht waren. Ich könnte schwören, dass ich auch jetzt hören kann, wie Jack lacht, als ich Forsyth hinter mir lasse und mir sagt: »Du bist eine echt taffe Bitch, Mädchen.«

Es fühlt sich an, als fahre ich schon seit Stunden, und ich lasse das Versprechen eines unbestimmten Ziels die Last von meiner Brust heben. Ich habe mich schon einmal so gefühlt. Es muss jetzt etwa vier Jahre zurückliegen, als Mom nach Hause in unser trostloses Apartment kam und mir aufgeregt von dem Mann erzählte, den sie getroffen hatte. Dieser Mann, so sagte sie, sei nett und kultiviert und reich und habe einen Sohn in etwa meinem Alter und er würde uns retten. Er würde uns ein schönes Zuhause bieten und wir würden eine glückliche Familie sein, und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich gefühlt, dass etwas, das ich schon so lange aufgegeben hatte, nun plötzlich in Reichweite war. Ich war auf so naive Weise optimistisch gewesen und hatte mich von ihrem Enthusiasmus anstecken lassen. Ich hatte keine Fragen gestellt. Ich war mit leichtem Herzen und einem schüchternen Lächeln in dieses Restaurant spaziert.

Es fällt mir schwer, darauf zurückzublicken, nach allem, was ich jetzt weiß.

Also blicke ich stattdessen nach vorn.

Der LDZ-Totenschädel schwingt an meinem Rückspiegel hin und her und Dimitris Jacke hält mich warm genug, dass ich mir nicht die Mühe machen muss, die Temperatur hochzustellen. Auf gewisse Weise fühlt es sich gut an, diese Dinge von ihnen mit mir zu nehmen – das Helle und das Dunkle –, obwohl ich nicht denke, dass ich sie verdiene. Andererseits machen sie es auch um so vieles schwerer, meinen Fuß auf dem Gaspedal zu halten.

Aber ich fahre weiter.

Ich denke an Dimitris Worte in dieser Nacht in der Hütte, darüber, dass eine Lady mehr ist als nur ihr Titel. Es ist etwas, zu dem ich geworden bin – etwas, das ich nicht einfach abschütteln kann. Ich denke an Killians Worte, als wir vor dem Feuer gelegen haben, seine leise Bitte, mit ihm so zu tun als ob, wenn auch nur für eine Weile. Ich denke an Tristians Gesicht am nächsten Morgen, wie unmaskiert es gewesen ist, als er von dem Versprechen, auf mich aufzupassen, gesprochen hatte – und als er davon gesprochen hatte, dass er es gebrochen hat.

Ich denke an meine Lords und die Art, wie sie mich in den letzten Monaten wie Satelliten umkreist haben, und ich denke über mich selbst nach. Ich bin eine gottverdammte Lady.

Ich schaffe alles.

Also schalte ich einen Gang runter und drücke das Pedal durch und schieße auf etwas zu, was so voll von all den Versprechen ist, die Männer wie Daniel nie beabsichtigen, zu halten.

Ich bin bereit, endlich nach Hause zu gehen.
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Ich erreiche mein Ziel in diesem Schluck zwischen Nacht und Morgengrauen, in dem die Welt kaum droht, sich um mich herum aus dem Schlaf zu heben. Es ist kälter, als ich erwartet hatte, als ich aus dem Auto steige, alles neblig und frostig. Ich verbringe lange Zeit damit, das Haus, in dem ich so lange gelebt habe, einfach nur anzustarren. Es kribbelt in meinem Nacken, als sollte ich besser über meine Schulter blicken und Jack hinter mir auf der Rückbank sehen.

Die Wahrheit ist, dass es genau so ist, wie ich es in Erinnerung habe, obwohl so viel geschehen ist, seit ich gegangen bin.

Als ich die Treppe zur Tür hinaufsteige und den Türknauf berühre, frage ich mich einen Moment lang, ob sie sich für mich öffnen wird. Vielleicht sind sie nicht hier. Vielleicht sind sie damit beschäftigt, weiterzuziehen, während ich dabei bin, hierher zurückzuziehen. Ich gestatte mir nicht, zu lange zu zweifeln. Das ist nicht sehr ladylike.

Die Tür ist nicht verschlossen und erlaubt mir, sie aufzudrücken und einzutreten.

Auch das ist, wie ich es in Erinnerung habe, abgesehen von den hellen Lichtern und der Art, wie es klingt. Dies ist kein totes Haus voller toter Dinge. Es ist kurz nach vier Uhr morgens und alles ist voll und ganz lebendig.

Es dauert nicht lange, bis ich sie finde, faul ausgestreckt auf den Sofas, Bier- und Schnapsflaschen rings um sie verteilt. Ich bin mir nicht sicher, wieso, aber ich denke, ich habe immer gewusst, dass sie hier sein würden, wach und auf mich wartend. Ich beobachte sie einen Moment und zeige mich nicht, bis es zu einer physikalischen Unmöglichkeit wird, weiter zu schweigen.

»Ich entscheide, wo ich schlafe.« Drei Köpfe schwingen herum, als sie meine Stimme hören, ihre Gesichter voll unterschiedlichen Graden fassungslosen Unglaubens. »Ich entscheide, wen ich ficke, wann ich es tue oder ob ich es überhaupt will.« Ich streife die Jacke ab und stehe da in dem Schulmädchenoutfit, das ich eines Tages gerne verbrennen möchte.

Vielleicht werde ich Tristian bitten, mir dabei zu helfen.

»Ich entscheide, was ich esse, was ich trage und wohin ich gehe.«

Tristian hat sich halb von seinem Platz erhoben, als ich eine Hand hochnehme und ihn innehalten lasse.

»Im Gegenzug werde ich mit keinen anderen Kerlen reden. Ihr könnt mich weiterhin orten. Wir können den Anschein um der Royals willen weiter wahren.« Ich blicke Dimitri an, der in Killians Ledersessel gelümmelt hatte, als ich eingetreten war, aber nun sitzt er vorgelehnt mit seinen Ellbogen auf die Knie gestützt da. Er trägt kein Shirt, sein Blick beinahe zu intensiv, um ihm zu begegnen. Obwohl ich dankbar bin, dass er heute Nacht aufgekreuzt ist, macht es das, was geschehen ist, dadurch nicht weniger traumatisch. »Keine Kameras mehr. Keine Psychospielchen. Keine Strafen mehr.« Ich blicke Killian an, der auf der Couch liegt, eindeutig noch immer unter Schmerzen, den er in Whiskey ertränkt. Trotz allem beobachtet er mich mit diesen vorsichtigen, berechnenden Augen. »Und was auch immer ihr wegen Ted geplant habt«, sie tauschen einen Blick und ich schnaube, »und tut nicht so, als hättet ihr das nicht getan – ich will mitmachen. Ich will ein gleichwertiger Teil darin sein.«

Tristian lässt sich langsam wieder in seinen Sitz sinken, und ich sehe an dem müden Glanz in seinen Augen – an seinem zerknautschten und zerknitterten Shirt –, dass er sternhagelvoll ist.

Aber nicht betrunken genug, um die Verhandlungen ganz aufzugeben. »Du entscheidest, wen du fickst?«, fragt er und da ist eine Frage in seinen Worten, die er nicht stellt.

Ich kenne sie gut genug, um selbst darauf zu kommen. »Unter euch dreien«, stelle ich klar, meine Stimme leise und vorsichtig. »Niemanden sonst.«

Dimitris Zunge blitzt hervor und spielt mit seinem Piercing, eine Angewohnheit, die mich verrückt macht, was ich aber niemals zugeben würde. »Noch etwas?«

»Na ja …« Ich beiße mir auf die Unterlippe und verlagere beunruhigt mein Gewicht. »Ich … erwarte weiterhin dasselbe von euch.«

Dimitri streicht sich mit einem Daumen über die Stelle zwischen seinen Piercings und nickt. »Okay.«

»Und da ist noch etwas.« Killian ist wie versteinert, als er mich anstarrt, und obwohl seine Augenlider schwer sind, blinzelt er kein einziges Mal. Ich sage das mehr zu ihm als zu den anderen, und aus einem guten Grund. »Daniel wird meine Studiengebühren nicht mehr zahlen.«

Wie erwartet ist Tristian der Erste, der sich zu Wort melden. »Ich kann –«

»Nein«, sagt Killian und unterbricht ihn. Seine Augen verlassen nie die meinen und ich bin dankbar dafür, denn er sieht genau das, was ich nicht will. Tristian wirft mit seinem Geld um sich, als könnte er alles kaufen, was er will – Autos, Einfluss, Vergebung, Zuneigung. Ich habe genommen, was ich ertragen konnte. »Wir werden einen Weg finden«, sagt Killian.

»Ich werde es selbst tun. Wenn es sein muss.« Ich ziehe den Kopf ein, nur um wieder einen versehentlichen Blick auf dieses Outfit zu werfen. Ich verziehe das Gesicht und deute zur Treppe. »Ich werde mich waschen und versuchen, etwas zu schlafen, für den Fall, dass ich heute noch in den Unterricht gehen will.«

Sie alle nicken mir langsam zu, als fischten sie noch immer nach dem Faden dieser Konversation. Es ist gut möglich, dass ich sie später wiederholen muss, wenn sie nüchtern und weniger auf unheimliche Weise gefällig sind. Was ich verlange, ist logisch, human und angemessen.

Es wird nicht einfach sein.

Dennoch bleibe ich noch einen Moment stehen, noch nicht einverstanden mit der Vorstellung, jetzt einfach zu gehen. Als ich auf Tristian zugehe, wirft er den anderen einen Blick zu, steht auf und schiebt seine Hände in die Taschen. Eine erscheint daraufhin mit dem schwarzen, breiten Lederband, und er starrt darauf und dreht es zwischen seinen Fingern. Erst als er mich mit einem schnellen, zögernden Blick ansieht, erkenne ich, dass er sich nicht sicher ist, ob ich es noch tragen will. Ihr Zeichen.

Wortlos strecke ich ihm meine Hand hin.

Er atmet hörbar aus und seine Schultern sinken mit etwas wie Erleichterung herab, als er es um mein Handgelenk wickelt und festschnallt. Tristian öffnet seinen Mund, als wolle er etwas sagen.

Ich küsse ihn, bevor er den Moment ruinieren kann.

Er brummt gegen meine Lippen, und seine Arme schlingen sich um meine Taille und reißen mich an ihn. Das Gute an Tristian ist, dass es bei ihm nie wirklich wehtut. Dimitri wird beißen und Killian wird blaue Flecken hinterlassen, aber Tristian will lediglich kontrollieren und dabei gesehen werden. Er tut es jetzt, indem er seinen Körper an meinen presst und seine Hand in meine Haare schiebt. Er vertieft den Kuss, als wären wir allein, und als ich ihn erwidere – er gehört auch mir –, stöhnt er und presst mich noch fester an sich. Tristian schmeckt nach Bier und purem, dunklem Nervenkitzel und dem Versprechen nach unangemessenen Berührungen und züngelnden Flammen.

Ich lasse bloß von ihm ab, weil er mich lässt, seine verhangenen Augen auf meinen Mund fixiert, als ich mich Dimitri zuwende.

Dimitri steht nicht auf, um mir zu begegnen. Er lehnt sich in seinem Sessel zurück, seine Beine gespreizt und seine schwarzen Augen blitzen mit dem Hauch einer gefährlichen Herausforderung. Als ich sie annehme und mit flüssigen Bewegungen auf seinen Schoß klettere, öffnen er überrascht die Lippen. Er versteckt seine Verblüffung schnell wieder und entscheidet sich, eine Hand um meinen Hals zu legen und mich für einen Kuss zu sich herunterzuziehen. Das Gute an Dimitri ist, dass er mich neckt, bis ich ihn unbedingt will, dass allein der Gedanke, es zu bekommen, genug ist, um mich fliegen zu lassen. Er versucht es auch jetzt, knabbert an meiner Unterlippe, während die Hand auf meinem Hals mich auf Abstand hält, bis ich meine Zunge herausblitzen lasse, um ihn zu schmecken. Er schmeckt nach Whiskey und der scharfen Seite einer Klinge, nach dem Versprechen von trägen Morgen und pechschwarzen Nächten.

»Ich bezweifle, dass du es hören willst«, sagt er gegen meinen Mund und stupst meine Lippen mit seinen an, »aber du warst so verdammt gut letzte Nacht.«

Er liegt falsch, dann das zu hören, bringt die Erinnerungen an ihn zurück, wie er sich in mir bewegt hat, und sonst nichts. Ich werde nicht zulassen, dass sich etwas anderes zwischen uns drängt. »Du auch«, sage ich und lasse ihn mein Grinsen spüren.

Als ich mich von seinem Schoß erhebe, folgen mir seine schwarzen Augen wie ein Laser und seine Fingerspitzen streichen über meine nackten Schenkel.

Killian wartet auf mich, und bevor ich mich überhaupt neben ihn auf die Couch setzen kann, ergreift seine Faust bereits den Stoff meines Oberteils und zieht mich an sich, fordernd wie immer. Er reißt grob daran und presst seinen Mund auf eine Weise auf meinen, die seiner Wunde wehtun muss, während er den Hals reckt, um die Kontrolle über den Kuss zu übernehmen. Es tut weh, wie es bei Killian immer ist. Es ist intensiv und hart und manchmal furchteinflößend, aber manchmal – wie jetzt – ist es berauschend und so einfach, sich darin zu verlieren, dass ich erst herausgerissen werde, als er einen schmerzerfüllten Laut von sich gibt.

Mir wird klar, dass ich mich an seine verletzte Seite lehne und fahre erschrocken zurück. »Sorry«, hauche ich und inspizierte den Verband nach sichtbaren Schäden.

»Drauf geschissen«, sagt er und versucht, mich zurückzuziehen. Aber ich nehme seine Hand in meine und halte den Kuss flach und langsam, und ich hoffe, dass ich ihm damit zeige, dass es nicht immer wehtun muss. Dass die Zärtlichkeit, die er an den Tag legt, wenn ich bewusstlos unter ihm liege, auch eine Daseinsberechtigung hat – wenn er sie mir geben will. Killian schmeckt nach Wodka und Mondschein, nach Nächten so still, dass etwas, das lauter als ein Atemzug ist, sie zerbrechen könnte.

Als ich mich von ihm löse, lässt er meine Hand nicht los, sondern bindet mich an sich wie zwei Glieder einer Kette. »Warte«, sagt er, aber erst, als ich mich zu ihm umdrehe, unsere Hände zueinander ausgestreckt, fragt er: »Was war es, das ich dir gegeben habe?«

Es ist keine leichte Antwort. Killian Payne hat sein Zuhause mit mir geteilt – mehr als einmal. Er hat mir beigebracht, was es bedeutet, für die Menschen, die mir wichtig sind, gnadenlos zu sein, und manchmal sogar zu den Menschen, die mir wichtig sind. Er hat mir das Wissen geschenkt, wie es sich anfühlt, jemanden zu kennen, der für mich töten würde. Der auf mich aufpasst. Mich vielleicht sogar liebt. Auf gewisse Weise hat er mir auch Dimitri und Tristian geschenkt.

Aber am Ende war das Beste, was Killian mir je gegeben hat, etwas, das mir anzubieten entgegen seiner Natur gewesen ist. Ich gebe ihm meine Antwort, als ich mich zurückziehe, während meine Finger an seinen haften, bis unsere Verbindung reißt.

»Eine Wahl, großer Bruder.«


Nachwort


Lords of Mercy, Buch Nummer drei der Lords: Royals der Forsyth U, kann bereits vorbestellt werden und ist im Winter 2022 erhältlich. HIER bekommst du deine Ausgabe!
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